
  
    
      
    
  


  



  



  [image: img1]



  


  



  



  Roman


  



  


  


  Aus dem Englischen von


  JAKOB LEUTNER


  



  


  


  Deutsche Erstausgabe


  


  



  



  HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY


  Band 06/5981


  



  


  Besuchen Sie uns im Internet:


  http://www.heyne.de


  



  


  Titel der englischen Originalausgabe


  



  SACRIFICE OF FOOLS


  



  Deutsche Übersetzung von Jakob Leutner


  Das Umschlagbild ist von doMANSKI


  Redaktion: Wolfgang Jeschke


  Copyright © 1996 by Ian McDonald


  Erstausgabe by Victor Gollancz,


  an imprint of the Cassell Group, London


  Mit freundlicher Genehmigung des Autors und Danny Baror International Inc.,


  Literary Agency, Armonk, N.Y.


  Copyright © 1998 der deutschen Ausgabe und der Übersetzung by Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München


  Printed in Germany September 1998


  Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München


  Technische Betreuung: M. Spinola


  Satz: Schaber Datentechnik, Wels


  Druck und Bindung: Ebner Ulm


  



  


  ISBN 3-453-14867-3


  


  


  


  


  Bye baby Bunting,


  Daddys gone a-hunting …


  (trad.)
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  s kann nur schiefgehen: Sie haben ihm einen Ford organisiert. Der Wagen taugt nichts, hat noch nie was getaugt. Müde, schwer zu starten, schwer zu steuern. Genau wie sein Leben. Ein 96er Mondeo, das erste Auto, das Skidoo gestohlen hat. Einen Ford kann jeder stehlen, auch ein Fünfjähriger, wenn er einen halben Meter Paketklebeband hat. Aber Skidoo ist stolz auf seine Errungenschaft. Ein Vertreterwagen: Der Kleiderhaken über dem Fenster hinter der Fahrerseite ist blank gewetzt. In der Nacht vor der Aktion wechselt Gillespie die Nummernschilder aus, ätzt die Zulassungsnummern aus der Scheibe des Ausstellfensters. Überprüft den Motor. Gründlich, genau. Er macht das immer so, vor jeder Aktion. Wenn etwas schiefgeht, dann nicht wegen Andy Gillespie. Aber es ist eben ein Ford, und das ist schlecht. Die vergitterte Lampe verwandelt die Kfz-Werkstatt in ein Schattengefängnis. Er bosselt unter der offenen Motorhaube herum, murmelt Zauberformeln und Mechanikergebete.


  Big Maun, Soupy, Skidoo: Die drei, die den Job erledigen werden. Sie warten am Lieferanteneingang vor dem Linfield Fanclub, jeder mit einer Sporttasche: Glasgow Rangers, Liverpool, Man U. Skidoo hat die Kanone mit dem abgesägten Lauf zwischen zusammengerollten Fußballersocken versteckt. Gillespie hat dafür zu sorgen, daß alles hübsch ruhig bleibt, wenn Big Maun und Skidoo die Arbeit erledigen. An einem verregneten Tag im März sammelt er sie um die Mittagszeit auf der Straße ein. Skidoo steigt vorne ein. Er wird als erster reingehen. Es ist nicht weit von der Castlereagh Road zur Avenue One Bar, nur eine Meile etwa. Aber es dauert, die Straßen sind voll.


  »Mittag«, sagt Gillespie. »Stoßzeit.«


  »In dieser Stadt? Wo wollen die bloß alle hin? « sagt Big Maun. Big Maun spielt den starken Mann. Aber Gillespie weiß, daß er genauso viel Schiß hat, wie jeder von ihnen. Gillespie hält nichts von ihm und seiner Sorte, von diesen harten Burschen, diesen starken Männern. Kein Problem, hart und stark zu sein, wenn man eine Kanone in der Rangers-Tasche hat. Gillespie weiß, daß ihm Big Maun nicht traut; er glaubt ihm nicht, daß er ein echter, aufrechter Loyalist ist. Gillespie ist das ganz recht.


  Skidoo ist ein Idiot, den jeder rumkriegen kann. Einer von denen, die alles tun, um anderen zu gefallen. Einer von denen, die sich hart geben und das Maul weit aufreißen, die aber, wenn sie einmal in diesem Zimmer in Strandtown sitzen, den Leuten von der RUC{1} bereitwillig erzählen, was die hören wollen – alles, von der Schuhgröße angefangen bis zur Schwanzlänge. Es steht ihnen ins Gesicht geschrieben wie ein Muttermal, jeder sieht es ihnen an, nur sie selbst sehen es nicht: Idiot. Schon in der Schule, zu Hause, in der Clique hat jeder gewußt, daß man von Skidoo alles bekommen kann, was man will: Süßigkeiten, Spielzeugautos, Drinks, Mädchen, Geld. Und jetzt eine Tasche mit der Aufschrift Manchester United, in der zwischen Suspensorien und Socken eine abgesägte Schrotflinte steckt.


  Teeny-Mütter schieben ihre Kinderwagen über den Fußgängerüberweg. Sie gehen in breiter Reihe, räumen alles zur Seite, was ihnen im Weg steht.


  Wie der Streitwagen von Cuchulain{2}, denkt Gillespie. Sie schwatzen, drehen sich um und wollen feststellen, wer ihnen nachsieht. Gillespie blickt in den Rückspiegel. Gruppenmitglied Nummer drei. Soup. Wer als Campell auf die Welt kommt, kriegt irgendwann diesen Namen. Zwangsläufig. Dafür sorgt der köstliche, einzigartige Humor von Ulster. Ha, ha. Scheiße. Aber du bist der einzige, der mich verstehen würde; der die Sache mit dem Streitwagen, mit den alten Kriegern von Ulster verstehen würde. Der starke Mann, der Trottel und der bleiche, smarte Schweiger. Die gängigen Klischees. Und dazu ihr Fahrer.


  Skidoo, der Kindskopf, preßt die Hände an das Seitenfenster, leckt die Scheibe ab und schäkert mit den Teeny-Müttern. Sie schubsen sich an, lachen. Die dünnen Tops sind vom Märzregen klatschnaß und kleben an ihren Brüsten. Skidoo lacht wie ein Irrer.


  »Hör endlich auf mit dem Scheiß«, sagt Soup. Mit dünner Stimme, scharf wie eine Messerklinge. Skidoo dreht sich um und hält ihm den ausgestreckten Mittelfinger hin, Soup packt den Finger und biegt ihn nach hinten. Skidoo heult auf und grapscht nach seiner Sporttasche, nach dem, was in der Tasche steckt.


  »Schluß jetzt! Beide!« sagt Big Maun. Die Ampel schaltet auf Gelb, blinkt. Gillespie gibt Gas und fährt langsam an. Soup läßt den Finger los. Skidoo reagiert seinen Testosteronstau am Radio ab.


  »Wow! Digitale Senderwahl.« Fragmente, Programmfetzen: Das Gerät sucht ein Dutzend Sender ab.


  »Laß das«, sagt Gillespie.


  »Scheiße, Mann! Ich will aber Musik hören!«


  Das Suchsystem hält an.


  Dr. Coupar: Was empfinden Sie, nachdem Sie die gemeinsame Erklärung des Präsidenten der Vereinigten Staaten und der europäischen Regierungschefs gehört haben? Ehrfurcht? Angst? Befriedigung?


  Also, in erster Linie wohl eine gewaltige Erleichterung. Wir haben jetzt den unwiderlegbaren Beweis, daß wir nicht allein sind im Universum. Das ist ohne jeden Zweifel das wichtigste Ereignis in der Geschichte der Menschheit.


  Ja natürlich, aber es sind immerhin acht Millionen. Und sie haben bereits den Jupiter erreicht …


  Skidoo drückt die Wahltaste. Das Gerät sucht ein Musikprogramm, wählt schließlich einen lokalen Musiksender, einen von der Sorte, der vertraglich verpflichtet ist, jede Stunde einmal einen Tina Turner-Song zu spielen.


  »He, Mystery Record! Gefällt mir, die Sendung.«


  »Und was glaubst du, war das, was ich gerade gehört habe?«, meint Gillespie.


  Skidoo kaut Kaugummi. Er schiebt den Klumpen nach hinten, kaut mit den Backenzähnen und dreht sich grinsend zum Rücksitz um. Die Streiterei mit Soup ist vergessen.


  »Ist eigentlich gestern nacht einer von euch drangekommen? Ist was gelaufen in der Nacht vor dem großen Ereignis, mein ich? Ist doch schließlich was besonderes, oder?«


  »Scheiße! Du hast doch nicht etwa getratscht? Mit irgend so einer Schlampe?« sagt Soup. »Herrgott noch mal! Müssen wir eigentlich diesen Amateur dabei haben?«


  »Ich hab doch überhaupt nichts gesagt«, winselt Skidoo. »Für wen hältst du mich? Ich hab die Kleine im Club gevögelt, und weil es heute so weit ist, hab ich gedacht, jetzt oder nie. Ihr scheint’s auch so gegangen zu sein. Sie hat’s genauso gebraucht wie ich. Ich wette, ihr habt noch nie eine so weit gebracht, daß sie dabei wie eine Katze geschrien hat. Wie eine fette, streunende Katze hat sie geschrien.«


  Soup verdreht angewidert die Augen.


  »Du solltest dich zurückhalten, wenn ein Einsatz ansteht«, sagt Big Maun. »Enthaltsam bleiben wie Sportler vor einem Wettkampf. Finger weg von den Frauen – das saugt einen aus.«


  »Ich wollte ja nur ein bißchen Unterhaltung.«


  »So ein Scheiß«, brummt Soup.


  Der Song ist zu Ende. Mit nordirisch-amerikanischem Genäsel gibt der DJ bekannt, daß Mystery Record auf morgen verschoben wird. In der folgenden Stunde sendet der IRN einen ausführlichen Bericht über die Vorgänge im Jupiterorbit.


  »Scheiße.« Skidoo zieht das Bein an und tritt mit dem Stiefelabsatz gegen das Radio.


  »He, he, he«, sagt Gillespie. Er sieht in den Rückspiegel und versichert sich, ob ihn der riesige Sattelschlepper auf die Rechtsabbiegerspur läßt.


  »Wir fackeln die Scheißkarre doch sowieso ab, wenn die Sache vorbei ist«, mault Skidoo.


  »Stör ihn nicht beim Fahren«, sagt Big Maun.


  Er fährt. Der Regen färbt die viktorianischen Ziegelbauten in der Upper Templemore Avenue blutrot. Passenderweise. Dunkler Tag: Die Lichter hinter den scheußlichen Reklameschildern der Geschäfte in der Albertbridge Road sind eingeschaltet. Da ist es, hinter dieser Kreuzung, am Ende der Templemore Avenue. Vor einer Woche hat er die Strecke inspiziert. Die Bar ist an der Ecke, der Eingang an der Templemore Avenue. Aber in der Newtownards Road ist eine Ampel. Und in der Hauptstraße will er auch nicht warten. Nein, lieber in dieser kleinen Gasse, an der Lieferantenzufahrt hinter der Häuserzeile an der Tower Street. Auf der gegenüberliegenden Seite führt eine Durchfahrt von der Tower Street auf die Madrid Street. Das ist die Route, die sie nehmen werden. Kein Mensch wird damit rechnen, daß ein loyalistischer Killertrupp eine Fluchtroute wählt, die nach Short Strand, in ein repulikanisches Viertel führt. Gillespie fährt an der Bar vorbei, biegt an der Ampel links ab und parkt an einer Bushaltestelle, die vor kurzem stillgelegt wurde.


  »Na dann, Jungs.« Das Geräusch von Reißverschlüssen, Sporttaschen werden geöffnet. Gillespie sieht, daß Skidoos Hand zittert. Er riecht seinen Atem und weiß, daß er Angst hat. Ein Geruch wie von Erbrochenem. Damit steht für Gillespie endgültig fest, daß die Sache nicht gut laufen wird. Skidoo ist klar, daß Gillespie weiß, daß er Angst hat.


  »Also dann: Los geht’s!« Skidoo entsichert mit großem Getue die Schrotflinte. Jeder soll sehen, wie tapfer und unerschrocken er ist.


  »Moment noch.« Big Maun schließt die Augen und faltet die Hände. »O Herr«, flüstert er, »wir wissen, daß Dir Übeltäter ein Greuel sind, und daß Du die Sünder bestrafst. Wir wissen, daß Drogen … also, Drogen sind das größte Übel, daß jemals aus dem Höllenschlund gekommen ist, und wir danken Dir dafür, das Du uns zu Dienern Deiner Gerechtigkeit berufen hast. Steh uns bei, wenn wir jetzt in diese Bar gehen. Bleibe bei uns, o Herr, damit wir niemals vergessen, daß es Dein Werk ist, das wir verrichten. Hilf uns, daß wir’s nicht vermasseln. Amen.« Er schweigt, wartet auf die Antwort der anderen. Nichts. »Gut. Ihr wißt, wie’s gemacht wird. Haltet die Taschen hoch und werft sie weg, wenn ihr die Kanonen rausgenommen habt. Skidoo: Paß auf, daß du nicht im Weg stehst, wenn Soup und ich das Feuer eröffnen. Gillespie wartet am Treffpunkt. Fünf Minuten. Wer zu spät kommt, muß selbst sehen, wie er zu Fuß wegkommt. Noch Fragen?«


  Kopfschütteln.


  »Okay, Jungs.«


  Gillespie wartet, bis sie um die Ecke in die Templemore Avenue gebogen sind. Noch auffälliger geht nicht: Selbst ein Blinder würde sehen, daß es sich um drei Gangster handelt. Fehlt nur noch, daß statt der Namen der Fußballmannschaften ›Loyalistisches Killerkommando‹ auf den Taschen steht.


  Er parkt in der Tower Street, gegenüber der Durchfahrt zur Madrid Street. Schüler der weiterbildenden Schule kommen und gehen. Mädchen in Jeans. Gillespie beobachtet sie im Rückspiegel, um sich die Zeit zu vertreiben. Die Uhr zeigt die volle Stunde. Sie müßten jetzt loslegen. Er will nicht daran denken und spielt am Radio herum. Es funktioniert – trotz Skidoos Stiefeltritt.


  … Gesandte der UN, die mit der extraterrestrischen Flotte, die im Schatten des Mondes Europa, im Orbit des Jupiter stationiert ist, Verhandlungen aufnehmen sollen. Schwerpunkt der Verhandlungen wird das Thema ›Siedlungsrecht gegen Technik sein.


  Herrgott noch mal. Es ist tatsächlich kein Aprilscherz. Der erste April ist erst in drei Wochen. Es gibt sie wirklich. Sie sind tatsächlich da, und wir beten zu Gott, daß er uns seinen Segen gibt, wenn wir irgend so einen Knaben umblasen, der im Viertel mit Heroin handelt.


  Eine Bewegung im Rückspiegel: Leute. Sie rennen. Schon? Zu früh. Viel zu früh. Da stimmt was nicht. Er läßt das Auto an. Als er sich zur Seite beugt und die Tür öffnet, sieht er im Außenspiegel, daß es nur zwei Leute sind, die zwischen den grauen Plastikmülltonnen durchlaufen und aus der Gasse rennen. Gillespie fährt rückwärts in die Durchfahrt. Er blickt über die Schulter zurück und sieht, daß in dem hellen Rechteck am hinteren Ende der Gasse weitere Leute auftauchen. Schreie. Einer von den Flüchtenden, der hintere, dreht sich um und hebt seine Waffe.


  Schüsse.


  Der Mann fällt um. Die anderen rennen die Gasse entlang, zielen und fuchteln mit ihren Schußwaffen. Aber Soup sitzt schon auf dem Rücksitz, und Gillespie rast quer über die Tower Street. Die Jeans-Mädchen stieben auseinander. Schnellhefter flattern auf die Straße und zappeln wie vergiftete Krähen.


  »Scheiße! Alles Schiebung, eine abgekartete Sache«, schreit Soup. Gillespie rast durch die enge Gasse, rammt ein paar Mülltonnen, die im Weg stehen. Wenn jetzt einer aus der Tür tritt, ist er tot. »Sie haben schon auf uns gewartet. Skidoo hat’s erwischt, Big Maun hat uns rausgeholt.«


  »Den hat’s auch erwischt«, sagt Gillespie. Die Seitenspiegel scharren an alten Ziegelmauern entlang. Wie Hobelspäne aus Plastik flattern winzige Röllchen von den Spiegelgehäusen davon. »Ich hab gesehen, wie er umgekippt ist.«


  »Herrgott noch mal, was für eine Schweinerei.«


  Sirenengeheul: rechts, links, hinten ihnen. Sie sind hinter ihnen her. Versperren die Schlupflöcher. Wie bei einem Kaninchenbau. Der Ford bricht aus dem Ziegelsteinmaul der Gasse, die auf die Madrid Street führt. Gillespie reißt die Handbremse an und schleudert nach links. Rammt um Haaresbreite ein Müllauto. Mülltonnen kollern über die Straße. Mütter mit Kinderwagen, alte Frauen mit Krückstock, junge Arbeitslose: Alle drehen sie sich um. Die Sirenen kommen näher, schnell, aber nicht schnell genug. Habt wohl nicht damit gerechnet, daß wir mitten durch euer eigenes Territorium abhauen. Der Ford fährt mit annähernd achtzig Sachen am Munster Mansion, an der Polizeistation Mountpottinger vorbei, an einem Bauwerk, das vor Sendemasten starrt und hinter Maschendraht und Schutzmauern verschanzt ist. Fort Apache im Feindesland von Short Strand. Long Troubles, slow peace.{3}


  Knapp dreißig Meter vor der Kreuzung sieht Gillespie, daß die Ampel auf Gelb schaltet, und tritt das Gaspedal durch. Der Verkehr auf der Querstraße fährt an und bremst hupend, mit quietschenden Reifen wieder ab, als der Ford über die Kreuzung rast. Ein Erlebnis, auf das man zu Hause bei den Spätnachmittagnachrichten hinweisen kann: Ich war dabei. Aber heute wird sich das Nachrichtenprogramm vermutlich mit anderen Sachen beschäftigen. Die Ampel für Linksabbieger ist immer noch rot. Gillespie fährt auf den Bürgersteig, an der stehenden Autokolonne vorbei und biegt vor einem Linienbus auf die Zufahrt nach Woodstock ab.


  »Verdammt noch mal, was machst du denn da?« schreit Soup.


  »Sie haben gewußt, was wir vorhatten, also werden sie auch wissen, wo wir hinfahren. Wir stellen die Karre irgendwo in der Gegend von My Lady’s Road ab, zünden sie an und hauen mit dem Bus ab. Im Bus sucht keiner nach uns.«


  Gillespie biegt im Neunzig-Grad-Winkel in die nächstbeste Durchgangsstraße ein, fährt einem entgegenkommenden Peugeot-Kombi direkt vor die Schnauze. Der Peugeot bremst mit rauchenden Reifen. Gillespie weiß, wie man andere Autofahrer dazu bringt, daß sie anhalten: Man muß ihnen nur deutlich signalisieren, daß man nicht bereit ist anzuhalten -nie und für niemand, daß man gar nicht dran denkt, vom Gas zu gehen.


  In Woodstock ist die Müllabfuhr nicht unterwegs. Gillespie erfaßt ein Kinderrad, das in der Durchfahrt liegt, und walzt es platt. Jetzt weißt du, daß man seine Spielsachen nicht einfach auf der Straße rumliegen läßt. Das Ende der Durchfahrt rast auf ihn zu. Dahinter, übersät mit den verkohlten Überresten der Freudenfeuer vom Vorabend des zwölften Juli, das unbebaute Gelände, auf dem sich die jungen Krawallmacher treffen, um alles kleinzuhacken, was als Brennmaterial taugt.{4} Für die nächsten Freudenfeuer. Eigentlich noch ein bißchen früh im Jahr für Freudenfeuer.


  Die rote Schnauze eines Ford Kombi verdunkelt den Lichtspalt am Ende der Gasse. Ein Band der Erinnerung und des Wiedererkennens verbindet Gillespie mit dem kleinen Mädchen auf dem Rücksitz. Du könntest meine Tochter sein, meine Stacey. Sehe ich deinem Vater ähnlich? Siehst du mich deshalb so an? Oder weil du weißt, daß es zum Zusammenstoß kommen muß? Es geht langsam, ganz, ganz langsam. Auskuppeln, die Bremse durchtreten – durchaus möglich, aber nutzlos, weil alles vorherbestimmt ist. Er könnte ebenso gut die Hände vom Lenkrad, die Füße von den Pedalen nehmen und dem Schicksal seinen Lauf lassen. Er tut es. Gleitet langsam, sacht und ruhig auf den Moment der Kollision zu. Linke Vorderseite auf rechte Hinterseite.


  Metall, Glas, Plastik, Gummi explodieren. Der gestohlene Ford dreht sich um die eigene Achse. Der Kombi wird von dem Aufprall nach hinten geschleudert. Glas splittert. Das kleine Mädchen segelt wie im Gleitflug durch einen Sprühregen aus Glasscherben.


  Gillespie sieht nicht, wo oder wie es auf dem Boden aufprallt.


  Der gestohlene Mondeo hat sich einmal um sich selbst gedreht und steht wieder in die Richtung, aus der er gekommen ist. Von der Schnauze ist nichts geblieben. Die Windschutzscheibe ist weg. Soup liegt angeschnallt in seinem Sitz, blinzelt und keucht. Gillespie steigt aus dem Wrack, der Boden ist mit Glasscherben übersät. Der Kombi steht mitten auf der Straße. Das Heck ist weg. Die Fahrerin schreit. Leute laufen aus den Häusern, sie wollen helfen, aber die Entfernungen scheinen riesig zu sein, die Leute bewegen sich viel zu langsam, um am Unfallort anzukommen.


  Merkwürdig, welche Wendung dein Leben genommen hat, denkt Gillespie. An diesem Nachmittag im Frühling – das Wetter ist ganz annehmbar – krachen zwei Autos zusammen: Du hast nicht damit gerechnet, du hast es nicht gewollt, keiner hat dich davor gewarnt. Die schreiende Frau am Steuer: Sie nimmt ihre Tochter, will mit ihr zum Einkaufen, vielleicht auch zum Arzt oder zu Verwandten, und hat nicht geahnt, daß alles mit einem Unfall endet, daß sie stirbt, daß ihre Tochter auf die Intensivstation eingeliefert wird. Und du, Andy Gillespie: Du stehst am Morgen auf, hast die Absicht, einen Drogendealer umzubringen, und am Abend sperrt dich die Polizei in eine Zelle. Ob hier oder sonst irgendwo auf der Welt, es ist überall das gleiche: Der Tag beginnt mit Frühstücksfernsehen und Cornflakes, und am Abend hat man neue Nachbarn, fremde Lebewesen von irgendwoher – ohne daß man es gewollt hätte, ohne daß es einem jemand erklärt hätte und ohne daß einen jemand gewarnt hätte.


  Die Sirenen sind näher gekommen, sind nur noch ein paar Straßen entfernt.
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  r hat den Anzug angezogen, der seit drei Jahren aus der Mode ist. Er hätte auch den anderen nehmen können, aber der ist erst ein Jahr alt. Also noch nicht alt genug: Das große Rad der Mode hat sich noch nicht so weit gedreht, daß er schon wieder aktuell wäre. Er bindet die Krawatte noch einmal neu, der erste Knoten war zu klein geraten und hatte ihm wie ein Blutgerinnsel am Hals gehangen. Es hilft nichts: Er sieht immer noch wie ein Schieber aus. Draußen auf der Eglantine Avenue hupt das Taxi. Es ist zwar nur ein Katzensprung von der Tür bis dorthin, aber weit genug, daß Anzug Nummer 2 klatschnaß wird. Verregneter März. Davor ein verregneter Februar, ein verregneter Januar, verregneter Dezember, verregneter November. Danach bestimmt ein verregneter April, wahrscheinlich auch ein verregneter Mai. Früher einmal hat es in diesem Land etwas gegeben, das Wetter geheißen hat. Jetzt gibt es nur noch Klima. Und einen Haufen Theorien: von globaler Erwärmung bis zur Schädigung der Atmosphäre, verursacht durch die von den Outsidern erzeugten Gravitationsfelder. Aber Theorien kann man sich nicht über den Kopf halten wie einen Regenschirm.


  »Wohin?«


  »Zum Gericht.«


  Wenn Taxifahrer das Wort Gericht hören, stellen sie keine weiteren Fragen mehr. Der hier spricht erst wieder, als sie auf der Great Victoria neben einem Kleinbus herfahren, der an Tür und Taxischild die Nummer einer Taxigesellschaft stehen hat.


  »So einen kauf ich mir, wenn ich das Geld dafür habe. Die laufen ewig – mit Leitungswasser. Phantastisch.«


  »Heißt so ähnlich wie ›Nullpunkt-Energie‹. Aber fragen Sie mich bloß nicht, wie das funktioniert. Dürfte nach Meinung der Wissenschaftler auch gar nicht funktionieren.«


  Der Taxibus zieht vorbei. Eine dünne Wasserdampffahne steigt aus dem Auspuff auf.


  »Wird den Ölgesellschaften gar nicht gefallen. Wundert mich eigentlich, daß sie nicht versucht haben, die Sache aufzukaufen und aus der Welt zu schaffen. Wie diese Glühbirne, die ewig brennt.«


  Die Straßensperren sind längst verschwunden, nur die Wachhäuschen sind noch geblieben, die letzten Erbstücke des endlosen Kriegs. Wie in Beton gegossene Essig- und Ölfläschchen sehen sie aus und stehen deplaciert um die New Concert Hall herum, und das Juwel in der Krone des Laganside Project – was London mit den Docklands vorgemacht hat, macht Belfast mit seinem eigenen Abrißviertel am Lagan nach. Das Ding sieht wie ein Atomkraftwerk aus, denkt Gillespie. Die Zeichen und Symbole haben sich geändert, seit er vor drei Jahren zum letzten Mal die Stufen zum Gericht hinaufgegangen ist. Zwei Fahnen hängen naß und schwer an den Masten, rotweiß-blau die eine, grün-weiß-gold die andere. Über dem Vordach zwei Wappenembleme – Löwe und Einhorn, Harfe und St. Patricks-Kreuz – und zwei Namen in zwei Sprachen. Die Schizophrenie der Joint Sovereignty.


  Er zittert, als er durch die Drehtür geht. Drinnen ist die Luft feucht, es riecht nach Zigarettenrauch und Männern. Wie immer. Auf den Holzbänken die übliche Truppe suspekter Figuren: Alle tragen sie die in diesem Jahr moderne Sportkleidung, sehen aus wie eine Fußballmannschaft, die man vom Platz gestellt hat. Die Anwälte sitzen ihnen auf Plastikstühlen gegenüber. Ihren Gesichtern ist deutlich anzusehen, daß sie sich mit hoffnungslosen Fällen herumplagen müssen. Überall liegen ausgetretene Kippen herum, der Fußboden ist mit Brandlöchern übersät. An den Wänden Filzstiftschmierereien: Graffiti, Flüche und Zoten, politische Kürzel.


  Sein Klient wirkt beinahe wie ein Riese. Die anwesenden Menschen halten deutlich Abstand von ihm. Selbst der Anwältin scheint nicht ganz wohl zu sein: Sie hält ihre Aktentasche krampfhaft fest und raucht Kette.


  »Aileen McKimmis?«


  Die Brille ist zu groß für das schmale Gesicht, sie rutscht immer wieder auf die Nasenspitze. Die Frau starrt ihn über die Brillenränder an. Das auch noch: ein Mann.


  »Sind Sie vom Welcome Centre?«


  »Ja. Andy Gillespie.«


  Sie ignoriert seine ausgestreckte Hand.


  »Ich dachte, sie schicken einen …«


  »Einen Outsider? Nein. Die Mitarbeiter vom Centre lassen sich entschuldigen. Die Sache kam ziemlich überraschend, sie hatten schon vor langer Zeit einen Termin mit den Leuten von der Joint Authority vereinbart. Es geht um die Frage der politischen Repräsentation. Deshalb haben sie mich geschickt.« Du siehst mich noch immer über deine Brillengläser an, Anwältin. Du siehst einen stämmigen Mann mit grauen, stoppelkurzen Haaren, der einen regennassen Anzug trägt, der seit drei Jahren aus der Mode ist.


  Aber du siehst nicht, was drinnen ist: Dinge, mit denen du nicht fertig werden würdest, nie. »Ich spreche fließend Narha, man hätte mich nicht geschickt, wenn man im Centre nicht davon überzeugt wäre, daß ich der richtige Mann bin.«


  Jetzt nimmt sie seine Hand.


  »Könnte ich kurz mit Ihrem Mandanten sprechen?«


  Man sagt es von den Chinesen, von den Schwarzen, von den Asiaten. Wahrscheinlich haben es auch die Katholiken von den protestantischen Siedlern gesagt, die Kelten von den Anglonormannen, die Menschen der späten Jungsteinzeit von den Menschen der Bronzezeit – jede eingesessene Gruppe hat es von den Neuzuwanderern gesagt: Ach, für mich sehen die alle gleich aus. Ich kann sie einfach nicht auseinanderhalten.


  Für die jüngste Einwandererwelle trifft das tatsächlich zu. Sie sehen wirklich alle gleich aus. Uns fällt ihre Körpergröße auf, der schlanke Körperbau, ihre Hautfarbe, die wie frisch gebrannte Terrakotta ist, die Hände mit den drei Fingern, die ovalen Pupillenschlitze, die flache, breite Nase, die Ohren, die wie feste Knospen aussehen und weit hinten am Schädel sitzen, der dunkelrote Fellstreifen auf dem Kopf, der zum Nacken hin schmäler wird und wie ein dünner Strich die Wirbelsäule hinunterläuft. Wir sehen die merkwürdigen Gelenke, ihre seltsame Körperhaltung, und uns kommt unbequem vor, was für sie bequem ist. Und dann denken wir, na ja, so anders sind sie doch auch wieder nicht. Aber dann suchen wir nach Geschlechtsmerkmalen, nach dem, was wir unbedingt brauchen, um zu wissen, wie wir miteinander umgehen sollen: Nach Besonderheiten der Figur, nach Körperformen, Ausbeulungen, Brüsten oder Eiern, und finden nichts. Männlich, weiblich, Mann, Frau? Wir sehen uns noch einen an, vielleicht entdecken wir an dem einen Unterschied, der uns sagt, woran wir sind. Für uns ist das wichtig. Wir brauchen diese Dinge, damit wir wissen, wie wir uns ihnen gegenüber verhalten sollen. Aber sie sehen alle vollkommen gleich aus.


  Verrückt, so was. Gibt es bei ihnen Männer und Frauen? Wie können sie das feststellen?


  Weil sie nicht nur mit den Augen sehen, deshalb.


  Der Mandant steht auf, um Gillespie zu begrüßen. Er trägt einen Straßenanzug, darunter einen hochgeschlossenen grünen Body. Der Anzug ist zu eng, Hosenbeine und Ärmel sind viel zu kurz, und im Nacken hängt ein Preisschild aus dem Kragen. Gillespie riecht, schnuppert lange und tief. Eine Frau. Er zieht die Augenbrauen zusammen. Die Mandantin erwidert die Geste: Die dünnen Härchen an den Rändern des dunklen Fellstreifens flimmern. Gillespie hält ihr die Hand hin, dreht die Handfläche nach oben. Die Mandantin bückt sich und leckt über die Hand.


  Im Raum ist es totenstill.


  Dann reicht sie Gillespie die Hand. Er berührt mit der Zungenspitze die weiche Mitte ihrer Hand. Sie schmeckt nach Kräutern, Honig, Rost, Heu, Weihrauch und Marihuana. Ihre charakteristischen, unverwechselbaren chemischen Personalien. Ihr Name mit Duftstoffen geschrieben.


  Aileen McKimmes blickt mit großen, verwunderten Augen durch die viel zu großen Brillengläser.


  Ich wette, du hättest gelächelt, denkt Gillespie. So wie man es dir beigebracht hat. Um deine Mandantin zu beruhigen, um ihr die Befangenheit zu nehmen. Und hättest damit genau das Gegenteil bewirkt. Zähneblecken ist eine Drohgebärde. Diese Leute lächelt man an, in dem man langsam mit den Augen zwinkert. Etwa so.


  - Ich bin Andy Gillespie, sagt er auf Narha. Ich komme vom Welcome Centre.


  - Ich habe eigentlich mit einem Harridi gerechnet, sagt die Mandantin. Sie spricht mit einer tiefen Altstimme, mit einem undefinierbaren Akzent: eigenartig, aber nicht ungewöhnlich. Die Außerirdischen im Kino haben nie einen Akzent, ausgenommen die mit der dröhnenden Big Brother-Stimme, die mit der hallenden Stimme von Jehova. Die Sprache dieses Outsiders klingt wie Musik.


  - wie ich bereits zu Ihrer …


  - Ich habe gehört, was Sie zu meiner Anwältin gesagt haben.


  - Ich bin als sachverständiger Zeuge geladen. Ihre Anwältin McKimmis hat Ihnen bereits erklärt, daß wir … Gillespie stockt kurz. – Könnten wir vielleicht Englisch weitersprechen? Im Narha gibt es die entsprechenden juristischen Begriffe nicht. Unsere Rechtssysteme sind zu verschieden.


  »Aber sicher, Mr. Gillespie.«


  »Ich weiß, daß Sie nach Ihrem Recht nichts Unrechtes getan haben. Aber die Sache ist sehr ernst. Die Anklagevertretung – also der Anwalt des Staates, gegen dessen Gesetze Sie verstoßen haben – wird versuchen, Sie bis zur Hauptverhandlung ins Gefängnis zu schicken, weil man glaubt, Sie könnten versuchen, das Land zu verlassen.«


  »Warum sollte ich das? Hat man hier keine Achtung vor dem Gesetz?«


  »Kurz gesagt: Nein.«


  Der Outsider rümpft die Nase: Verständnislosigkeit.


  »Ich hätte lieber einen von unseren Ritter-Advokaten, einen Genro.«


  »Die werden von unseren Gerichten nicht anerkannt. Aber Sie haben ja mich und Ms. McKimmis.


  Wir sorgen dafür, daß Sie nicht ins Gefängnis kommen.«


  Es würde dir dort nicht gefallen. Ich habe erlebt, was das für euch bedeutet. Und ich will nie wieder erleben, daß noch einmal geschieht, was dort geschehen ist. Solange ich noch Kraft habe, wirst du nicht ins Gefängnis gehen, du nicht und auch sonst keiner von euch.


  Die Tür zum Gerichtssaal 1 öffnet sich.


  »Fall Nummer zwölf«, ruft der kleine Gerichtsdiener, der einen schwarzen Talar trägt. »Fall zwölf.«


  Aileen McKimmis steht auf, steckt die Aktentasche unter den Arm und wischt sich die Zigarettenasche vom Rock.


  »Also dann: Rein in die Arena.«


  Sie läßt ein weiteres Brandloch auf dem Boden zurück.


  Über dem Richtertisch drängt sich das funkelnagelneue Hoheitszeichen mit Harfe und Kreuz an das schon etwas ramponierte mit Löwe und Einhorn heran – wie ein Schwarzmarkthändler, der ein Geschäft anzubieten hat. Die Justiz hat jetzt einen neuen Namen: Joint Justices. Unglaublich, denkt Gillespie: Sogar die Justiz hat jetzt diesen Namen, und keinem ist der Witz aufgefallen. Doppelt so viele Beamte, halb so viel Ironie.


  Verteidigung und Joint Justices konferieren. Die Anklagevertretung konsultiert ihre Palmtops. Die Angeklagte betritt die Anklagebank. Es wird still im Gerichtssaal. Alle erheben sich, die Richter betreten den Saal. Das übliche Eröffnungsritual. Anschließend das Ganze noch einmal auf Irisch. Fall Nummer 451279, Joint Justices gegen Fff … Fff … Fidiki … Die Richter sehen den Gerichtsdiener an. Der Gerichtsdiener sieht den Staatsanwalt an. Der Staatsanwalt sieht die Angeklagte an.


  »Fidikihana Kusarenjajonk«, sagt die Angeklagte ganz langsam. Sie läßt es den Gerichtsdiener zweimal wiederholen.


  Andy Gillespie hat seinen Spaß daran.


  Sie sind Fidikihana Kusarenjajonk, wohnhaft im Hold Occasionally Plentiful Hunting, Tullynagarry Road, Carryduff?


  »Ja.«


  Sie werden beschuldigt, am Abend des 1. März 2004 einen Mordanschlag verübt zu haben. Die Opfer sind Christopher und John Beattie, vierzehn und sechzehn Jahre alt, wohnhaft Wordsworth Gardens, Carryduff, und Andrew Coey, fünfzehn Jahre alt, wohnhaft Shelley Rise, Carryduff. Bekennen Sie sich schuldig?


  Die Angeklagte wirft der Verteidigerin einen kurzen Blick zu. Aileen McKimmis nickt. Nein, das tust du nicht – Andy Gillespie wirft den Kopf zurück, um Fidikihana auf sich aufmerksam zu machen.


  »Nicht schuldig.«


  Sie weiß nicht einmal, was das bedeutet.


  Die Anklage des Staatsanwalts: Die Angeklagte hat die obengenannten Christopher und John Beattie und Andrew Coey, die in Wordsworth Gardens Fußball spielten, mit einer leicht entflammbaren Flüssigkeit (Benzin) übergossen und angezündet, mit dem Vorsatz, sie zu ermorden.


  In welchem Zustand befinden sich die Brüder Beattie und Andrew Coey jetzt?


  Sie haben Verbrennungen zweiten und dritten Grades erlitten, dreißig Prozent der Hautoberfläche sind geschädigt. Die Opfer liegen im Royal Victoria Hospital und werden in der dortigen Spezialabteilung für Brandverletzungen behandelt. Ihr Zustand ist sehr ernst. Angesichts der außerordentlich gewalttätigen Natur dieses Anschlags auf minderjährige Kinder beantragt die Anklagevertretung Untersuchungshaft.


  Die Richter sind geneigt, dem Antrag stattzugeben. Eine sehr schwere Beschuldigung. Haben Sie etwas zur Verteidigung ihrer Mandantin vorzubringen, Ms. McKimmis?


  »Ich möchte Mr. Andrew Gillespie in den Zeugenstand rufen. Mr. Gillespie arbeitet beim Shian Welcome Centre und besitzt die Qualifikation, über die für unsere Verteidigung einschlägigen Aspekte der Psychologie und Physiologie der Shian zu sprechen.« Der Blick über die Ränder der Brille ist eindeutig: Das will ich zumindest hoffen.


  »Mr. Gillespie: Könnten Sie uns etwas über die Arbeit des Shian Welcome Centre erzählen?«


  »Gerne. Das Shian Welcome Centre ist in erster Linie Anlaufstelle für junge, alleinstehende Outsider, die in dieses Land gekommen sind, um einen Hold -so heißt der Großfamilienverband der Shian – zu suchen, dem sie sich anschließen können. In ihrer Gesellschaft ist es Brauch, daß die Herwachsenden ihre Stammfamilie verlassen und so lange herumziehen, bis sie eine andere Familie gefunden haben, die sie aufnimmt. Das Centre hat ein Verzeichnis aller Holds in Irland, und berät die Kandidaten bei der Wahl eines geeigneten Hold.«


  »Das Centre ist also eine Art Kontaktbüro?«


  »In gewisser Weise, ja. Aber auch so etwas wie eine Stellenvermittlung. Und darüber hinaus eine Beratungs- und Anlaufstelle für alle, die einen Shian beschäftigen: Firmen, Läden, Restaurants und dergleichen. Zwischen zwei verschiedenen Spezies kann es eben immer wieder einmal zu Mißverständnissen kommen.«


  Der Staatsanwalt schnaubt.


  »Ich bin hauptsächlich für die Pflege des Verhältnisses von Menschen und Shian zuständig und arbeite viel als Dolmetscher. Ich spreche fließend Narha, die Lingua franca der Shian-Völker. Das Centre ist außerdem Keimzelle der politischen Organisation der Shia – vielleicht haben Sie ja in letzter Zeit in den Nachrichten davon gehört.«


  »Sie sind also so etwas wie ein Shian-Experte, Mr. Gillespie?«


  »Na ja, niemand kann wirklich von sich behaupten, er sei ein Shian-Experte. Aber ich denke, ich kenne diese Leute so gut, wie ein Mensch sie nur kennen kann.«


  »Schön. Können Sie uns dann erklären, wie wir die Tat von Ms. Kusarenjajonk zu beurteilen haben?«


  »Die Haupttriebfeder der Shian-Gesellschaft ist die Sorge um den Schutz ihrer Kinder. Familie und Verwandtschaft sind überaus wichtig für sie. Das Gesetz der Shian erlaubt alles, wenn es um den Schutz eines Kindes geht, einschließlich Mord. Aus der Beschreibung des vorliegenden Falls wird ersichtlich, daß die Kinder aus dem Hold Occasionally Plentiful Hunting von Jugendlichen aus dem benachbarten Wohnviertel gehänselt und schikaniert wurden. Es wurde mindestens fünfmal Anzeige erstattet, ohne daß die Polizei tätig geworden wäre. Man will sich dort nicht in Outsider-Angelegenheiten verwickeln lassen.«


  »Die Kompetenz der Polizei steht hier außer allem Zweifel, Mr.Gillespie«, sagt der Richter, der rechts sitzt.


  »Man hat uns, das Welcome Centre, informiert, daß es zwischen den beiden Gemeinden Spannungen gibt, und wir haben versucht zu vermitteln. John und Chris Beattie hatten Mushedsen, den Sohn von Fidikihana Kusarenjajonk, schon mehrmals terrorisiert und zusammengeschlagen und haben ihn dann, kurz bevor es zu dem Vorfall kam, der hier verhandelt wird, auf offener Straße angegriffen, haben ihm sein Fahrrad gestohlen und ihm gedroht, ihn umzubringen, falls er jemandem von der Sache erzählt. Fidikihana Kusarenjajonk hat getan, was sie für angebracht hielt, um die Gefahr, der ihr Junge ausgesetzt war, zu beenden. Uns scheint das eine extreme Reaktion zu sein, aber nach dem Gesetz der Shian, nach den Normen ihrer Spezies, hat Fidikihana Kusarenjajonk nicht unrecht gehandelt. Für ihre Verhältnisse hat sie sogar außergewöhnlich zurückhaltend gehandelt. Genauer gesagt: Wenn sie nicht getan hätte, was sie getan hat, dann hätte sie unrecht gehandelt, nach dem Gesetz der Shian hätte man das als sträfliche Vernachlässigung ihres Kindes angesehen.«


  Der Richter, der in der Mitte sitzt, spielt nervös mit seinem Bleistift.


  »Ja gut, Mr. Gillespie, aber hier gilt das menschliche Gesetz, insbesondere das Gesetz der Joint Authority.«


  »Sind Sie der Ansicht, daß Ms. Kusarenjajonk eine Gefahr für die Öffentlichkeit darstellt?« fragt Aileen McKimmis.


  »Nicht mehr als alle anderen Shian auch.«


  »Wenn sie jetzt gegen Kaution freigelassen wird, muß man dann damit rechnen, daß sie noch einmal versucht, sich an diesen Jungen zu rächen?«


  »Nein. Sie hat die Gefahr beseitigt, daß sich diese Jungen noch einmal ihrem Kind nähern. Alles, was sie darüber hinaus unternehmen würde, wäre ein Verstoß gegen die Rechte des Individuums – ein eigenes Thema im Shian-Recht.«


  »Danke, Mr. Gillespie.«


  Der Staatsanwalt ist an der Reihe.


  »Mr. Gillespie: Sind Sie ausgebildeter Xenologe? Haben Sie einen Hochschulabschluß? Irgendein Diplom? Haben Sie vielleicht an unserem schönen neuen Institut für Xenologie an der Queen’s University eine Zulassung erworben?«


  »Nein, keine Qualifikation.«


  »Sie haben also kein Zertifikat, mit dem Sie Ihre Qualifikation als Fachmann für Shian-Angelegenheiten nachweisen könnten?«


  »Nein.«


  »Verstehe. Sie sprechen fließend Narha. Wo haben Sie diese Sprache gelernt?«


  Du mieser, dreckiger, arroganter Scheißkerl.


  »Mr. Gillespie?«


  »Im Gefängnis. Im Maze.«


  »Wo Sie eine Strafe wegen Teilnahme an einem Mordkomplotts verbüßt haben. Freut mich zu hören, daß Sie Ihre Zeit konstruktiv genutzt haben.«


  Aileen springt auf.


  »Einspruch! Das ist hier nicht relevant, ich protestiere gegen diese Art der Befragung. Mr. Gillespie steht nicht als Angeklagter vor Gericht.«


  »Aber die Qualifikation von Mr. Gillespie als sachverständiger Zeuge ist hier durchaus relevant.«


  Der Richter in der Mitte spielt wieder mit seinem Bleistift.


  »Mr. Magrory! Es ist wirklich nicht angemessen, hier das Vorstrafenregister von Mr. Gillespie zur Sprache zu bringen.« Seine Kollegen nicken. »Wo Mr. Gillespie sein – Narha? Heißt da so? – gelernt hat, tut doch wohl nichts zur Sache.«


  »Keine weiteren Fragen. Danke, Mr. Gillespie«, faßt der miese, arrogante Scheißer Magrory zusammen. Dann steht Aileen auf.


  »Wir haben es hier mit dem Zusammenprall zweier verschiedener Kulturen zu tun. Ich will den Vorfall keineswegs bagatellisieren, ich bestreite nicht, daß diese drei Jungen schwere Verletzungen erlitten haben. Aber was man, was das Gericht dabei berücksichtigen muß, das ist die Mentalität meiner Mandantin, ihre Denkweise, die vollkommen anders ist als unsere Denkweise. Meine Mandantin hat ihrer Ansicht nach kein Verbrechen begangen. Selbst wenn sie diese Jungen getötet hätte, hätte sie kein Verbrechen begangen. Sie kann nicht verstehen, daß sie unrecht gehandelt haben soll; sie ist im Gegenteil davon überzeugt, richtig gehandelt zu haben. So wie man bei kleinen Kindern davon ausgeht, daß sie keinen Begriff von richtig und falsch haben, und daß sie deshalb für ihre Taten nicht verantwortlich gemacht werden können, genau so müssen wir auch berücksichtigen, daß uns das Moralverständnis der Shian, ihre Vorstellungen von Recht und Unrecht vollkommen fremd sind. Wir, Menschen und Shian, stehen erst am Anfang unseres Zusammenlebens, wir werden noch eine Zeit brauchen, um uns aneinander zu gewöhnen und uns einander anzupassen. Ich fühle mit den leidenden Opfern, ich habe Verständnis für den Schmerz ihrer Familien, aber ich glaube nicht, daß irgend jemandem gedient ist, wenn meine Mandantin in Untersuchungshaft kommt – nicht dem Gesetz, nicht der Gerechtigkeit und auch nicht der Beziehung von Menschen und Outsidern.«


  Die Richter sehen sich an. Sie murmeln. Sie nicken. Dann sagt der Richter, der in der Mitte sitzt: »Wir haben es hier mit einem abscheulichen, brutalen Anschlag auf wehrlose Mitglieder der Gesellschaft zu tun. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden die Opfer ein Leben lang an den Folgen dieses Übergriffs zu tragen haben. Normalerweise würde ein derartiges Delikt – wenn der Schuldbeweis erbracht ist –, die umgehende Verhaftung zur Folge haben. Im gegebenen Fall aber gibt es ein paar Besonderheiten, die so außergewöhnlich sind, daß sie nicht unberücksichtigt bleiben dürfen. Wir befinden uns in einer empfindlichen, äußerst störanfälligen Phase der Annäherung zweier ausgesprochen unterschiedlicher Kulturen. Auch wenn die Outsider feststellen müssen, daß in unserer Gesellschaft ein vollkommen anderes Rechtsverständnis herrscht, so müssen sie dennoch begreifen, daß tief verwurzelte kulturelle und soziale Überzeugungen nicht von heute auf morgen geändert werden können. Ich glaube Ihnen zwar, Ms. Kusarenjajonk, daß Sie fest davon überzeugt sind, nicht unrecht, sondern im berechtigten Interesse Ihres Kindes gehandelt zu haben. Sie müssen aber auch daran denken, daß Sie, indem Sie ihren Sohn verteidigt haben, den Eltern anderer Kinder Leid zugefügt haben. Ich bin geneigt, der Aussage von Mr. Gillespie zu glauben, daß Sie in Zukunft keine Gefahr mehr für die Öffentlichkeit darstellen, und die Ausführungen der Verteidigung haben mich überzeugt, daß es nicht zur Verbesserung unserer Beziehungen beitragen würde, wenn ich Sie ins Gefängnis schicken würde. Ich lasse Sie deshalb bis zur Hauptverhandlung gegen eine Kaution von dreitausend Pfund frei. Die Verhandlung findet am fünfzehnten Mai im Crown Court statt.«


  Geschafft!


  »Im Central Court of Justice, Euer Ehren«, ruft der arrogante Scheißkerl Magrory dazwischen.


  »Ja, richtig. Im Central Court of Justice. Ich kann mich einfach nicht so schnell an all diese neuen Namen gewöhnen. Wer leistet die Kaution?«


  »Das übernimmt das Welcome Centre«, flüstert Gillespie der Verteidigerin zu. Er zieht eine Kreditkarte aus der Brieftasche.


  »Das Shian Welcome Centre, Euer Ehren«, sagt Aileen.


  Draußen im Warteraum bedankt sich Aileen McKimmis bei Gillespie.


  »Tut mir leid, die Sache mit dem Staatsanwalt. Das war infam.«


  »Es zählt nicht, woher man kommt; es zählt nur, wohin man geht. Das sag ich mir jedenfalls immer. Und meistens glaube ich es sogar.«


  - Vielen Dank, Gillespie. Obwohl ich gar nicht genau weiß, wovor Sie mich eigentlich bewahrt haben, sagt Fidikihana auf Narha. Mein Hold wird dem Welcome Centre die Auslagen so schnell wie möglich erstatten.


  Gillespie neigt den Kopf von links nach rechts -eine Geste der Outsider, die soviel wie ›Nicht der Rede wert‹ bedeutet.


  - Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Die Harridi haben mehr Geld, als sie ausgeben können. Aber ich würde mich nicht darauf verlassen, daß Sie mit dieser Verteidigung im eigentlichen Prozeß auch durchkommen.


  Der Gerichtsdiener kommt aus dem Saal und drängt sich hektisch zwischen den schweren Jungs und ihren Anwälten durch. »Fall Nummer sechzehn«, ruft er. »Fall sechzehn.«


  


  Das Zimmer ist nicht viel größer als eine Besenkammer, und diese Kammer muß er auch noch mit einem Fotokopierer und sechzehn Schachteln Altgold A 4-Papier teilen (Altgold gefällt ihnen, sie machen alles mit Altgold). Trotzdem fühlt er sich in diesem Loch mehr zu Hause als in seiner Wohnung in der Eglantine Avenue. Er kann es zwar nicht hören, wenn diese Schlips- und Anzugträger immer wieder behaupten, ihr eigentliches Zuhause sei das Büro; die sagen das nur, weil das Büro der Ort ist, wo ihre Familien nicht sind. Aber für ihn bedeutet Büro Zuhause, weil hier seine Familie ist.


  Seyamang und Vrenanka spielen Verfolgungsjagd und kurven auf ihren Dreirädern um die Schreibtischbeine. Wenn sie genug davon haben, werden sie den Kopf in den Fotokopierer stecken oder auf die gestapelten Schachteln mit dem Altgold-Papier klettern. Seyoura, die in dem Verschlag neben Gillespie arbeitet, telefoniert. Sie versucht einen Jungen aufzutreiben, dem man in der Unterkunft für Durchreisende am Busbahnhof das Geld geklaut hat. Senkajou hält intensive Zwiesprache mit dem Computer (Gillespie wird nie verstehen, wie diese direkte chemische Verbindung funktioniert; für ihn sieht das Ganze eher wie Kokainschnupfen aus), und Muskravhat trifft eine Verabredung mit jemand aus einem der großen Holds in den Docklands von London.


  Senkajou ist mittlerweile wieder aus dem Gerät gekrochen und steckt den Kopf durch die Tür von Gillespies Büro.


  »Exzellentes Ergebnis, Andy.«


  »Kostet euch drei Riesen.«


  Senkajou zuckt die Achseln. Sie tut es auf Shian-Art, nimmt die Schultern nach hinten und öffnet ganz leicht den Mund. Ist schließlich nur Geld. Es würde sie selbst dann nicht kümmern, wenn sie es von den Kusarenjajonks nicht zurückbekämen. Diese Leute haben keinerlei Vorstellung vom Wert des Geldes. Sie haben Raumschiffe gebaut, haben Planeten kolonisiert, die Hunderte von Lichtjahren entfernt sind -alles ohne eine funktionierende Ökonomie.


  »Ich bin außerordentlich beeindruckt, Andy«, sagt Muskravhat, der auf dem Weg in die Küche im Untergeschoß ist, wo er den Kindern etwa zu essen machen will. Er ist zwar nicht ihr Vater, genauso wenig wie Senkajou das ist. Aber so ist es eben bei den Shian.


  Gillespie blinzelt bedächtig. Drei Monate hat er gebraucht, um das bei den Menschen übliche Lächeln zu verlernen.


  »Wie war euer Treffen?«


  »Äußerst zufriedenstellend. Das Direktorium der British and Irish Joint Authority will uns als eigenständige politische Kraft anerkennen, die den großen Parteien der Unionisten und Nationalisten gleichgestellt ist.«


  »Demnächst werden auch noch die Chinesen und die Inder ihre eigenen Parteien haben wollen.«


  »Natürlich. Sie sollten sie auch schon längst haben, sie hätten sie schon lange vor unserer Ankunft haben müssen. Aber die Unionisten und Nationalisten bestehen darauf, daß es so etwas wie ethnische Identität nicht gibt – ihre eigene ausgenommen. Es gibt keine chinesische politische Identität. Es gibt keine politische Shian-Identität. Wenn wir eine politische Vertretung haben wollen, dann nur im Rahmen der existierenden Parteien.«


  »Man ist entweder nationalistischer Chinese oder unionistischer Chinese. Nationalistischer Shian oder unionistischer Shian. Einfach Shian oder Chinese oder Inder sein, geht nicht. Die Scheißkerle wollen immer alles unter sich aufteilen. Du bist entweder das eine oder das andere. Keins von beiden, das geht nicht. Man kann nicht einfach nur man selbst sein. Unparteiisch ist charakterlos. Wißt ihr, warum ich seit zehn Jahren nicht mehr wähle? Weil es keiner von diesen Wichsern verdient, daß ich ihm meine Stimme gebe. Wenn du nicht das eine bist, mußt du das andere sein.«


  »Wir sind für beide Seiten suspekt. Die Nationalisten vermuten, die Britische Regierung hätte uns angesiedelt, um die katholische Einwohnerschaft zu schwächen, und die Unionisten haben den Verdacht, die Irische Regierung hätte uns angesiedelt, um die Protestanten zu schwächen. Tatsächlich haben uns aber beide Regierungen hier angesiedelt, um das politische Kräftesystem um ein drittes Element zu erweitern. Und jetzt haben wir Land, Raum, um leben zu können. Und werden schon bald auch ein Mitspracherecht haben, wenn es darum geht, wie wir in diesem Land leben wollen. Aber das eigentliche Problem für uns sind gar nicht einmal die Unionisten oder die Nationalisten sondern die eigenen Leute. Es gibt einige unter uns, die der Meinung sind, wir sollten uns nicht in die Angelegenheiten der Menschen hineinziehen lassen. Die wichtigste Aufgabe wird daher sein, unsere Völker dazu zu bringen, geschlossen, als eine Spezies zu handeln. Aber das wird wohl warten müssen, bis die Zeit vorbei ist.«


  Die ›Zeit‹. Alle unterwerfen sie sich dieser ›Zeit‹, dem Kesh, wie er in ihrer Sprache heißt. Zweimal im Jahr, im Frühling und im Herbst. Nur noch eine knappe Woche bis Monatsanfang; im Welcome Centre ist nach und nach die große Hektik vor dem Finale ausgebrochen, es geht zu wie in einem Ameisenhaufen, den man mit Speed versorgt hat. Wie immer muß alles geregelt und abgeschlossen sein, bevor die Shian-Kultur für fünf Wochen im wahrsten Sinne des Wortes dicht macht. Aber das ist es nicht allein. Es gibt da noch etwas, etwas anderes, das stärker ist: ein latenter Drang, ein innerer Antrieb. Es liegt etwas in der Luft, Gillespie hat es manchmal gespürt wie ein kurzes, elektrisches Kribbeln. Die Chemie kommt in Bewegung, die Pheromone werden aktiv. Was jetzt bevorsteht … Gillespie stellt es sich vor wie Große Ferien, wie Orangemen’s Day und Weihnachten und Neujahr und Geburtstag in einer Reihe und dann wieder von vorn, wie die Sommerferien, damals, als er noch ein Kind war. Aber das ist es nicht. Es geht um Sex. Es ist die Paarungszeit. Die Brunft. Die Zeit, in der kein Shian den anderen mehr kennt.


  Es gibt diesen Witz von dem Psychologen, der eine Umfrage zum Thema Sex durchführt. Die erste Frage, die er stellt: »Wie viele machen es dreimal pro Woche?« Etwa die Hälfte hebt die Hand. »Sehr schön. Und zweimal pro Woche?« Etwa ein Drittel. »Einmal pro Woche?« Alle anderen, mit Ausnahme eines alten Graukopfs, der in der Ecke hockt und still vor sich hingrinst. »Einmal im Monat?« fragt der Psychologe. Der Alte sitzt nur da, stumm, aber beinahe noch vergnügter als bisher schon. »Einmal alle zwei Monate?« Der Alte macht ein verzücktes Gesicht. »Alle sechs Monate? Einmal im Jahr?« Der Graukopf hebt die Hand, er kann kaum mehr stillhalten. »Warum freuen Sie sich denn so? Sie haben doch nur einmal im Jahr Sex?« – »Schon«, sagt der Alte. »Aber heute nacht ist es soweit.«


  Die Shian haben um diesen Witz eine ganze Kultur aufgebaut. Nur zweimal im Jahr, und dann jedesmal fünf Wochen lang. Aber sonst: Nichts. Keusch wie die Nonnen. Noch keuscher – es gibt einen Haufen Witze über Nonnen und Kerzen. Unschuldig wie Babies. Aber wenn, dann richtig.


  Wie kann man so leben?


  Wahrscheinlich fragen sie sich das auch, wenn sie an uns denken. Nicht heiß, nicht kalt, nur diese lauwarme Halbherzigkeit: Wie kann man so leben?


  Sex also. Für andere wenigstens. Andy Gillespie aber hat fünf Wochen vor sich, in denen er zum Fenster hinausstarren wird, in den Regen und auf die schwarze Wand des Holiday Inn, in dem Scharen von Geschäftsleuten auf ihren Zimmern für achtzig Pfund die Nacht hocken, wie schwarz gefiederte Vögel auf Mauervorsprüngen. Fünf Wochen, in denen er Telefongespräche annehmen wird: Hallo, hier ist Andy Gillespie vom Shian Welcome Centre. Das Centre ist im Frühjahr nicht geöffnet. Kann ich irgend etwas für Sie tun …


  »Übrigens«, sagt Muskravhat noch. »Ein gewisser Mr. Sinnot hat mich gerade angerufen, der Chef vom McDonald Drive-thru im Sprucefield Shopping Centre. Willst du mit ihm sprechen?«


  Gillespie ruft zurück. Mr. Sinnot ist erleichtert, daß er jemand am Telefon hat, der mit Belfast-Akzent und mit dem entsprechenden Belfast-Vokabular spricht. Die Outsider haben ihr Englisch über eine direkte chemische Verbindung mit dem Gehirn gelernt und beherrschen den Wortschatz. Aber idiomatisches Sprechen lernt man nur durch eigene Erfahrung. Es geht um den Outsider, den man ihm geschickt hat. Das Mädchen weigert sich – wie es Firmenpolitik ist -die Kunden anzulächeln. Gillespie vereinbart noch einen Besuchstermin, um die Sache zu regeln, als Seyoura den Kopf durch die Tür steckt.


  »Mich haben eben die Leute von Occasionally Plentiful Hunt angerufen. Sie möchten dir dafür danken, daß du Fidikihana geholfen hast. Und sie möchten dir gratulieren: Du hast das Zeug zum Genro, Andy.«


  »Falsche Spezies, denke ich.«


  »Recht ist Recht, Andy, ganz gleich welcher Spezies du angehörst. Sonst wäre es keines. Wenn wir die Prinzipien eures Rechts verstehen können, hindert uns nichts daran, nach eurem Recht zu verfahren. Was sollte dich also hindern, unser Recht zu studieren?«


  »Die Tatsache, daß man in diesem Land nicht sonderlich viel von der Wahrung der Grundrechte des Individuums hält.«


  »Das sind doch nur Ausflüchte, Andy. Ach ja, noch etwas: Wir möchten dir für deine Hilfe danken und haben deshalb eine kleine Feier arrangiert – heute abend, bei uns im Obergeschoß. Es wäre uns eine große Ehre, wenn du die Einladung annehmen würdest.«


  »Eine Party? Für mich?«


  »Ja. Ich sehe da etwas in deiner Mimik, das möglicherweise eine negative Reaktion bedeuten könnte -habe ich dich etwa beleidigt?«


  »Nein, ich bin nur überrascht. Damit habe ich nicht gerechnet.« Obergeschoß. Zu Hause. Im Schoß der Familie. Akzeptiert. In die Familie aufgenommen. »Danke, ich komme sehr gern.«


  »Sehr schön. Falls du Alkohol willst, müßtest du dir etwas mitbringen.«


  Andy Gillespie nimmt flüchtig eine Bewegung wahr. Er reagiert nicht schnell genug: Seyamang wirft den großen Stapel A4-Papier um. Ein dumpfer Schlag, dann Geheul. Seyoura beruhigt, tröstet, leckt die blauen Flecken. Vrenaka ist durch die Hintertür raus und pirscht hinter der Katze her.


  Dienstschluß, die Kinder werden nach oben gebracht. Gillespie zieht seinen Mantel an und beschließt, nicht nach Hause in seine Wohnung zu gehen. Er will sich in der Botanic Avenue irgend etwas zu Essen besorgen. Als er aus der Tür tritt, die Alarmanlage scharfstellt und auf das Zeichen wartet, daß sie eingeschaltet ist, meint er zu spüren, daß ihn etwas streift: eine flüchtige Berührung nur, nicht mehr. Einbildung. Die Dächer und Kirchturmspitzen verursachen einen Luftzug, der unten auf der Straße die verrücktesten Sachen anstellt.


  Die Bedienungen im Restaurant wollen ihn an einen kleineren Tisch setzen, für den Fall, daß eine größere Gruppe zum Essen kommt. Gillespie verschränkt die Arme und sieht sie an, mit einem Blick, der ihnen zu verstehen gibt, daß er drei Jahre wegen terroristischer Umtriebe im Maze gesessen hat. Sie lassen ihn in Ruhe und suchen sich einen harmloseren Gast aus. Der Service ist beschissen. Gillespie gräbt und wühlt den Zucker in der Zuckerschale um, findet, daß die Musik zu laut und das Essen mittelmäßig ist, und stellt fest, daß ihn die Bedienung links liegenläßt. Trotzdem: Besser hier als in seiner Wohnung, wo er viel zu oft mit Dosenbier, chinesischem Essen und Fernbedienung in seinem winzigen Wohnzimmer hockt und die Bilder von Stacey und Talya auf dem Kaminsims anstarrt. Dafür denkt er jetzt über Seyoura und Muskravhat nach, über Senkajou und Seymang und Vrenanka Harridi, die in ihrem kleinen Apartment im Obergeschoß eng aneinandergeschmiegt zusammenliegen.


  In dem hellen und lauten Lokal denkt Andy Gillespie über Familien nach, über Menschen- und Shian-Familien. Für Andy Gillespie ist etwas Großes und Gesundes an einem Hold, an diesem amorphen Sozialgebilde der Shian-Spezies. Sie leben im engen Verband, unter zwei oder zweihundert, unter großen oder kleinen Dächern. Sie kommen und gehen, bleiben manchmal nur kurz, aber der Hold bleibt bestehen. Weniger als eine Ehe, mehr als eine Freundschaft oder ein Verein. Gemeinde. Ein Schimpfwort. Ein böses Wort. In Verruf geraten. Wir haben vergessen, was es heißt, als Gemeinde zu leben. Wir haben das Individuelle in den Himmel gehoben und über die Gemeinschaft gestellt. Wir fürchten uns vor anderen Menschen. Wir bleiben für uns, wir sind unabhängige Individuen, wir leben unser eigenes Leben und wir sind frei. Und sitzen allein in unserem Zimmer, mit unseren Bierdosen, mit unserem Essen, das wir vom Straßenverkauf holen, mit unserer Fernbedienung -jeder ein Individuum, jeder unabhängig und jeder für sich.


  Eine Familie, kommt Andy Gillespie zum Schluß, das ist es. Ein funktionierendes Arrangement. Blutsverwandtschaft allein reicht da nicht aus.


  Er hat Fotos von seinen Töchtern im Büro. Sie stehen im Regal über dem Fotokopierer. Die Mädchen müssen die neue Familie einmal kennenlernen. Vielleicht gehören sie ja eines Tages dazu.


  Die Bedienung räumt den Tisch ab, bringt die Salz-und Pfefferstreuer zum Nachfüllen weg. Okay, okay, ich geh ja schon. Er schlägt den Kragen hoch, zum Schutz vor Dunkelheit und Regen. Schulmädchen eilen vorbei, drängen sich unter Regenschirmen zusammen. Die Jungen mit ihren kurzen Jacken frieren sich lieber den Arsch ab und lassen sich naß regnen. Der Preis des Machismo. Die Cafes sind hell erleuchtet, laut und ziemlich voll.


  Man könnte beinahe vergessen, daß man in Belfast ist.


  Sirenen. Martinshörner. Etwas, das einen immer wieder in die Wirklichkeit zurückholt. Hört sich ziemlich nah an. Er kann Sirenen nicht ausstehen. Der Klang hat nichts Gutes zu bedeuten. Nie.


  Er kauft sich am Kiosk zwei Sechserpack Guinness. Zur Apotheke kommt er fünf Minuten zu spät. Aber der Spar am Bahnhof hat nachts geöffnet und führt ein großes Aspirin-Sortiment. Aspirin: Er muß immer noch lachen, wenn er daran denkt. Eine phantastische Möglichkeit, sich zu benebeln. Allerdings nur, wenn man die Physiologie eines Shian hat. Was Aspirin angeht, wissen die Shian über die diversen Sorten genauso gut Bescheid, wie Weinkenner über die verschiedenen Bordeauxweine Bescheid wissen. Ein neues Brauseaspirin mit Kodeinzusatz ist im Augenblick der große Renner. Keine Apothekenware. Beim Spar ist es auch nicht zu kriegen; dafür gibt’s Junior Disprin, und das ist beinahe genauso gut. Irgendwann werden auch die Pharmakonzerne auf den Dreh kommen und ihre eigenen Designertabletten auf den Markt bringen. Und dann wird der Staat dafür Steuern kassieren.


  Er bleibt beim Guinness. Jedem sein eigenes Gift.


  Er ist früh dran, also macht er einen Umweg und geht durch die Woodstock Road, durchs Studentenviertel. Woodstock Road in East Belfast war früher eine Gegend, in der man nicht leben konnte, unbewohnbares Territorium, nicht wirklich Belfast. Studenten haben dort gelebt und Schlitzaugen und Schwule und Republikaner. Und diese unheimlichen Outsider. Keine rechtschaffenen Leute. Jetzt würde er nirgendwo anders in der Stadt mehr leben wollen. Er lebt gerne unter Studenten, unter Schlitzaugen und Schwulen und Republikanern und unheimlichen Outsidern. Die sind wenigstens echt. Wenn etwas Woodstock Road, East Belfast unbewohnbar macht, dann allenfalls diese kleingeistige Ulster-Mentalität. Falsche Menschen mit falschen Grundsätzen und falschen Prinzipien. Falsches Leben. Wichtig ist nur, den Schein zu wahren, ein Mann zu sein, zu tun, was erwartet wird: Freunde haben, Familie haben, Frau und Kinder haben, Häuschen haben. Und wenn das falsch ist? Wenn man das alles gar nicht will? Spielt keine Rolle. Entweder man verhält sich so, oder man existiert gar nicht.


  Und du, Gillespie? So zu leben, wie du leben willst – ist das den Preis wert, den du dafür zahlen mußt: Familie, Freunde, Frau, Kinder?


  Die Frage verunsichert ihn. Er biegt um die Ecke, aus der Wellesley Street auf die University Street.


  Und bleibt wie angewurzelt stehen.


  Vor dem Shian Welcome Centre stehen fünf Polizeiautos, ein Polizeimotorrad und drei Krankenwagen.


  Sirenengeheul …


  Polizisten mit gelben Jacken, Sanitäter mit grünen Overalls. Leute in Zivil. Blaulichter flackern. Uniformierte drängen Neugierige zurück und sperren den Einsatzort mit Plastikbändern ab.


  Andy Gillespie rennt los. Es geht alles sehr langsam. Es läuft alles sehr glatt, sehr sanft, sehr sauber, sehr ruhig. Als er über die University Street läuft, fällt ihm noch auf, daß eine Polizistin den Verkehr angehalten hat, daß im Holiday Inn alle Schlafzimmerfenster offenstehen, daß sich ein Hotelangestellter in den Regen hinauslehnt. Dann ist er unter der Absperrung durch und an den Uniformierten vorbeigeschlüpft. Die Zivilbullen drehen sich nach ihm um und schreien irgend etwas. Zu spät, sie sind zu langsam, um ihn festzuhalten. Ein Shian lehnt an einem Krankenwagen, hat eine Decke umgehängt, und eine Frau im beigen Regenmantel hält ihm einen Styroporbecher hin und bietet ihm etwas zu trinken an. Der Shian zittert.


  Die Treppen rauf. In die Diele. Ins Büro. In der Linken hält er noch die Tüte mit den Guinnessdosen, in der Rechten die Aspirinpäckchen. Im Zimmer drängen sich Zivilbullen und Weißkittel mit Gummihandschuhen. Sie drehen sich zu ihm um und brüllen ihn an – alle, wie aus einem Mund.


  »Schmeißt den Kerl raus«, schreit einer.


  »Verdammt noch mal, ich arbeite hier! Das sind meine Freunde!«


  Wie Monster in einem billigen Horrorfilm stürzen sich die Uniformierten auf ihn, packen ihn und drängen ihn wieder zur Tür. Ein Blitzlicht flammt auf. Lange genug, um alles zu sehen.


  Mitten im Zimmer liegt ein Körper. Er liegt auf dem Rücken, hat die Hände zu Fäusten geballt und auf der Brust übereinander gelegt. Unmöglich zu sagen, zu wem der Körper gehört. Er hat kein Gesicht. Er hat keinen Kopf. Blut spritzt auf den Teppich, es spritzt aus dem Hals, auf dem kein Kopf mehr sitzt. Shianblut ist dunkel wie Rehfleisch und riecht stark. Noch mehr Blut in der Leistengegend, ein Gemetzel. Der zweite Körper liegt hinten an der Rückwand, neben dem Kamin, unter dem Jahreskalender. Er liegt genauso da wie der erste: kein Kopf, die Leistengegend verstümmelt. Der dritte liegt in dem kleinen Flur links neben dem Büro von Gillespie. Er liegt auf dem Rücken, Fäuste auf der Brust, Unterleib aufgeschlitzt. Im Hinterzimmer zwei kleinere Körper, die sich eng umschlungen halten.


  Im weißen Licht des Kamerablitzes sieht er alles vollkommen klar und genau.


  


  In Cotswold Close, Dunmurry, feiern Detective Sergeant Roisin Dunbar und Mr. Michael Dunbar die Ankunft ihrer neuen Eßzimmereinrichtung. Die Möbel wurden um 17.35 Uhr von der Firma Gribben Weir Reproductions, Dunmurry Lane, geliefert: sechs Stühle, ein Tisch mit Säulenfuß, Ausziehtisch mit Mahagonifurnier (echtes Mahagoni, aber aus nachhaltigem Waldbau), alles im viktorianischen Stil. Beim Aufstellen der Möbel im Eßzimmer (oder genauer gesagt in der ziemlich engen Eßnische in der Wohnung der Dunbars), haben die Lieferanten so geschickt gearbeitet, daß jetzt ein gut fünfzehn Zentimeter langer Kratzer die Tischplatte ziert. Detective Sergeant Roisin Dunbar und Mr. Michael Dunbar sind stinksauer. Natürlich will die Firma Gribben Weir für den Schaden aufkommen und einen Fachmann vorbeischicken, der die Schadstelle mit Schellackpolitur behandelt. Das Problem ist nur, ob das noch vor dem Wochenende passiert – am Wochenende wollen die Dunbars Gäste zum Abendessen laden und ihren neuen Tisch einweihen. Im Augenblick sitzen sie auf ihren viktorianischen Stühlen um den Kratzer herum, der wie der Haken auf den Nike-Sportartikeln aussieht, und stellen die Gästeliste für das Dinner zusammen.


  »Es ist doch so: Wenn wir einen von der Polizei einladen, müssen die anderen auch von der Polizei sein.«


  »Nein, müssen sie nicht«, sagt Roisin Dunbar. »Du glaubst doch nur, daß meine Freunde und deine Freunde nicht zueinander passen.«


  »Ich habe gedacht, wir reden von Kollegen bei der Polizei, nicht von Freunden.«


  »Da wäre zum Beispiel Darren Healey.«


  »Ich dachte, den kannst du nicht ausstehen.«


  »Och, der ist ganz in Ordnung. Ganz witzig, wenn er ein bißchen auftaut. Und seine Frau ist nett.«


  »Seine Frau steht kurz vor der Entbindung. Außerdem habe ich gedacht, er ist ziemlich auf Distanz gegangen, nachdem man ihm dich als Sergeant vor die Nase gesetzt habt.«


  »Also gut. An wen hast du denn gedacht?«


  »Ich würde gern zwei Kunden von mir einladen. Zwei potentielle Kunden.«


  »Ich habe gedacht, wir reden von Freunden und nicht von Kunden.«


  »Meine Kunden sind meine Freunde.«


  »Und wer soll das sein?«


  »Ich habe an John und Kylie gedacht.«


  »Um Himmels willen, bloß nicht! Die reden den ganzen Abend von nichts anderem als von ihrem blöden 24-Stunden-Golfplatz.«


  »Dieser blöde 24-Stunden-Golfplatz bringt mir fünf Riesen pro Jahr, wenn ich John überreden kann, daß er mich seine Buchhaltung machen läßt.«


  »Moment, es geht doch um folgendes: Wir wollen ein nettes Dinner, ein paar Flaschen Wein für jeden, geselliges Beisammensein und geistreiche Unterhaltung. Und keine Diskussionen darüber, um wieviel man durch Heimarbeit und die revolutionären Neuerungen in der Informationstechnik die monatlichen Buchhaltungsgebühren senken kann. Ich habe keine Lust, den ganzen Abend über Geschäftliches zu reden.«


  »Ich auch nicht. Das heißt dann aber auch: Niemand vom Northern Ireland Police Service.«


  »Einverstanden. Keine Polizisten, keine Kunden. Wen dann?«


  »Conrad und Pat.«


  »Die sind schwul.«


  »Es hat sich ein bißchen was getan in diesem Land, seit man am Sonntag die Schaukeln auf den Spielplätzen mit Ketten absperrt. Wir sind jetzt angeblich tolerant, eine bunte, multikulturelle Nation. Um Gottes willen, Rosh: Hier in der Straße wohnen Außerirdische.«


  »Und was machen wir mit Louise?«


  »Es ist doch keine ansteckende Krankheit, nicht so was wie Keuchhusten oder Meningitis. Sie kriegt schon keinen Schock fürs Leben, und ihre schlummernde Sexualität erleidet dadurch auch keinen Schaden. Außerdem sind die beiden sehr witzig.«


  »Okay, Conrad und Pat. Und wer paßt dazu? Wie war’s mit Sean und Donna?«


  »Sean und Donna. Ich sehe schon, das wird ein Themenabend über alternative Lebensgestaltung. Und wir zwei sind die langweiligen, spießigen Arschlöcher.«


  »Nächste Frage«, sagt Roisin Dunbar. »Was willst du eigentlich kochen?«


  In diesem Augenblick fängt Louise, sechs Monate und acht Tage alt, zu quengeln an. Roisin und Michael stürzen gleichzeitig los und kümmern sich um sie. Und schon nach wenigen Sekunden streiten sie darüber, was Louise wo zwackt, und wer sie aus dem Plastikkindersitz und auf den Arm nehmen und wiegen und schaukeln darf. Genau das, denkt Roisin Dunbar, als sie sieht, wie Michael seine Tochter kitzelt und ihr Lieder vorsingt und ein paar Takte von Gilbert and Sullivan – genau das ist das ›Urproblem‹{5} die Ursache dafür, daß es so schwer ist, solche Trivialitäten zu regeln wie die Frage, wen man einlädt und wen nicht und was man zum Essen anbietet.


  Ein Kind ändert einiges. Man hat sie gewarnt, aber sie hat es nicht glauben wollen. Sie hat geglaubt, sie kann beides sein: Polizistin und Mutter. Und weil man ihr die Beförderung in Aussicht gestellt hat, hat sie nur den kurzen Mutterschaftsurlaub genommen -sie hat das als Beweis ihrer Leistungsfähigkeit gesehen, als Bestätigung dafür, daß sie die Kraft hat, auch alles andere im Leben zu schaffen; daß sie Supermutter sein kann, Superehefrau und fürsorgliche Gefährtin, die Mikey bei der Verwirklichung seiner beruflichen Pläne unterstützt: Rosh, die Wunderfrau. Aber Polizistin und Mutter, das geht nicht. Und genauso wenig geht Polizistin und Ehefrau, oder Polizistin und Liebhaberin, Polizistin und Gefährtin, Polizistin und Freundin. Der Job läßt das nicht zu. Polizeidienst heißt Polizeidienst und sonst nichts.


  Mit Louise hatten sie sich nicht nur ihren Kinderwunsch erfüllt. Louise hatte ihnen ermöglicht, ihre beruflichen Wünsche und Vorstellungen zu verwirklichen. Einer von ihnen mußte zu Hause bleiben und sich um das Kind kümmern. Und weil Mikey seine Stelle bei Renswick Bart kündigen, sich einen Internetanschluß zulegen und seinen eigenen Einmann-Buchhaltungs-Service aufmachen wollte, hatte er diesen Part übernommen und Roisin damit die Möglichkeit verschafft, sich ganz ihrer Arbeit zu widmen, die ihr die drei Streifen auf dem Ärmel ihres beigen Trenchcoats eingebracht hat. Aber Roisin weiß inzwischen, daß der Elternpart zeitaufwendiger, langweiliger und viel schlechter zu planen ist, als Mickey zugibt. Das Kind sitzt in seinem Körbchen, fuchtelt mit den Fäustchen, lächelt und wirft alle seine Planungen über den Haufen. Sie weiß, daß er schon einen Kunden verloren hat, weil er einen Termin nicht eingehalten hat. Er hat ihr das nie gesagt. Er wird es ihr auch nie sagen. Genauso wie er ihr nie sagen wird, daß er eifersüchtig ist, weil sie vorankommt und er stehenbleibt; stehenbleibt und zusieht, wie sie sich immer weiter von ihm entfernt.


  Herrgott, Mickey! Warum sagst du mir das nicht? Nimm Verbindung auf mit mir. Dreihundert Pfund pro Monat gibst du dafür aus, damit du über diesen weißen Kasten auf dem Boden deines Arbeitszimmers mit der Infosphäre Verbindung hast – warum stellst du die Verbindung zu mir nicht her? Er würde dich keinen Pfennig kosten. Oder willst du genau das: Kontakt ohne Dialog? Die größte Lüge des Informationszeitalters: Das Netz ist Kommunikation.


  Das Zeitalter der Kommunikation: Feine Sache, solange nur wir miteinander reden. Aber plötzlich meldet sich da eine andere Stimme, und wir müssen feststellen, daß wir noch nie sehr viel zu melden hatten. Was wir vorzuzeigen haben: die Sammelalben mit unseren Fetischen, den Fußballstickern und Star Treck-Devotionalien – das beeindruckt sie nicht. Und was wir ihnen verkaufen wollen: die Kinkerlitzchen, die in unserem Home Shopping Channel angeboten werden – die brauchen sie nicht.


  Daß sich acht Millionen Zuzügler, die von einer Welt stammen, die sechzig Lichtjahre von uns entfernt ist, auf der Erde niedergelassen haben, davon einhunderttausend von ihnen hier, in den sechs Provinzen von Nordostirland – das zu glauben ist schwer für jemand, der in einer Wohnung am Cotswold Close auf viktorianischen Stühlen um einen zerkratzten viktorianischen Tisch mit Säulenfuß sitzt.


  Mikey hat Louise wieder beruhigt. Sie ist beinahe schon eingeschlafen.


  Da piepst das Handy von Roisin Dunbar.


  Mikey funkelt sie wütend an, als er sieht, wie Louise das Gesicht verzieht – untrügliches Zeichen dafür, daß das Geplärr wieder von vorne losgeht.


  Willich ist dran. Roisins Chef. So spät am Abend kann das nur eines bedeuten: Große Scheiße. Ist es auch. Ein Zwischenfall in der University Street. Ein ernster Zwischenfall. Er braucht die komplette Kriminalpolizei, jeden Beamten, sofort. Sieht so aus, als ob jemand ins Shian Welcome Centre marschiert ist und fünf Outsider umgebracht hat.


  


  Am Tag ihrer Beförderung zum Detective Sergeant hat Willich Roisin Dunbar darüber aufgeklärt, daß man es bei der Polizei immer nur und ausschließlich mit zwei Sachen zu tun hat: entweder mit einer Schweinerei oder mit einer Riesenschweinerei.


  Gilt genauso gut für das Leben im allgemeinen, hat Detective Sergeant Dunbar festgestellt.


  Drei Krankenwagen, fünf Streifenwagen, ein Motorrad: Also eine Riesenschweinerei. Und beinahe die komplette Mannschaft der Kriminalpolizei. Neben dem düster-schwarzen Wagen der Spurensicherung sieht sie den Nissan von Richard Crawford, den ramponierten Ford von Darren Healey, den scharlachroten VW von Tracey Agnew (das ultimative Girlie-Auto!) und den weißen Toyota von Ian Cochrane. Neue Leichtmetallfelgen. Eitler Fatzke.


  »Polizei. Lassen Sie mich bitte durch. Polizei.«


  Die Menge teilt sich schuldbewußt. Die Gaffer haben ein schlechtes Gewissen. Die Angestellten des Holiday Inn lehnen sich aus den Hotelfenstern. Einer von ihnen hat einen Camcorder. Roisin macht einen Uniformierten auf ihn aufmerksam. Der Polizeibeamte läuft über die Straße, brüllt zu ihm hinauf und fordert ihn auf, das Ding auszuschalten. Die alte Paranoia sitzt tief. Seinerzeit konnte einem die Kamera viel mehr als nur die Seele rauben.


  An einem Krankenwagen lehnt ein Outsider. Er zittert. Tracey Agnew bietet ihm Tee an und versucht, ein paar Informationen aus ihm herauszuholen. Unter dem Regenmantel trägt sie ihre Aerobic-Klamotten.


  In der Diele steht Oberinspektor Bob Willich. Aschfahl im Gesicht.


  »Riesenschweinerei, Chef?«


  »Riesenschweinerei, Rosh.«


  Sie betritt das Zimmer. Wände, Decke, Fußboden und das, was auf dem Fußboden liegt – für einen Moment verschwimmt ihr alles vor den Augen. Sie hält sich am Türrahmen fest, zählt langsam bis drei und atmet tief durch. Ganz ruhig. Geht gleich wieder.


  Neben der ersten Leiche hockt – desinfizierte Gummihandschuhe an den Händen – Barbara Hendron, die Pathologin. Sie blickt von ihrer Arbeit auf und nickt. Jedesmal wenn Roisin Dunbar das sieht, stellt sie sich die Ärztin im klassischen Abendanzug, mit Umhang und Vampirzähnen aus Plastik vor. Es ist wie ein Tick – sie muß wohl irgendwann einmal einen Horrorfilm gesehen haben, eine Szene, in der Christopher Lee auf diese Weise von einem blutleeren Leichnam aufgeblickt hat. Daneben ein Mann, den sie zu kennen glaubt: groß, in Tweed gekleidet, mit Gerry Adams-Bart. Die Haare könnten auch aufgemalt sein, mit schwarzem, seidig glänzendem Kunststofflack.


  »Wer ist das denn?«


  »Dr. Robert Littlejohn vom Institut für Xenologie an der Queen’s University«, sagt Barbara Hendron und stochert mit einem scharfen Instrument herum. »Ich habe ihn dazugeholt. Ich bin hier überfordert. Ich brauche jemand, der mir sagen kann, was wo sein muß und was nicht dasein dürfte. Außerdem wohnt er gleich um die Ecke.«


  Dunbar weiß jetzt, woher sie ihn kennt. Alle diese Sondersendungen, die die BBC Northern Ireland ausgestrahlt hat, als wir feststellen mußten, daß wir uns bereit erklärt haben, einer ganzen Schiffsladung Außerirdischer Quartier zu geben; diese sanfte, vernünftige, leicht selbstgefällige Stimme, die uns erzählt hat, daß alles gut gehen würde, daß sie auch nicht anders sind als wir, nicht anders als ein Chinese oder ein Inder oder sonst was.


  Aha.


  Dr. Robert Littlejohn steht auf, wischt sich die Finger an seiner grünen Plastikschürze ab und gibt Roisin Dunbar die Hand.


  »Haben Sie schon einmal dieses moderne Märchen von der alten Jungfer in Kalifornien gehört, die ihre Pudel schamponiert und ihn dann zum Trocknen in die Mikrowelle gesteckt hat?«


  Ian Cochrane – der mit den Leichtmetallfelgen -sieht von dem Computer auf, den er gerade untersucht, grinst und gibt die pantomimische Darstellung einer Explosion.


  »Sagt Ihnen das Wort Maser etwas?« fragt Littlejohn.


  Ian Cochrane runzelt die Stirn.


  »Maser: Microwave Laser. Dasselbe wie beim Pudel in der Mikrowelle, nur um einiges heftiger. Unser Killer kommt rein und schießt einmal.« Littlejohn stellt sich über die am Boden liegende Leiche und umklammert mit beiden Händen eine imaginäre Waffe. »Ungefähr ein halbes Megawatt in einem Strahl, der nicht viel dicker ist als ein Faden. Absolut geräuschlos, absolut effektiv, hinterläßt keinerlei Spuren. Keine Patronen, keine Schmauchspuren, kein Schußkanal, keine Geschoßhülsen. Wasser verdampft blitzartig. Der Dampfdruck zersprengt den Schädel. Wumm! Der Kopf explodiert wie eine Granate. Dann der zweite.« Littlejohn geht zu der Leiche am Kamin. »Klick. Wumm! Der Killer dreht sich um, nimmt sich den dritten vor, geht dann ins Hinterzimmer und bringt die Kinder um. Wumm, wumm!«


  »Und die Hände?« fragt Dunbar. »Was bedeutet diese Körperhaltung?«


  »Keine Ahnung, meine Liebe.«


  Roisin Dunbar fällt wieder ein, daß sie Dr. Robert Littlejohn noch nie länger als dreißig Sekunden zuhören konnte. Er nimmt sich entschieden zu wichtig.


  »Sind Sie sicher, daß es ein Maser war?« fragt Ian Cochrane.


  »Der Hals ist kauterisiert. Die enorme Hitze verschweißt die Wunde regelrecht. Sie haben vielleicht auch bemerkt, daß ein feuchter, pinkfarbener Dunstschleier an allem klebt: verdampftes Gehirn.«


  »Ich habe schon von diesen Outsider-Waffen gehört«, sagt Cochrane. Mord ist nicht sein Fachgebiet. Als ehemaliger Terrorist hat er sich um die Ewiggestrigen zu kümmern, um die, die immer noch nicht verstanden haben, daß die Joint Sovereignity ihre Freiheit und ihre Kultur schützen soll. Die alte Paranoia sitzt tief, sehr tief. Die alten politischen Dogmen sind immer noch wirksam und geben immer noch Anlaß für kleinliche Revierstreitigkeiten. Hier pinkeln wir hin und sonst keiner. Nur wir. »Wie man hört, interessieren sich die Bandenchefs dafür. Sie zahlen harte Dollars für Outsider-Spielzeug, für alles, was sie in die Finger kriegen können – falls es ihnen nicht vorher die Finger wegreißt.«


  »Sie meinen, es gibt hier möglicherweise Verbindungen zur terroristischen Szene?« fragt Willich.


  »Möglich wäre es.« Ian Cochrane fummelt an dem Computer herum. »Herrgott noch mal, wie funktioniert dieses Ding eigentlich?«


  »Stecken Sie es sich in die Nase«, sagt Littlejohn. »Die Technik der Shian basiert zum großen Teil auf chemischer Informationsübertragung. Der dominierende menschliche Sinn ist der Sehsinn. Bei den Shian ist es der Geruchssinn. Benutzen Sie also kein Aftershave, kein starkes Parfüm, wenn Sie einen Shian vernehmen. Das wäre so, als würden Sie eine Maske tragen, um Ihre Identität zu verbergen. Am besten wird sein, Sie lassen mich das machen. Ich beherrsche die Sprache dieser Leute, ihre Lautsprache und ihre Körpersprache. In der menschlichen nonverbalen Kommunikation gibt es Gebärden und Ausdrucksformen, die in der Körpersprache der Shian eine Beleidigung, wenn nicht sogar eine Drohung bedeuten. Sie werden jemand brauchen, der Ihnen beim Umgang mit diesen Leuten hilft.«


  Das war fast schon ein Antrag auf einen Honorarvorschuß, denkt Roisin Dunbar. Es ist unglaublich: Da liegen fünf tote Outsider vor ihm, zwei davon noch Kinder, und Dr. Robert Littlejohn hat nichts anderes zu tun, als sich als Polizeiberater anzudienen.


  »Vielleicht haben wir es aber auch nur mit einer Fehde unter den Outsidern zu tun: Ein Clan bläst dem anderen das Licht aus«, sagt Roisin Dunbar.


  Littlejohn zeigt jetzt seine ganze Überlegenheit.


  »Erstens gibt es bei ihnen keine Clans, sondern Nationen: semigeographische gesellschaftliche Verbände. Und davon gibt es Tausende, von denen die meisten älter sind als die Pyramiden. Es handelt sich um sehr alte, sehr komplexe Kulturen: Sie bauen Raumschiffe, kolonisieren andere Welten. Sie sind keine Mafiosi. Und zweitens ist es aus physiologischen Gründen ausgeschlossen, daß ein Shian diese Morde begangen hat.«


  Er pausiert und wartet auf die Fragen, die jetzt kommen müßten. Auf ein Wie das? etwa oder ein Ach, tatsächlich? Nichts, es kommen keine Fragen.


  »Was ist die erste und auffälligste Besonderheit, die wir an den Shian bemerken? Sie sehen alle gleich aus. Jungen sehen wie Mädchen aus, Mädchen wie Jungen, es gibt keine äußeren Geschlechtsmerkmale, alles Unanständige ist hübsch unter schicklichen Hautläppchen versteckt und taucht nur dann auf, wenn die ›Zeit‹ gekommen ist. Übrigens können auch die Männer Kinder säugen. Aber das ist alles nur oberflächlich, wie Weißwandreifen und Heckflossen mit Chromleisten am Auto. Worauf es tatsächlich ankommt, das spielt sich hier ab.« Er zeigt mit dem Finger an die Stirn. »Das System starker Mann - schwache Frau, das die eigentliche Basis der menschlichen Gesellschaft bildet, diese System kennen die Shian nicht. Es ist ihnen gar nicht möglich, Körperkraft und sexuelle Dominanz miteinander in Verbindung zu bringen. Sie haben keinen Begriff von Dominanz und Unterwerfung, keinen Begriff von sexueller Gewalt. Schlägt ein Shian-Mann eine Shian-Frau, dann schlägt sie genauso hart zurück. Was noch wichtiger ist: Diese Leute werden voll und ganz von der Chemie gesteuert. Auch ihre Sexualität. Durch den Wechsel des Lichts werden Hormone freigesetzt, die die Shian in Kesh versetzen. Aber auch die tatsächliche Ausübung des Geschlechtsverkehrs wird von einer Reihe von Pheromonen gesteuert, die Mann und Frau austauschen: Sie kann ohne männliches Pheromon keine Gleitflüssigkeit produzieren, er ohne weibliches Pheromon keine Erektion bekommen. Evolutionsgeschichtlich gesehen eine Adaptionsleistung, die garantieren soll, daß es bei einer sexuellen Aktivität, die nur zweimal im Jahr einsetzt, auch sicher zur Empfängnis kommt; aus menschlicher Sicht eine Adaptionsleistung, die Vergewaltigung unmöglich macht. Sie haben nicht einmal einen Begriff dafür. Allein die Vorstellung versetzt sie in Angst und Schrecken. Keine sexuelle Gewalt, keine Vergewaltigung. Sagen Sie mir, was Sie hier sehen. Eine ganze Familie wurde ermordet. Sehen sie sich an, wie sie getötet wurden. Sehen Sie sich an, wie die Erwachsenen die Hände gefaltet haben. Ordentlich. Exakt. Rituell. Sehen Sie sich die Verstümmelungen an, die der Killer seinen Opfern beigebracht hat.«


  Barbara Hendron steht auf und wischt sich die Finger an ihrer Plastikschürze ab. Zehn rote Wunden auf weißem Kunststoff.


  »Die männlichen und weiblichen Geschlechtsorgane wurden unmittelbar nach Eintreten des Todes herausgeschnitten. Irgendeine Klinge mit Zickzackschliff, würde ich sagen. Ein Jagdmesser vielleicht, oder ein Offiziersmesser. Man bekommt so was in jedem Pfadfinderladen. Unter dem Fenster im Hinterzimmer haben wir drei Häufchen verkohltes organisches Material gefunden.«


  »Die … äh … Organe?« fragt Willich.


  »Mit Maser auf Grillstufe ist dergleichen in dreißig Sekunden durch«, sagt Littlejohn.


  Ich mag deinen blutrünstigen Humor nicht, denkt Roisin Dunbar, ich mag ihn wirklich nicht. Die Pathologen, die Leichenpacker, selbst wir dürfen unsere grausamen Witzchen machen. Wir müssen uns dauernd mit solchen Sachen rumschlagen, weil wir unseren Lebensunterhalt verdienen müssen. Und mit diesen Witzchen verhindern wir, daß das Zeug im Auto hinter uns auf den Rücksitz kriecht, daß es die Treppe hinauf und uns nachschleicht, daß es sich nachts auf unser Kopfkissen hockt und uns anstarrt. Aber du lebst davon, daß du alles mögliche über alle möglichen Leute weißt, und was du weißt, hast du dir aus Büchern, von Bildschirmen, aus den Bibliotheken geholt, und unsere Witze werden Perversitäten, wenn du sie in den Mund nimmst. Ehrlich gesagt, denkt Roisin Dunbar, ich kann dich wirklich absolut nicht ausstehen.


  »Verstümmelung, rituelle Tötung und was die Sache eindeutig macht: die Kinder. Der Schutz der Kinder ist oberstes Gebot in der Gesellschaft der Shian. Die hier wollte wahrscheinlich gerade zu den Kindern, als sie der Killer erwischt hat.«


  »Sie?« fragt Dunbar.


  »Man muß nur die Details kennen. Aber das wichtigste: Diesen Mord kann kein Shian verübt haben. Ein Shian ist allein auf Grund seiner Physiologie gar nicht in Lage, eine derartige Psychose zu entwickeln, wie sie in diesem Verbrechen zum Ausdruck kommt. Nein, der Mörder war kein Shian, der Mörder war ein Mensch. Ein Mann. Ein alleinstehender, ungebundener Mann: mangelhaft integriert, Einzelgänger, ein Mensch am Rand der Gesellschaft – das klassische Profil eines Serienkillers.«


  Von der Tür ist der Lärm einer Streiterei zu hören. Uniformierte halten – höflich aber unnachgiebig -einen kleinen, massigen, fast kahlköpfigen Mann zurück. Er trägt eine schwarze Nouvelle Vague-Leder-jacke und ist naß bis auf die Haut. Er schreit irgend etwas: daß er hier arbeite, irgend etwas von ›Freunden‹.


  »Schafft ihn raus«, befiehlt Willich. Die Uniformierten schleifen ihn durch den Flur und setzen ihn auf die Straße. »Wer, zum Teufel, war das denn?«


  »Andy Gillespie«, sagt Littlejohn. »Er arbeitet tatsächlich hier. Die Harridi haben ihn letzten November angestellt. Ich habe ihn schon ein paarmal gesehen,


  kenne ihn aber nicht persönlich. Und ich weiß auch nicht genau, warum er eigentlich hier arbeitet. Ich weiß nur, daß er perfekt Narha spricht; sogar besser als ich, wie ich leider zugeben muß. Ich bin mir fast sicher, daß er irgendwann einmal Gelegenheit hatte, sich ein Souljok zu verschaffen.«


  »Ein was?« fragt Willich.


  »Ein chemisches Sprachpräparat. Ich habe Ihnen schon gesagt, daß bei diesen Leuten alles über die Chemie läuft. Und genau so, auf chemischem Weg, haben sie auch über Nacht ihr Englisch gelernt: Sprache chemisch aufbereitet als Instantpräparat, das man sich in die Nase schiebt und schnupft. Falls Sie einen Hang zu gewissen exotischen Vergnügungen haben, dann stellen Sie sich das am besten als eine Art Superprise vor.«


  Ian Cochrain lacht laut auf, als er das hört.


  »Cochrain! Suchen Sie mir alles zusammen, was Sie über diesen Gillespie rausfinden können«, sagt Willich. »Rosh: Gehen Sie zu ihm und sprechen Sie mit ihm. Hören Sie sich an, was er zu erzählen hat. Und geben Sie ihm seine Bierdosen wieder. Was ist eigentlich in der anderen Tüte?«


  »Aspirin, Chef.«


  »Davon können die gar nicht genug kriegen«, sagt Littlejohn.


  »Würden Sie jetzt bitte Ihre Unterhaltung im Flur fortsetzen?« Barbara Hendron winkt das Team mit den Plastiksäcken ins Zimmer. »Wir bringen sie jetzt raus, und ich möchte verhindern, daß wir dabei versehentlich ihre guten Mäntel schmutzig machen. Und was die Kriminaltechniker davon halten, wenn man an ihrem hochgeschätzten Tatort etwas durcheinanderbringt, das wissen Sie ja … Ein Haufen analfixierter Ordnungsfanatiker.«


  Ein Team ist bereits unterwegs ins Obergeschoß,


  um die Tür aufzubrechen, um die Wohnung zu durchsuchen und herumzuschnüffeln in dem, was einmal Privatsphäre war.


  »Sie haben Gillespie gekannt«, sagt Willich zu Littlejohn. »Wissen Sie auch, wer die Opfer sind?«


  »Ich hatte ein paarmal beruflich mit ihnen Kontakt. Wir haben es hier nicht mit – na, sagen wir einmal ›gewöhnlichen‹ Outsidern zu tun.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Die Nation der Harridi ist die größte und mächtigste Shian-Nation in Irland. Und die mächtigsten Harridi gehören zum Welcome Centre. Sie haben mit dem British Northern Ireland Office und mit dem Irish Joint Sovereignty Ministry wegen der Gründung einer politischen Organisation verhandelt, die die Interessen aller Shian vertreten soll. Sie verfolgen eine Politik der Integration, die eine enge Fusion der menschlichen und der Shian-Gesellschaft zum Ziel hatte, sowohl in ökonomischer wie auch in politischer und juristischer Hinsicht.«


  »Das heißt also, der Killer hätte statt dieser Shian genauso gut Peter Robinson oder John Hume oder McIvor Kyle umbringen können? Heilige Scheiße. Eine Riesenschweinerei. Damit habe ich drei auf dem Hals, die ein schnelles Ergebnis sehen wollen: das Northern Ireland Office, Dublin und dann auch noch diese verdammten Outsider.«


  »Bei Serienkillern gibt es keine schnellen Ergebnisse.«


  »Das weiß ich auch. Was mich nervös macht, das ist die Reaktion, die wir zu erwarten haben, wenn die Sache publik wird. Und das wird sie garantiert: Ich habe vorhin Fitzhugh gesehen, diesen Wichser vom Newsletter – wie ein Neuling im Puff schnüffelt er da draußen herum. Und seine Kumpels vom Telegraph, von der Irish News und von der Irish Times leisten ihm dabei sicher Gesellschaft. Wenn die ausposaunen, daß hier Outsider mit einer Outsider-Waffe umgebracht wurden, dann haben wir morgen Independence Day und War of the Worlds an einem Tag. Hören Sie zu: Ich weiß nicht, ob und was ich dabei riskiere, aber ich möchte, daß Sie für uns arbeiten. Als Outsider-Berater, oder wie immer man das nennen will.«


  »Wie war’s mit ›Xenologischer Berater‹?«


  »Wenn ich die Aussprache hinkriege, gern. Sie sorgen mir dafür, daß wir ungestört arbeiten können. Sie geben Interviews und erzählen den Medien, was Sie auch uns erzählt haben: daß es aus biologischen Gründen nicht sein kann, daß es sich bei dem Killer um einen Outsider handelt. Sie kümmern sich darum, daß alles ruhig bleibt, während wir uns den wirklichen Täter suchen. Einverstanden?«


  »Wieviel?«


  Willich verdreht die Augen, als wollte er sagen: Hier liegen, in schwarze Plastiksäcke eingepackt, fünf Leichen, und verdampftes Hirn liegt wie milder Tau über einem Wohnzimmer, das mit spätviktorianischen Stilmöbeln eingerichtet ist, und Sie denken an Geld? Aber bevor er das sagen kann, kommt Tracey Agnew ins Zimmer und berichtet, was sie von dem Outsider erfahren hat, den sie draußen befragt hat. Sie wickelt ihren Mantel fest um sich, damit man die knallbunten Trainingsklamotten nicht sieht.


  »Er heißt Ongserrang irgendwas – ich kann diese Outsider-Namen einfach nicht aussprechen. Er stammt aus Island und macht gerade sein Wanderjahr{6}, sein Gensoon, wie das bei ihnen heißt, und sieht sich sozusagen die Welt an. Wissen Sie, wie alt der ist? Elf Jahre! Er war heute abend hier verabredet. Die Harridi wollten ihn in irgendeinem anderen Hold, oder wie das heißt, unterbringen und ihm einen Platz zum Übernachten besorgen. Jetzt macht er sich Sorgen, weil er nicht weiß, wo er bleiben kann. Er kommt zum verabredeten Zeitpunkt hier an, stellt fest, daß die Tür offen ist, denkt nichts Böses, geht rein und stellt fest, daß auch die Innentür nicht abgeschlossen ist. Ganz schön vertrauensselig, mitten unter den Menschen so ein offenes Haus zu führen, denkt er noch – und dann stolpert er über das da.«


  »Wollen Sie, daß ich mit ihm spreche?« fragt Littlejohn. »Vielleicht ist er mitteilsamer, wenn er seine Sprache sprechen kann.«


  Willich stößt einen Seufzer aus. Es ist der kraftlos matte Stoßseufzer eines Mannes, der schon zu vieles gesehen hat, das keiner jemals sehen hätte sollen; der Seufzer eines Mannes, der sich wünscht, daß er derartiges nie wieder sehen muß, und der genau weiß, daß das nicht möglich sein wird.


  »Der arme Teufel soll seine Aussage morgen früh machen. Herzlich willkommen in Ulster, ein phantastischer Empfang. Bringt ihn in ein Hotel, quartiert ihn ein und sagt ihm Bescheid, daß wir ihn morgen früh abholen. Elf Jahre alt. Was sind das für Leute, die ihre Kinder mit elf Jahren auf Tour schicken?«


  Jetzt ist Ian Cochrane dran. Er sieht sehr zufrieden aus. Wie einer, der das große Los gezogen hat.


  »Unser Freund Gillespie …«, sagt er. »Ich habe den Computer geknackt und seine Adresse gefunden. Die habe ich mit unserem Datenmaterial verglichen, und – sieh da, sieh da: Mr. Andy Gillespie ist vorbestraft. War drei Jahre im Maze wegen Beteiligung an einem Mordkomplott. Interessanter Fall: Er war der Fahrer bei einem Attentat auf einen Drogendealer, drüben in der Newtownards Road. Das Ding ist schiefgelaufen: Die Polizeistation Mountpottinger hat einen Tip bekommen, unsere Jungs waren schon da,


  bevor die Sache losgehen konnte. Vielleicht erinnern Sie sich: Einen gewissen Skidoo McGann hat’s dabei erwischt. Und Big Maun Patterson haben wir einen Rollstuhl verpaßt.«


  »Kommt mir bekannt vor. War das nicht genau an dem Tag, an dem die Outsider gekommen sind?«


  »Ist damals völlig untergegangen, kein Wort davon in den Nachrichten. Aber Big Maun Patterson war Divisionskommandant beim dritten East Belfast-Bataillon der UVF. Unser Mr. Gillespie hat also 1a-Verbindungen mit der paramilitärischen Terroristenszene.«


  »Waffenschmuggel?«


  »Und weil sie ihm dahintergekommen sind, hat er sie zum Schweigen gebracht und dafür gesorgt, daß das Ganze wie eine Fehde unter Outsidern aussieht. Nur kennt er die Outsider nicht gut genug, um zu wissen, daß sie – wie wir von unserem Freund Mr. Littlejohn erfahren haben – gar nicht in der Lage sind, eine solche Tat zu begehen. Wenn man sich das Timing ansieht – man muß zugeben, eine faszinierende Leistung. Wenn er es nicht war, war’s einer von seinen UVF-Kumpeln. Auftragsmord. Profiarbeit.«


  »Und dann auch noch die Kinder«, sagt Willich. »Herrgott noch mal.«


  »Paßt alles ganz genau«, sagt Cochrane. »Gillespie lebt drüben in der Eglantine Avenue allein in einer Wohnung, wurde kurz nach seiner Entlassung von seiner Frau geschieden, hat zwei Kinder, zwei kleine Mädchen, ansonsten keine Angehörigen oder Bekannten, die eine Rolle spielen würden. Wie haben Sie gleich wieder gesagt, Dr. Littlejohn? ›Alleinstehend, ungebunden, männlich, mangelhaft integriert, Einzelgänger, ein Mensch am Rand der Gesellschaft? ‹ Unser Hauptverdächtiger – ganz eindeutig.«


  Willich lehnt sich an die Wand. Sieht hinaus in den Regen. Und seufzt wieder.


  »Wir machen folgendes. Wir klappern jedes Haus in der Umgebung ab und versuchen herauszufinden, ob jemand was gesehen hat. Auf der anderen Straßenseite ist ein Hotel, irgend jemand muß doch was aufgefallen sein. Wir verfolgen zunächst einmal die Spur ›Waffenschmuggel‹, was Besseres haben wir im Augenblick nicht. Andy Gillespie ist unser Hauptverdächtiger. Littlejohn, Sie kommen mit mir ins Leichenschauhaus. Kann gut sein, daß Barbara einen Experten braucht. Ich glaube nicht, daß sie schon einmal eine Obduktion an einem Outsider durchgeführt hat. Gillespie nehmen wir mit. Offiziell, weil er die Leichen identifizieren soll – falls das noch möglich ist, bei dem, was von ihnen noch übrig ist –, inoffiziell aber deswegen, weil er sich bei dieser Gelegenheit vielleicht verplappert. Ich werde jetzt eine Presseerklärung vorbereiten. Für jede Meldung, die wir an die Öffentlichkeit geben, gilt: Kein Wort – ich wiederhole: Kein Wort darüber, daß die Leichen verstümmelt wurden. Ich möchte, daß sich das jeder so gut merkt, wie er sich das Geburtsdatum seiner Kinder gemerkt hat. Kein Wort zu niemand, auch nicht beim Liebesgeflüster im Sturm der Leidenschaft. Absolutes Stillschweigen. Sonst kommen alle Verrückten von hier bis Timbuktu an und wollen die Verantwortung für den Anschlag übernehmen. Haben wir uns verstanden? Cochrane, holen Sie alle zusammen, die Sie auftreiben können: Rosh, Agnew, Crawford, die ganze Mannschaft. Was für eine Schweinerei, was für eine Riesenschweinerei!«


  


  Andy Gillespie zittert. Nicht weil ihm kalt ist, nicht weil er bis auf die Haut durchnäßt und vor Entsetzen wie gelähmt ist – es liegt an der Umgebung, es ist das Leichenschauhaus, das weiße Porzellan, diese kalten Fliesen, in denen er sein Spiegelbild sieht, eine unendliche Reihe bleicher Gespenster. Alles klirrt. Alles knallt. Alles hallt. Und der Gestank der Konservierungs- und Desinfektionsmittel hat sich, so fürchtet er, für immer in den Nasennebenhöhlen festgesetzt.


  Die Sitze sind verdammt schmal und hart. Alles trägt dazu bei, daß man nicht vergißt, wo man sich aufhält: im Leichenschauhaus.


  Er weiß, daß sie ihn verdächtigen. Inzwischen werden sie wohl alles überprüft haben; werden sein ganzes Sündenregister ausgegraben und herumgereicht haben – so wie in der Familie ein schlechtes Schulzeugnis unter den altjüngferlichen Tanten herumgereicht wird. Andy Gillespie, fünfunddreißig, alles versaut. Das war’s dann. Zweimal gibt’s nicht. Wiedergutmachung? Ein neues Leben? Ein neuer Anfang? Davon halten wir nichts. Kein Mensch kann aus seiner Haut; wo Dreck ist, bleibt was hängen; wo Rauch ist, ist auch Feuer: Das sind die Maximen, nach denen wir uns richten.


  Als Teenager, in einem Alter, in dem viel zu viele von seinen Freunden aus demselben Grund zu gläubigen Christen wurden, wie andere zu Rauchern geworden sind – Gruppenzwang –, in diesem Alter haben ihn einmal ein paar frisch Bekehrte auf eine von diesen Versammlungen mitgeschleppt. Christ-sein schien damals nicht recht viel mehr, als immer wieder von einer Versammlung zur anderen zu latschen – vermutlich sollte damit die Zeit des Müßiggangs knapp gehalten werden, der bekanntlich aller Laster (Rauchen zum Beispiel) Anfang ist. Und auf dieser Versammlung hatte es eine Diskussion gegeben. Nichts besonderes eigentlich – Andy Gillespie hatte schon bald herausgefunden, daß es bei jeder Versammlung eine Diskussion gab, daß ewig gesungen wurde, und daß ansonsten nicht sonderlich viel passierte. Das Thema der Diskussion: Der Wille


  Gottes. Andy Gillespie war tief beeindruckt. Der Referent, der bei dieser Versammlung sprach, hatte etwas, das selten war im religiösen Versammlungseinerlei – er war ein Mensch voll wahrhaft spiritueller Weisheit. Die meisten Menschen stellen sich den Willen Gottes wie einen Berg vor, hatte er gesagt, wie eine Felswand mit schroffen Graten, steil wie das Matterhorn. Wer vom Weg abirrt, der stürzt und ist für immer verloren, und der Wanderer muß, um auf diesem schmalen Grat zu bestehen, einen immerwährenden, mühsamen Kampf gegen die Stürme und Windstöße der Welt ankämpfen. Aber das ist eine vollkommen falsche Vorstellung. Gottes Wille ist wie ein Tal, durch das viele Wege führen, und wer zu weit abirrt, der wird von den steil aufragenden Wänden immer wieder auf einfachere Pfade zurückgeführt.


  Das Tal und der Berg. Genau. Andy Gillespie will wie eine Talsenke sein und dem Lauf des Flusses folgen, der hinunterfließt zum Meer. Viel zu viele quälen sich den Berg hinauf, klammern sich am nackten Fels fest, bis sie straucheln und fallen, und das Seil sie nicht mehr hält.


  Sie glauben, daß ich es war. Sie glauben, daß ich ihnen den Kopf weggesprengt habe, sie glauben, ich habe ihre Köpfe zerplatzen lassen wie Eier, die man auf den Boden wirft, die Köpfe von Muskravhat, Seyoura und Senkajou und die der Kinder, die Köpfe von Seyamang und Vrenanka. Sie glauben, daß ich ihre Körper mit dem Messer verstümmelt habe. Sie: diese Schlampe mit dem beigen Mantel, die mich hergefahren und während der ganzen Fahrt kein Wort mit mir gesprochen hat; dieser dürre Mistkerl, der mich anblickt, als wollte er sagen: Ich weiß, wer du bist, und ich weiß, was du bist; die Kleine mit dem Sportzeug unterm Mantel; dieser Bulle von Oberinspektor,


  der aussieht wie ein russischer Präsident, der ein Wodkaproblem hat; und Littlejohn – sie warten alle nur darauf, daß ich danebentrete, und dann schneiden sie das Seil durch.


  Sie schicken die Schlampe mit dem Trenchcoat zu ihm.


  »Wenn Sie jetzt anfangen könnten, Mr. Gillespie …«


  Die Fleischtröge sind bereits herausgezogen. Er ist froh darüber; er will nicht danebenstehen müssen, wenn fünf Chromwannen quietschend ausgefahren werden, bis klappernd die Arretierung einrastet.


  »Sind Sie bereit?« fragt die Pathologin. Gillespie nickt. Sie deckt die erste Leiche auf. Gillespie schließt die Augen. Er steht zu dicht dran, es gibt keine Möglichkeit, woanders hinzusehen, wegzusehen von dem, was hier getan worden ist. Der tote Shian zeigt ihm seine Wunden wie Christus am Kreuz: Schau mich an, sieh dir an, was man mir angetan hat.


  »Können Sie ihn identifizieren?« fragt ihn die Frau.


  Der Oberinspektor, Detective Sergeant Roisin Dunbar, das Fräulein mit den Reebok-Shorts und Littlejohn lächeln sich an. Gillespie starrt Littlejohn an, beugt sich über die Leiche und leckt ihr die Handfläche ab.


  »Senkajou Harridi.«


  Da vergeht euch euer überhebliches Grinsen, was?


  Die Fitness-Queen zieht ein Gesicht, als würde sie gleich kotzen.


  Er geht weiter und leckt der zweiten Leiche über die Hand.


  »Seyoura Harridi.«


  Die dritte brauchte er jetzt eigentlich nicht mehr identifizieren. Er tut es trotzdem.


  »Muskravhat Harridi.«


  Bleibt nur noch … Er geht an den ersten von den zwei kleineren, mit weißen Tüchern abgedeckten Hügeln, nimmt einen spindeldürren Arm und drückt die Zunge an die Handfläche.


  »Vrenanka Harridi.«


  Und dann noch ein letztes Mal.


  »Seyamang Harridi.«


  Das Fräulein mit den Biker-Shorts versenkt ihr Weightwatcher’s Dinner im Waschenbecken neben der Tür.


  »Bringt ihn auf die Polizeistation Donegal Pass.« Der versoffene Oberinspektor bebt vor Wut und Empörung. »Es gibt da ein paar Dinge, die wir gern von dir wissen wollen, Kumpel.«


  


  Die Sprinkleranlage auf dem Flur vor dem Vernehmungsraum Nr. 2 tropft. Andy Gillespie hört es ganz deutlich durch die schwere Holztür hindurch. Wenn man schon das bißchen Tröpfeln durch diese Tür hört, wie wird das erst, wenn die mit den Schlagstöcken loslegen? Das ›Spielzimmer‹ haben sie diesen Raum einmal genannt. Aber das ist lange her; das war in der schlechten-guten, guten-schlechten alten Zeit. Jetzt bläst ihnen der Atem von Amnesty International ins Gesicht, der nach Knoblauch und makrobiotischem Müsli riecht. Jetzt sind subtilere Methoden angesagt. Psychologische Methoden. Wie das ununterbrochene Getröpfel der undichten Sprinkleranlage im Flur. Chinesische Wasserfolter. Und hinter dem Tisch, ihm gegenüber: Arschgesicht Dr. Robert Littlejohn, Xenologe. Wichser.


  »Vernehmung Andrew Gillespie, Beginn 00.15, Dienstag, 03. 03. 2004. Anwesende: Detective Sergeant Roisin Dunbar und, in beratender Funktion, Dr. Robert Littlejohn.«


  Knöpfe werden gedrückt, das rote Licht leuchtet auf: Aufnahme. So wie immer, Andy.


  »Ich habe den ganzen Tag noch nichts getrunken.


  Nicht einen Schluck Tee. Wie soll ich da sprechen können?«


  Detective Sergeant Roisin Dunbar stößt einen Seufzer aus. Sie macht das sehr gut. Gillespie überlegt, ob er ihr das sagen soll. Er tut es nicht – sie sieht tatsächlich sehr müde aus, abgearbeitet, das Gesicht voller Falten. Ihr Make-up bröckelt.


  »Hören Sie zu, Mr. Gillespie. Ich habe ein kleines Kind, ein Mädchen, sechs Monate alt. Und ich würde sehr gerne irgendwann nach Hause gehen, damit ich es heute nacht wenigstens einmal noch sehe.«


  »Ich habe auch zwei Mädchen: Stacey und Talya. Wenn Sie mir meine Brieftasche nicht abgenommen hätten, würde ich Ihnen jetzt die Bilder zeigen. Jungs wären mir ja eigentlich lieber … Aber was soll man machen? Man muß eben zufrieden sein mit dem, was man bekommt.«


  »Mr. Gillespie, kommen wir noch einmal auf Ihre Aussage zurück: Sie haben gesagt, Sie hätten das Welcome Centre um zwanzig nach sechs verlassen.«


  »Die Uhr an der Alarmanlage hat diese Zeit angezeigt, deshalb erinnere ich mich so genau. In der University Street ist in letzter Zeit immer wieder einmal in diverse Büros eingebrochen worden. Ich glaube, es war ein Polizeibeamter von der Abteilung für vorbeugende Verbrechensbekämpfung, der uns empfohlen hat, die Alarmanlage auch dann einzuschalten, wenn wir nur kurz aus dem Haus gehen.«


  »Aber die Harridi waren doch im Obergeschoß?«


  »Richtig. Ich wollte ja später auch wieder zurückkommen. Sie hatten eine kleine Feier für mich vorbereitet, weil ich einem ihrer Leute bei Gericht geholfen habe. Das steht bestimmt in den Gerichtsakten.«


  »Darum geht es jetzt nicht. Sie haben das Centre zu einer bestimmten Zeit verlassen und sind nach einer gewissen Zeit wieder dorthin zurückgekehrt. Was haben Sie in der Zwischenzeit gemacht?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt: Ich war in einem Restaurant in der Botanic Avenue essen. Man wird sich dort an mich erinnern, ich habe wegen der Tischzuteilung einen kleinen Wirbel veranstaltet. Ich hatte Lasagne mit Pommes, zwei Bier, Bananenkaramel und eine Tasse Kaffee. Anschließend habe ich mir am Kiosk im Bahnhof Botanic Station zwei Sixpack Guinness gekauft – die Zeit steht auf dem Kassenzettel – und beim Spar auf der anderen Bahnhofseite, in dem Laden, der durchgehend geöffnet hat, ein paar Brauseaspirin. Die Quittung habe ich leider nicht mehr – hätte ich die aufheben sollen? Und dann bin ich, weil ich so früh dran war, auf Umwegen wieder zurück zum Welcome Centre und habe Ihre Leute dort angetroffen. Aber das wissen Sie doch schon. Ich habe Ihnen das nun zum vierten Mal erzählt, ohne daß ich mich dabei in Widersprüche verwickelt oder irgend etwas weggelassen hätte.«


  »Aber auch ohne uns ein Alibi zu liefern.«


  »Brauch ich denn eines?«


  »Ongserrang Huskravidi, der, wie vereinbart, um halb acht am Centre war, hat festgestellt, daß sowohl die Haustür als auch die Bürotür nicht abgeschlossen waren. Die Alarmanlage war ausgeschaltet. Wie erklären Sie sich das?«


  »Die Leichen lagen im Büro. Vielleicht haben die Harridi den Alarm ausgeschaltet, als sie ins Erdgeschoß gegangen sind.«


  »Und die Haustür, Mr.Gillespie?«


  »Verdammt noch mal! Wenn ich es getan hätte -wovon Sie offensichtlich überzeugt sind, Ms. Dunbar –, warum hätte ich dann mit zwölf Dosen Guinness und einer Tüte voll Aspirin noch einmal zurückkommen sollen?«


  »Richtig, Mr. Gillespie. Warum eigentlich?«


  »Ach, leck mich doch im Arsch! Gibt’s hier eigentlich keinen richtigen Polizeibeamten? Hören Sie zu, statt zu versuchen, mir einen mehrfachen Mord anzuhängen – und das nur, weil ich vorbestraft bin, und weil ich in meinem früheren Leben ein paar halbseidene Freunde hatte –, sollten Sie sich von mir helfen lassen. Herrgott noch mal, irgendwo da draußen läuft dieses Arschloch herum, dieser Irre, der fünf Shian umgenietet und aufgeschlitzt hat! Sie sollten froh sein um jeden, der Ihnen wirklich helfen kann, weil Sie absolut keine Ahnung haben, wie man mit Outsidern umgeht. Ihren Dr. Litteljohn können Sie vergessen, der nützt Ihnen so viel, wie’s einem Eber nützen würde, wenn er Zitzen hätte. Sie brauchen jemand, der die Sprache spricht, der die Leute kennt, der wirklich Erfahrung hat im Umgang mit ihnen. Für mich waren diese Leute nicht nur ein Haufen verschrobener Wohltäter. Diese Leute haben mir eine Chance gegeben, sie haben mir vertraut, sie waren meine Freunde – ich will, daß man den Täter findet und daß man ihm für das, was er getan hat, den Arsch aufreißt.«


  »›Scheiße‹, ›Arschloch‹, ›Arsch aufreißen‹ – gewisse Wörter gehen Ihnen recht glatt von der Zunge, Andy«, sagt Littlejohn. »Andere Wörter scheinen Sie nicht so leicht über die Lippen zu bringen. Das Wort ›Verstümmelt‹ zum Beispiel. Oder ›Genitalien‹, die Wörter ›Geschlechtsteile‹, ›Penis‹ oder ›Vagina‹. Haben Sie da gewisse Schwierigkeiten, fällt es Ihnen schwer, dieses Vokabular zu benutzen?«


  »He, he, he, was soll denn das?«


  »Mich interessiert nur, wie es kommt, daß Sie für das Welcome Centre arbeiten. Sie sind doch in diesem Viertel bestimmt der einzige aus Ihrer Generation, der die Autorepariererei aufgegeben hat und statt dessen als Vermittler und Dolmetscher für die Shian arbeitet.«


  »Ich hab mir eben gesagt, was sich angeblich auch Elvis gesagt hat: Wenn ich mich verbessern kann … Die Sache hat sich angeboten, und ich habe nicht lange überlegt. Das erwartet man doch von uns, oder? Gelegenheiten nutzen, Marktlücken suchen, Marktlücken besetzen und Geld verdienen.«


  »Und warum ausgerechnet diese Gelegenheit?«


  - Ich wollte anwenden, was ich kann – ich habe ihre Sprache gelernt, sagt Gillespie auf Narha.


  - Im Gefängnis, hakt Littlejohn nach.


  - In Gefängnis, bestätigt Gillespie.


  »Könnten wir vielleicht bitte beim Englischen bleiben?« sagt Roisin Dunbar. Die Sprachenkrieger starren sich über den Tisch hinweg an.


  - Bitte, wenn Dr. Littlejohn im Narha nicht stich- und standfest ist, sagt Gillespie und verwendet dabei eine Formulierung, die voller sexueller Anspielungen und phallischer Konnotationen ist. Dunbar zu Liebe wiederholt er das Gesagte in nüchternem, unzweideutigem Englisch.


  »Ihr Narha ist über jeden Tadel erhaben«, meint Littlejohn. »Aber Ihr Englisch läßt Sie gelegentlich im Stich – und zwar auf eine sehr aufschlußreiche Art und Weise. Als Sie mit Sergeant Dunbar über Ihre Kinder sprachen, da sagten Sie doch: ›Jungs wären mir ja eigentlich lieber …‹, nicht wahr?«


  »Herrgott noch mal! Sie glauben, ich war einer von diesen Perversen, die sich an die Shian heranmachen, weil die sie an Männer, Frauen, Kinder oder was weiß ich erinnern?«


  »Sie würden sich wundern, Mr. Gillespie, was Pädophile alles unternehmen, um an Kinder heranzukommen.«


  »Sie wollen mich als perversen Psychokiller hinstellen – das bin ich nicht. Ich arbeite – ich habe bei den Shian gearbeitet, weil es mir wichtig war.«


  »Das reicht mir nicht. Warum war es Ihnen wichtig?«


  »Es gibt da etwas, das ich tun muß. Etwas, das ich wiedergutmachen muß. Etwas, daß ich ihnen schuldig bin.«


  »Was?«


  Gillespie starrt auf die Tischplatte.


  »Was?«


  Gillespie starrt auf die rotierenden Bandspulen.


  »Was sind Sie ihnen schuldig?«


  Gillespie horcht auf das gleichmäßige Tröpfeln im Flur. Kein Wort wird er ihnen sagen. Und wenn sie ihn die ganze Nacht hier behalten, und wenn sie ihn so lange hier behalten, wie sie das ohne rechtmäßige Verurteilung können – er wird ihnen nicht erzählen, was im Maze vorgefallen ist. Das ist seine Sache, ganz allein seine. Sie haben kein Recht, es zu wissen. Das ist ein Stück seines Lebens, das er nicht preisgeben wird, damit sie und alle möglichen anderen sich darüber belustigen. Er sitzt reglos auf dem Stuhl. Die Bänder drehen sich. Die Sprinkleranlage tropft.


  Schließlich versucht es Littlejohn noch einmal.


  »Eine letzte Frage, Andy.«


  »Nennen Sie mich nicht ›Andy‹, verstanden? Nie wieder!«


  Littlejohn quält sich ein falsches Lächeln ab. »Wie Sie wünschen. Kommen wir noch einmal auf Ihr Problem zurück, das Problem, daß es Ihnen schwerfällt, über die Verstümmelung der Genitalien zu sprechen. Sehen Sie: Die bloße Erwähnung führt dazu, daß Sie sich gepeinigt auf Ihrem Stuhl krümmen und winden. Warum fällt es Ihnen so schwer, darüber zu sprechen?«


  »Es macht mich krank, wenn ich dran denke, was dieses Schwein mit ihnen angestellt hat.«


  »Mir ist da etwas Merkwürdiges aufgefallen. Ihnen vielleicht auch? Die Kinder – die Kinder wurden nicht verstümmelt.«


  »Ja«, faucht Gillespie. »Weiß ich.«


  »Kommt Ihnen das nicht auch merkwürdig vor?«


  »Doch, das ist merkwürdig.«


  »Und warum ist das merkwürdig?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Da kommt einer ins Haus, feuert fünfmal mit einem Maser und läßt fünf Köpfe zerplatzen wie explodierende Granaten, dann zieht er sein Jagdmesser, nimmt sich die Leichen der Erwachsenen vor und schneidet den Männern Penis und Hoden aus dem Leib, den Frauen Vagina, Gebärmutter und Eierstöcke, legt alles an die Wand und verbrennt das Ganze mit dem Maser – nur die Kinder rührt er nicht an. Warum rührt er die Kinder nicht an? Warum schlitzt er nicht auch die Kinder auf und bringt seinen Job ordentlich zu Ende?«


  »Hören Sie endlich auf mit Ihrem Scheiß …«


  »Mit welchem Scheiß?«


  »Mit Ihrem Scheißgerede über Verstümmelungen.«


  »Warum? Warum, Andy? Warum fällt es Ihnen so schwer, darüber zu sprechen?«


  »Weil es, verdammte Scheiße noch mal, meine Familie war!« schreit er. Und bleibt ganz ruhig dabei. Ganz cool. Alles in Ordnung. Keine Aufregung. »Außerdem habe ich Ihnen schon mal gesagt, daß Sie mich nicht ›Andy‹ nennen sollen. Und warum er die Kinder nicht aufgeschlitzt hat, das wissen Sie genauso gut wie ich. Weil sie noch nicht erwachsen waren. Noch nicht vollentwickelt. Sie waren geschlechtlich noch gar nicht festgelegt. Vor der Pubertät sind Shian-Kinder weder Mann noch Frau. Sie sind einfach nur Kinder. Das wissen Sie ganz genau, Littlejohn.«


  »Und Sie wissen es auch. Und anscheinend wußte es der Killer ebenfalls.«


  Das Aufnahmegerät beginnt zu winseln, das Vorlaufband läuft über den Tonkopf, die Kassette ist zu Ende. Der Sprinkler tropft. Dunbar dreht die Kassette um, notiert gewissenhaft Vernehmungsdaten und Bandlaufzeit. Heutzutage, im Zeitalter der Joint Authority, wird derlei genau kontrolliert.


  »Durch Ihre Arbeit beim Welcome Centre haben Sie doch bestimmt alle Aspekte der Shian-Gesellschaft hier in Irland kennengelernt«, übernimmt jetzt Roisin Dunbar.


  »Was soll denn das jetzt heißen?« Gillespie haßt diese Stimme, die so müde und überdrüssig klingt.


  »Sie müssen doch sicher so einiges mitbekommen haben: die Technik der Shian, die so ganz anders …«


  »Ah, verstehe. Sie sollten das besser Littlejohn überlassen, wirklich. Ich weiß, auf was Sie rauswollen. Die Technik der Shian: Sie meinen wohl Waffen? Wie dieser Maser? Hören Sie, ich arbeite als Dolmetscher. Ich biete Vermittlerdienste an, wenn zum Beispiel ein Arbeitgeber wissen will, warum seine Shian fünf Wochen Urlaub haben wollen; oder warum zweimal im Jahr alle Männer einen Rappel bekommen, wenn unter den Mitarbeitern ein männlicher Shian ist; oder wenn ein Outsider – wie dieser arme Teufel heute nachmittag zum Beispiel – vor Gericht kommt und nicht die geringste Ahnung hat, was eigentlich vorgeht. Ich kenne einen ganzen Haufen Leute, Menschen und andere, und habe jede Menge Kontakte. Aber nicht mit der UVF, nicht mit der UFF, nicht mit dem Kommando Rote Hand, nicht mit der UDA, nicht mit den Ulster Young Militants, den Free Men of Ulster, der Protestant Action Force oder dem Militant


  Orange Order, der als MOO firmiert – einen blöderen Namen für einen Haufen loyalistischer Wichser habe ich noch nie gehört. Von all dem weiß ich nichts, und es interessiert mich auch nicht. Damit bin ich fertig. Herrgott noch mal, diese Typen sind Psychopathen. Wenn Sie Ihren Killer finden wollen, dann versuchen Sie es doch mal bei denen. Alle vollgesoffen mit Ulster-Chauvinismus und Nazischeiße – die glauben, daß sie die auserwählte Herrenrasse sind. Outsider? Shian? Sie würden Schlange stehen, wenn sie die in die Gaskammer schicken dürften.«


  Es klopft, die Tür öffnet sich einen Spalt breit. Willich steckt den Kopf ins Zimmer, zieht die Augenbrauen hoch und winkt Dunbar in den Flur.


  »Irgendwelche Ergebnisse?«


  »Es wäre erheblich einfacher, wenn Littlejohn nicht dabei wäre. Er torpediert meine Vernehmungsstrategie, hat nichts anderes im Kopf als sein Serienkiller-Profil und will Gillespie unbedingt dazu bringen, daß er sich verplappert und ein Geständnis liefert.«


  »Und Gillespie?«


  »Der fühlt sich ständig angegriffen und verwahrt sich gegen alle Verdächtigungen.«


  »Das tun sie alle. Und was ist von seinem Protest zu halten?«


  »Schwer zu sagen. Chef, der Kerl ist so falsch wie ein Neun-Pfund-Schein. Und trotzdem werden wir aus ihm nichts rauskriegen, auch wenn Litteljohn noch so laut mit den Schlüsseln zur Zellentür scheppert.«


  »Und wie reagiert er auf das Stichwort Waffenschmuggel?«


  »Auch dagegen verwahrt er sich aufs Entschiedenste. Glauben Sie wirklich, daß wir diese Spur noch weiter verfolgen sollen?«


  »Etwas Besseres haben wir nicht. Wir sind hier in


  Ulster, und in Ulster gibt es eben nur zwei Möglichkeiten: orange oder grün. Und das gilt genauso für jedes Verbrechen: entweder unionistisch oder nationalistisch. Überall sonst auf der Welt wird aus den guten, alten, ganz gewöhnlichen Gründen und Motiven gemordet. Hier nicht. Warum soll das anders sein, wenn eine Gruppe Outsider umgebracht wird? Nein, wir verfolgen weiter die Spur mit dem Waffenschmuggel. Aber trotzdem: Treiben Sie es nicht zu weit mit Gillespie. Draußen ist jetzt einiges in Bewegung gekommen, und wenn er angeklagt wird, verläuft sich alles wieder im Sand. Machen Sie also vielleicht noch zehn Minuten weiter und lassen Sie ihn dann laufen. Und dann beschatten wir ihn, Tag und Nacht, und sehen uns an, wo er hingeht und was er macht und mit wem er spricht.«


  »Und wer soll das machen?«


  »Das ist im Augenblick nicht ganz einfach, Rosh. Die Finanzabteilung wäre bestimmt nicht sehr erfreut, wenn wir um diese Zeit des Geschäftsjahrs mit einer derartigen Operation ankommen.«


  »Sie haben also an mich gedacht.«


  »Ja, an Sie. Und an Darren Healey und Paul Connor. Und ich will alles wissen: Wann er zum Scheißen geht, wieviel Zucker er zum Kaffee nimmt – alles.«


  Roisin Dunbar seufzt. Polizistin und Mutter, ein zerkratzter Eßtisch, ein Ehemann, der sie um ihre berufliche Situation beneidet, acht Stunden am Tag hinterm Steuer sitzen und einen Verdächtigen beschatten – alles packt sie in diesen Seufzer.


  »Scheußlich, so was«, sagt Willich. »Und denken Sie dran: Zehn Minuten noch, dann lassen Sie ihn laufen.«


  Dann dreht er sich um, geht durch den Flur und weicht dabei geschickt der Pfütze unter der defekten Sprinkleranlage aus.


  Andy Gillespie sieht sich die Nachrichten im Lokalfernsehen an. Er ist wütend. Wie immer, wenn er sich die Nachrichten im Lokalfernsehen ansieht. Es ist dunkel, es regnet – eine Märznacht. Die durchhängende Dachrinne läuft über, das Wasser plätschert auf das Dach des Kohlenbunkers. Wie die tropfende Sprinkleranlage auf der Polizeiwache. Die ganze letzte Nacht hat es gedauert, bis er endlich das hämmernde Pochen im Kopf los hatte. Nachrichtenthema Nr.l ist der Anschlag auf die Harridi. Thema Nr.l und – nachdem sich die Leute nicht mehr aus politischen Gründen gegenseitig umbringen – mehr oder weniger auch das einzige Thema. Sie treten es breit und walzen es aus, weil sie eine halbe Stunde Sendezeit zu füllen haben. Sie haben die Politiker vor die Kamera geholt, die einschlägigen Figuren, die die einschlägigen Parteimeinungen vortragen: Peter Robinson, der selbst wie ein Serienkiller aussieht, führt aus, daß die Democratic Unionist Party schon immer der Meinung gewesen sei, daß so etwas einmal passieren müsse, wenn das Volk von Ulster gegen seinen Willen dazu gezwungen wird, mit einer fremden und feindlich gesinnten Mitbewohnerschaft zusammenzuleben. Trimble, der jene verbiesterte Miene zur Schau trägt, die anscheinend jede Führerfigur der Unionisten irgendwann annimmt, läßt sich darüber aus, daß die Politik der Joint Authority zwangsläufig zu solchen Ergebnissen führen muß, und daß kein anständiger und gesetzestreuer Bürger mehr ruhig schlafen kann, solange der Killer frei herumläuft. John Hume, der immer mehr wie ein versoffener Dichter aussieht, versichert, daß die SDLP alle Bemühungen der NIPS, den Killer vor Gericht zu bringen, voll und ganz unterstützt, und gibt seiner Hoffnung Ausdruck, daß der politische Dialog, den die Shian-Nationen und die verfassungsmäßigen Parteien führen, durch diesen


  Vorfall keinen irreparablen Schaden genommen haben. Gerry Adams, der mit seinem gewachsten Barbourmantel wie ein Gutsbesitzer aussieht, spricht für die Sinn Fein: Ihrer Ansicht nach hat man es mit einem Manöver der Shian-Kolonisten zu tun, das die im Auftrag ihrer britischen Herren durchgeführt haben, um so wieder einmal von den eigentlichen Problemen der sechs Provinzen abzulenken und die Position der Sinn Fein bei der Gestaltung der Joint Authority zu schwächen. Dann Alderdice: Alles Love and Peace, Mann, und wir sollten uns zusammensetzen und vernünftig drüber nachdenken und herausfinden, wo das wirkliche Problem liegt, und nicht vorschnell und hysterisch überreagieren … Als ob Politik in Ulster jemals was mit Vernunft und Love und Peace zu tun gehabt hätte, Mann! Und zum Schluß noch dieser miese Giftzwerg, Pastor McIvor Kyle. Er stellt klar, was Meinung der Ulster Democratic Front ist: Sind doch alle nur krankhafte, perverse Killer, und Ulster war sowieso besser dran ohne sie, und wenn die UDF das Sagen hätte, würde man die ganze Bande wieder auf ihre Raumschiffe verfrachten und zurück auf den Mond schießen.


  Was tun diese Arschlöcher eigentlich auf meinem Fernsehschirm? Reden über etwas, das sie nicht verstehen? Über etwas, das sie nicht einmal verstehen wollen? Was hat das mit denen zu tun, die es getroffen hat? Überall sonst auf der Welt würde man sich jetzt um das kümmern, was vorgefallen ist: um einen Mord. Aber hier: Egal ob ein neuer Sainsbury aufmacht, ob eine Katze Junge kriegt oder eine Kuh furzt – sofort werden die Politiker angekarrt, damit wir wissen, wie die Parteien darauf reagieren.


  »Herrgott noch mal«, brüllt er. Aber eigentlich ist er nicht deswegen wütend, weil Politiker fünf Tote benutzen, um Erfolge für ihre Parteien einzuheimsen.


  Auch nicht deswegen, weil die Polizei einen Namen braucht, und seiner besser klingt als irgendein anderer. Das liegt in der Natur der Sache, und ist nun einmal Art der Polizei; so wie die Shian jagen, wie Hunde an Gartenzäune pissen, und Andy Gillespies verdächtig sind. Das gefällt ihm zwar nicht, aber es kann ihm auch nichts anhaben. Sie werden schon noch einsehen, daß er es nicht getan hat; daß er es gar nicht getan haben konnte.


  Er ist wütend, weil er hilflos ist. Weil fünf Leute -Leute, nicht Outsider oder Kolonisten oder Außerirdische! –, weil fünf Leute, die wie eine Familie für ihn waren, gestorben sind, als er sich kurz einmal nicht um sie gekümmert hat. Einmal kurz unaufmerksam gewesen, einmal kurz weggesehen, und sie sind gestorben. Er hat sich quälende Vorwürfe gemacht, weil er so viel Zeit vertrödelt hat: Wenn er woanders gegessen hätte, wenn er nicht dieses Theater gemacht hätte, als man ihn an einen anderen Tisch setzen wollte, wenn er sich nicht noch mal Kaffee nachgießen hätte lassen. Wenn er gleich zum Spar gegangen wäre und es nicht erst noch bei der Apotheke versucht hätte. Wenn er nicht lange hin und her überlegt hätte, ob er sich Guinness oder Caffrey’s kaufen sollte. Wenn er nicht den langen Weg zurück gegangen und fünf Minuten früher angekommen wäre. Aber er hat getan, was er getan hat, und nichts davon läßt sich ungeschehen machen. Man bekommt nichts zurück auf der Welt, nicht eine Sekunde.


  Er ist wütend, weil er sich bei seiner Entlassung geschworen hat, daß nie mehr ein Outsider wegen irgend etwas leiden soll, das er getan oder nicht getan hat. Mit diesem Schwur ist er zu den Harridi gegangen, hat ihnen gesagt, warum er zu ihnen gekommen ist, und sie haben ihn wie ein Familienmitglied aufgenommen, ihn und das, was man ihm gegeben hatte. Und jetzt sind sie tot. Einfach so. Viel zu schnell, um zu begreifen, was geschehen ist, viel zu schnell für sein langsames Empfindungsvermögen, viel zu schnell, um Schock, Trauer und Verlust zu spüren. Nur Wut und Zorn. Wut, weil sie ihm von einer Sekunde auf die andere genommen wurden; Wut, weil ihn die Polizei verdächtigt, und weil die Polizei überhaupt nicht interessiert, was ihm Muskravhat und Seyoura und Senkajou bedeutet haben. Littlejohn hat nur eines gewollt: Es sollte billig und schmutzig aussehen, genau so, wie es im Kapitel Abweichendes Sexualverhalten im Lehrbuch steht. Er ist wütend, weil er damals nichts tun konnte, und er ist wütend, weil sich die Polizei jetzt das Recht nimmt, alles zu tun.


  Du hast das Zeug zum Genro, Andy, hatte Seyoura gesagt, kurz bevor sie ihn zu dieser Party eingeladen hatte, die niemals stattgefunden hat.


  Genro. In der Sprache der Menschen gibt es kein passendes Wort dafür. Ritter-Advokat ist die übliche Übersetzung. Das trifft ganz gut, was die große Hochachtung vor Wahrheit und Recht angeht. Der eigentliche Sinn aber, der Geist der Rechtspflege in der Kultur der Shian ist damit nicht erfaßt: die Verpflichtung des Anwalts, sich uneingeschränkt für den Schutz der Persönlichkeitsrechte des Individuums zu verwenden. Ein Verhältnis wie eine Liebesbeziehung, wie eine Ehe zwischen Mandant und Advokat.


  Recht ist Recht, ganz gleich welcher Spezies du angehörst, hatte sie gesagt. Und dieses Recht ist unantastbar und gilt für jeden, sonst wäre es kein Recht. Man muß nicht Shian sein, um sich für dieses Recht zu verwenden.


  Aber er – Andy Gillespie, wohnhaft Hatton Drive, Woodstock Road, Belfast, Ex-Sträfling, Automechaniker, der zufällig auch sprachbegabt ist –, wie soll so einer wissen, wie man das anstellt und wo man anfangen soll?


  Das sind doch nur Ausflüchte, Andy, hatte sie zum Schluß noch gesagt.


  Andy, der Held. Der Ritter-Advokat.


  Immerhin geht er wenigstens in die richtige Richtung. Wenigstens fällt er nicht auf selbst gelegte Spuren herein, auf subjektive Mutmaßungen und Spekulationen. Und damit wird er irgendwann einmal selbst die Polizei davon überzeugen können, daß es auch ihm nur darum geht, den Mörder zu finden.


  Also wo anfangen?


  Bei dem, der die Leichen gefunden hat. Ongserrang Huskravidi.


  Und wie weiter?


  Laß es einfach auf dich zukommen. Das hat noch immer ganz gut geklappt.


  Dann überwältigen ihn – endlich – seine Gefühle: Er sieht die drei Leichen im überfüllten Büro, sieht im Hinterzimmer, zusammengerollt wie in einer unschuldigen Parodie der 69er Stellung, die beiden kleineren Leichen liegen; läßt sich in den Stuhl fallen, zittert, bebt, übergibt sich und schreit, schreit laut in seiner kleinen stinkenden Wohnung.
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  uffällig, diese Wetterbesonderheit: Jedesmal, wenn er die Stadt verläßt, hört es zu regnen auf. Das soll nicht heißen, daß es in der Stadt immer regnet -das scheint nur so –, aber auf dem Land hat er tatsächlich noch nie Regen erlebt. So als wollte sich das Wetter über den dümmlichen Loyalisten-Spruch lustig machen, der auf manchen Häusergiebeln steht: Wir tauschen den blauen Himmel der Freiheit nicht gegen die grauen Wolken einer Irischen Republik. Blauer Himel, Rebuplik – die üblichen Schreibfehler. Graue Wolken über Belfast. Blauer Himmel überall anders.


  Diesmal muß er nicht zum Gericht, der Taxifahrer hat also Zeit und Gelegenheit zu reden, so viel und so lange er will. Gillespie hat keine Lust auf Unterhaltung. Aber Taxifahrer kennen die Tricks, wie man schweigende Fahrgäste zum Sprechen bringt.


  »Ganz schöner Tag heute.«


  »Sehr schön.«


  »Kann mich nicht erinnern, daß wir schon mal so einen verregneten Winter hatten.«


  »Ich mich auch nicht.«


  »Ich denk mal, das kommt von diesen riesigen Raumschiffen, mit denen die dauernd an und wieder abfliegen. Muß doch die Ozonschicht kaputt machen, dieses ewige Hin und Her. Kann einfach nichts Gutes dabei rauskommen, wo sie dabei auch noch mit diesem Dings rummachen, mit diesem Schwergewicht. Ist doch unnatürlich so was.«


  »Schwerkraft, meinen Sie wahrscheinlich.« Nicht, daß er einem Taxifahrer die Besonderheiten von Machzahl und Überschallgeschwindigkeit erklären wollte. Das will er schon deswegen nicht, weil er selbst nichts davon versteht.


  »Genau. Sag ich doch.«


  Nach ein paar Meilen fängt er wieder an.


  »Wie heißt das noch mal, wo Sie hin wollen?«


  »South Side of the Stone. Auf Shetrick Island. Sie fahren einfach Richtung Whiterock, kurz davor ist es dann.«


  »Ah, kenn ich. Ich weiß, wo das ist. War früher mal eine gute Kneipe da draußen.« Gillespie schweigt. »Dann wollen Sie also zu den Outsidern?«


  »Richtig.«


  Sie sind jetzt auf dem Land. Grüne Wiesen, Kühe, kahle Bäume, Schlepper mit Pflügen. Wie Sturmfetzen stoßen schwarze Krähen auf die frisch umgebrochenen Furchen herab.


  »Schlimme Sache, was da in der Stadt passiert ist, dieser Mord an den Outsidern. Mein Gott, die ganze Familie.«


  »Ja, schlimme Sache.«


  »In den Nachrichten haben sie gesagt, daß die Köpfe weggesprengt waren. Die Leichen hatten keinen Kopf mehr, können Sie sich das vorstellen? Sogar die Kinder. Was sind das für Leute, die so was machen?«


  »Es laufen eine ganze Menge Wahnsinnige frei herum.«


  »Da war auch dieser Experte – mein Gott, gibt wirklich für alles Experten heutzutage –, also da war so ein Experte, der hat gemeint, daß es einem Outsider gar nicht möglich ist, einen anderen Outsider umzubringen. Das können die gar nicht, hat er gemeint, wegen ihrer Chemie oder wie das heißt. Also ich weiß nicht -ich meine, was wissen wir denn von ihnen? Was wissen wir denn wirklich? Und wenn ich sehe, wie die in diesen seltsamen Hippiekommunen hausen, dann kann ich mir nicht vorstellen, daß denen sonderlich viel an uns liegt. Natürlich haben sie das Recht, zu glauben, was sie wollen. Können meinetwegen gern ihre eigene Religion haben, oder wie man das nennen will. Aber so richtig angestrengt haben sie sich eigentlich nicht, wenn’s drum geht, sich unseren Sitten anzupassen, unserer Lebensart und so. Ich mein, so zu leben wie wir, so zu sein wie wir.«


  »Ich glaube, das ist keine Frage des Wollens; es ist eine Frage des Könnens.«


  »In den Nachrichten war auch dieser McIvor Kyle, der, der so tut, als ob er der neue Paisley war. Also ich muß sagen, auf mich macht der Mann einen guten Eindruck. Hört sich sehr vernünftig an, was er sagt. Ich meine, was weiß schon ein Experte? Wer sagt einem schon, daß die sich nicht irren? Was ist, wenn die Outsider plötzlich ihre Kanonen auspacken und alles und jeden über den Haufen schießen? Das wissen diese Experten auch nicht. Und drum glaube ich, es war besser, sie auf irgendeine kleine Insel zu schaffen, wo man sie im Auge behalten kann, bis sicher ist, daß man sie auf die Gesellschaft loslassen kann. Vorsicht ist besser als Nachsicht.«


  Die nächste Meile bringen sie schweigend hinter sich. Gillespie fällt plötzlich auf, daß der Fahrer immer wieder in den Rückspiegel blickt.


  »Ist was?«


  »Haben Sie sich’s mit jemand verdorben?«


  »Wieso?«


  »Hinter uns ist ein blauer Ford Escort. Fährt schon seit der Stadtmitte hinter uns her. Eine Frau ist am Steuer.«


  Gillespie sieht in den Rückspiegel. Blauer Ford Escort. Keine Kabel am Rückspiegel, keine Elektronik auf dem Armaturenbrett, keine Peitschenantennen. Am Steuer sitzt Madam Detective Sergeant mit dem beigen Mantel, die von gestern nacht. Macht ein ernstes Gesicht.


  »Fahren Sie langsamer«, sagt er zum Taxifahrer. »Ungefähr zwanzig.«


  Das Taxi fährt im Schneckentempo. Der blaue Ford schaltet ebenfalls runter.


  »Die überholt aber nicht«, sagt der Taxifahrer.


  »Das habe ich auch nicht angenommen«, sagt Gillespie. »Sieht ganz so aus, als hätte ich die Polizei am Hals.«


  »Ohne Scheiß?« Der Taxifahrer kann nicht verbergen, daß er interessiert ist. Ein echter Gangster. In meinem Taxi. »Und warum sind die hinter Ihnen her?«


  »Wegen dieser Morde, über die wir uns unterhalten haben.«


  »Die Outsider?«


  »Die ohne Kopf. Sie glauben, ich war das.«


  Ein echter Massenmörder. In deinem Taxi.


  Der Fahrer ist jetzt nicht mehr ganz so redselig. Trotzdem riskiert er es noch einmal und fragt: »Und? Waren Sie’s?«


  »Glauben Sie, ich würd’s Ihnen sagen, wenn ich es gewesen wäre?«


  Der Fahrer denkt eine halbe Meile lang über diese Antwort nach. Schließlich fragt er: »Soll ich sie abhängen?«


  Der große Traum jedes Taxifahrers. Oder der zweitgrößte. Erst kommt ›Folgen Sie diesem Wagen!‹.


  »Nein. Sie soll alles mitbekommen: Wo ich hingehe, was ich dort mache, mit wem ich spreche, was ich herausfinde, und sie soll anschließend den ganzen Weg wieder hinter mir herfahren, zurück bis vor meine


  Haustür. Sie soll kapieren, daß ich absolut nichts vor ihr zu verbergen habe.«


  Wie eine Klette hängt sie an ihnen, folgt ihnen dichtauf über die kurvenreichen, holprigen Straßen, die am Strangford Lough entlangführen, über die Brücken und Dämme, die die überschwemmten Hügelkuppen mit dem Ufer verbinden. Es ist Ebbe, in Scharen ziehen die überwinternden Gänse über die frostigen Wattstreifen, dunkle Sprenkel im Licht der tiefstehenden Sonne, das blendend hell über dem nassen Schlick flimmert. Segelboote liegen im Flachwasser auf Kiel, Wimpel und Segelleinen schlagen im Nordwind knatternd gegen die Aluminiummasten. Auf dem riesigen Parkplatz hinter dem gestrandeten Feuerschiff Ballyhornan stehen einsam zwei Autos Schnauze an Schnauze vor der öffentlichen Toilette.


  Mein Gott, denkt Andy Gillespie, ist wohl wirklich nicht ganz einfach, wenn man in dieser Gegend schwul ist.


  »Jetzt links rein.« Beinahe hätte er die Abzweigung übersehen. Der Fahrer biegt ab und fährt auf den einspurigen Dammweg nach Sketrick Island. Am Ende des Damms steht die Ruine des Turms von Sketrick Castle. Bin ich als Kind immer drauf rumgeklettert, denkt Gillespie. War immer ein Fest für mich, wenn das Auto tatsächlich einmal angesprungen ist, wenn wir uns ein Picknick und ein paar Cola eingepackt haben und einfach losgefahren sind. Strandausflüge hab ich nie gemocht, Strand war für mich langweilig: immer nur Sonne, Meer und Sand. Aber Schloßmauern, auf denen man rumklettern konnte, Wälder, Hügel – das war etwas, wo die Phantasie auf Touren kam, das waren die Schauplätze aus den Ritter- und Räubergeschichten, die ich als Kind so gern gelesen habe. Das waren die Tagesausflüge, die mir gefallen haben. Ist alles ein bißchen anders gekommen, hat sich alles in eine Richtung entwickelt, wie ich es mir nie vorgestellt hätte. Wie es sich wahrscheinlich niemand vorgestellt hat.


  Dann ein Tor, und zwischen den Torpfosten ein Gitterrost im Boden, der Durchlaß für das Vieh. Die Pfosten, weiß gestrichene, runde Steinsäulen, sind mit einem Dach aus rechteckigen Schieferplatten gedeckt. In jeden Pfosten ist mit bunten Kieselsteinen das Zeichen des vierfachen Yin-Yang eingelassen, das älteste und wichtigste Symbol der Shian-Kultur. Jeder Shian vereint in sich ein doppeltes Ich: das alltägliche Ich und das flammende Ich des Kesh. Männlich, weiblich, kalt und heiß. Gillespie dirigiert den Taxifahrer durch das Tor auf eine ausgefahrene Wagenspur, die am Ufer entlangläuft. Auf der Uferseite liegen große Haufen Blasentang auf der Fahrspur; die Blasen platzen prasselnd und knatternd unter den Autoreifen.


  Der Hold South Side of the Stone ist um einen Bauernhof herum gewachsen, vom Hof und den Nebengebäuden hat man Ausblick auf das Wasser. ›Gewachsen‹ ist das richtige Wort, findet Gillespie. Die Gebäude, die um das weiß gekalkte Haupthaus stehen, sehen aus, als seien sie über Nacht aus dem Boden geschossen, als hätte sie ein Nachtwesen ersonnen, dem man bei Tageslicht lieber nicht begegnet. Nichts ist gerade, nichts ist eben. Die Shian verabscheuen gerade Linien: Dächer sacken ab und schwingen sich empor wie Vögel im Flug, Wände kippen und krümmen sich, Anbauten wuchern übereinander und aus einander heraus, Fenster wölben sich wie Blasen. Fassaden sind makellos glatt wie die Haut eines fuchsbraunen Rennpferds oder wie das Äußere einer Porzellanvase. Links neben dem Eingang zum Haupthaus wachsen aus dem Dach eines zeltartigen Gebäudes hohe, schlanke Gebilde, glatte Stämme, die sich in über fünf Meter Höhe auffalten wie grün-gelb getigerte Sonnenschirme. Wie Riesenpilze im Märchenwald sehen sie aus, wie Zauberpilze aus einem Bilderbuch. Fehlt nur noch, daß irgend so ein Kobold draufsitzt, denkt Gillespie. Aber der Zauber, der in ihnen steckt, ist mächtiger ist als das Gold der Feen. Echte Alchimie, Transmutation der Elemente. Diese Gebilde sind Maschinen, Nanofakturen, die Atome umarbeiten, Dinge auseinandernehmen und ganz andere, neue Dinge aus ihnen machen – und zwar alles, was man sich vorstellen kann. Braucht jemand einen Automotor, der ewig hält? Eine künstliche Herzklappe? Ein Düsentriebwerk? Ein halbes Kilo Marihuana der Spitzenklasse? Kein Problem: Oben kommt Dreck rein, unten kommt Gold raus. Und alles ist speziell angefertigt, paßgenau für den individuellen Bedarf zugeschnitten. Alles nur eine Frage der richtigen Anordnung der Atome.


  Für Andy Gillespie könnte es genauso gut Zauberei sein. Aber den großen Chemiefirmen und den anderen Industrieunternehmen macht das eine Höllenangst. Wer soll ihnen ihr Zeug noch abkaufen, wenn sich jeder das, was er will, von den Shian um die Ecke anfertigen, oder im eigenen Hinterhof zusammenbasteln lassen kann? Wir haben es unbedingt haben wollen, alles, was ihr mitgebracht habt: eure Raumschiffe, eure Nullpunkt-Energie, eure Nanodingsda – kommt zu uns, bleibt bei uns, wollt ihr Land, braucht ihr Geld? Dir könnt alles haben, wenn ihr uns nur eure technischen Errungenschaften mitbringt. Jetzt ist das Zeug da, und jetzt müssen die, die es gewollt haben feststellen, daß sie sich etwas eingehandelt haben, das sie umbringen wird. Wumm – schon fliegt alles in Fetzen!


  War besser, denkt Andy Gillespie, wenn nicht jeder an alles rankommen würde.


  »Sie können mich hier rauslassen«, sagt er zu dem Taxifahrer und steigt vor dem Haupthaus aus. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Wenn Ihnen langweilig wird, können Sie sich ja ein bißchen mit unserer Polizistin unterhalten. Vielleicht spendierst sie Ihnen sogar einen Kaffee. Wo steckt sie eigentlich?«


  »Sie hat irgendwo da hinten an der Straße geparkt.«


  Hat vermutlich ein starkes Fernglas im Handschuhfach. Aber wer weiß? Vielleicht riskiert sie ja auch, ihre guten Schuhe schmutzig zu machen und kommt mir nach?


  Der Fahrer macht es sich mit der Sun gemütlich. Der Hof ist verwaist. Scheinen alle beschäftigt zu sein. Weiß der Himmel, was ein Shian auf dem Land so zu tun hat. Andy Gillespie geht über den Hof, zu dem Bau mit den Riesenpilzen. Vor dem Bau steht ein weißer BMW. Bestimmt ein Kunde, kein Shian würde einen weißen BMW fahren. Die Außenverkleidung des zeltförmigen Gebäudes ist durchsichtig, das Innere ist von einem goldenen Licht erfüllt. Ein schwerer Geruch liegt in der Luft, es riecht nach Erde und Moschus. Als ob die Luft durch die Molekülmangel gedreht und dabei kräftig angereichert worden wäre. Die Spitzen der Schäfte und Streben der Maschinenanlage spießen wie die Stützstangen eines riesigen Zelts in das Dach der Fertigungshalle, am Boden bauchen sie aus wie die Destillierapparate einer Wkiskeybrennerei. Whiskey brennen – das können sie wahrscheinlich auch. Am hinteren Ende der Werkanlage stehen zwei Gestalten, die eine groß, die andere klein. Die kleine trägt einen Pringle-Sweater{7}. eindeutig, wer von den beiden der BMW-Fahrer ist.


  »Ich suche Ongserrang Huskravidi«, ruft Gillespie.


  »Und wer sind Sie?« fragt der Shian.


  »Andy Gillespie.«


  »Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein, vom Welcome Centre.«


  »Warten Sie, ich will sehen, was ich für Sie tun kann.« Der Shian verschwindet durch eine Hintertür.


  Der BMW-Fahrer hat sich einen Golfschläger machen lassen. Sieht aus wie ein Driver{8}, denkt Gillespie, der mehr von Fußball versteht als von Golf. Der BMW-Fahrer führt im goldenen Licht der Nanofabrik einen Probeschlag aus.


  »Sehen Sie sich das an«, sagt er und hält Gillespie den Griff unter die Nase. Seine Augen glänzen vor Begeisterung. »Spezialanfertigung. Für mich, für meine ganz individuelle Art, den Schläger zu halten. Wissen Sie, aus was der gemacht ist? Diamant. Die nehmen Kohlefaser und machen daraus Diamant. Wenn’s Edelstein wäre, hätte das Ding ungefähr fünfzigtausend Karat. Hat mich ganze hundert Pfund gekostet. Unglaublich.«


  »Unglaublich«, pflichtet Gillespie bei.


  Der Shian kommt zurück. Mit ihm zwei weitere Shian, beide männlich, der eine deutlich älter als der andere. Sie schnüffeln, lecken Gillespie die Hand, exerzieren das übliche Begrüßungsritual.


  »Ongserrang Huskravidi«, stellt der Ältere den Jüngeren vor. Er hält einen Stock in der Hand, der länger ist als er groß, das Hoheitszeichen des Genro, wie Gillespie weiß. »Ich bin Saipanang Harridi, Mitglied dieses Hold. Ich bin zum Anwalt von Ongserrang Huskravidi ernannt und habe den Auftrag, seine Interessen zu vertreten. Wäre es Ihnen lieber, wenn wir uns irgendwo anders unterhalten, wo wir mehr Ruhe haben und unter uns sind?«


  Sie gehen hinunter zum Strand. Die Flut kommt zurück, die ersten schaumigen Ausläufer spielen schon um die Kiele der gestrandeten Segelboote und um die orangefarbenen Ankerbojen.


  »Ich habe gedacht, die Shian schätzen das Wasser nicht besonders«, sagt Gillespie.


  »Die Harridi sind ein Küstenvolk«, sagt Genro Saipanang. »Deswegen trauen uns viele auch nicht -wir haben zuviel Wasser im Blut.«


  Gillespie sucht sich einen Felsen, setzt sich und wickelt sich fest in seine Jacke. Immer das gleiche: Immer kalt oder feucht. Oder beides. Die Shian tragen T-Shirts und Röcke und scheinen sich wohl zu fühlen dabei. Höhere Körpertemperatur. In der University Street hatte auch er keine Probleme, sich warmzuhalten. Neben den Harridi zu leben ist, als lebte man neben einem Hochofen. Darum müssen die auch alle paar Stunden essen, immer wieder nachschüren und ihren Metabolismus mit Brennstoff versorgen.


  »Ich verstehe nicht, warum wir eigentlich deinen Anwalt dabei haben müssen«, sagt Gillespie zu dem jüngeren Outsider. »Ich will dir doch nur ein paar Fragen stellen.«


  »Das, Mr.Gillespie, hat auch die Polizei gesagt«, meint Saipanang. »Nicht, daß ich mich gegen die bestehende Rechtsordnung aussprechen wollte – aber die Art, wie die Ermittlungen geführt werden, das hat den Charakter einer Schuldvermutung. Und dadurch wird jeder, gegen den ermittelt wird, von vornherein zum Verdächtigen.«


  Das mußt du ausgerechnet mir erzählen, Herr Rechtsanwalt.


  »Das sind ein paar Dinge, die mich ganz persönlich interessieren«, sagt Gillespie. »Weil ich in gewisser Weise auch so etwas wie ein Genro bin. Für sie, meine ich – die Opfer. Meine Freunde.«


  »Was mein Mandant zu sagen hat, das hat er der Polizei bereits gesagt. Hätten Sie sich seine Aussage angesehen, dann hätten Sie sich die Fahrt hierher sparen können. Etwas anderes als das, was im Aussageprotokoll steht, wird Ihnen mein Mandant auch nicht erzählen.«


  »Ich würde es aber gerne von Ongserrang selbst hören.«


  »Mein Mandant ist, nachdem er vom Hold Occasional Aurora in Reykjavik hierher geflogen ist, mit dem Flughafenbus in Belfast eingetroffen. Er macht gerade sein Gensoon, sein Wanderjahr, wie es, glaube ich, in ihrer Sprache heißt.«


  Dieser Junge im T-Shirt, einen ganzen Kopf größer als du, Gillespie, dieser Junge ist elf Jahre alt. Er ist den ganzen Weg von Island hierher gekommen und davor von einem Planeten, der sechzig Lichtjahre von uns entfernt ist. Und wie weit bist du jemals gekommen? Glasgow. Was hast du gemacht, als du elf warst? Hast dich gefragt, was eine Erektion soll, und ob Liverpool noch mal Pokalsieger wird. Der helle, verschwommene Fleck – das war deine Kindheit; der tiefe, dröhnende Knall die Pubertät.


  »Ich würde das wirklich gerne von Ongserrang selbst hören.«


  Ongserrang sieht Saipanang an. Augenbewegungen und ein Mienenspiel, das selbst Gillespie nicht übersetzen kann.


  »Wie Sie von meinem Ritter-Advokaten gehört haben, komme ich aus Island«, sagt Ongserrang. War da ein leichter Akzent zu hören, eine besondere Färbung, die auf einen anderen ethnischen Hintergrund hinweist? Gillespie wird mit einemmal bewußt, daß er von allen Außeridischen nur eine Nation, die der Harridi kennt. Aber außer den Harridi gibt es noch eine Unmenge anderer Völker und Nationen. »Ich hatte mich über das Transit-Büro in Reykjavik beim Welcome Centre in Belfast angemeldet. Das Centre sollte mich mit verschiedenen Holds in Verbindung bringen, damit ich mir den passenden aussuchen kann.«


  »Mr. Gillespie«, meldet sich der Genro wieder, »ich darf Sie an dieser Stelle darauf hinweisen, daß mein Mandant zum vereinbarten Zeitpunkt bei Ihnen im Welcome Centre erschienen ist.«


  »Bitte! Lassen Sie es Ongserrang selbst erzählen.«


  Scheint ein Naturgesetz zu sein, daß Anwälte ihren Mandanten immer haarklein vorgeben müssen, was und wie sie zu sprechen haben – allgemein gültig wie das Gesetz der Schwerkraft oder dieses komische Quantenzeugs.


  »Die Haustür war offen, also bin ich hineingegangen. Die Tür im Flur, die Bürotür war auch offen. Ich bin hineingegangen, ich habe sie gefunden …«


  »Ja. Ich weiß. Ich habe es auch gesehen.« Und du siehst es immer noch. Es ist wie ein irritierendes Flimmern am Rand deines Gesichtsfelds; du schielst zur Seite, und dann siehst du sie wieder: einer auf dem Boden mitten im Zimmer, einer am Kamin, einer hinter dem Schreibtisch. Und im Hinterzimmer die Kinder – wie abgetriebene Zwillinge hängen sie aneinander. »Wie lange hast du gewartet, bis du die Polizei angerufen hast?«


  »Mein Mandant stand unter schwerem Schock«, sagt Saipanang.


  »Ich will damit nicht sagen, daß du den Anruf bei der Polizei hinauszögern wolltest. Ich überlege nur, ob du vielleicht sonst noch jemanden angerufen hast.«


  »Wenn hätte ich denn sonst noch anrufen sollen?«


  »Irgendwelche anderen Shian.«


  »Und warum?«


  »Sie sind immer noch Mitarbeiter des Welcome Centre, Mr. Gillespie«, geht Saipanang dazwischen. »Sie können also jederzeit nachprüfen, ob oder bei wem von Ihrem Büro aus angerufen wurde. Wenn Sie das tun, werden Sie wahrscheinlich feststellen, daß an diesem Abend nur ein Anruf getätigt wurde. Und das war der Anruf beim Polizeirevier Donegal Pass.«


  »War nur so eine Überlegung«, sagt Gillespie. Er tappt im dunkeln. Dieser Genro, dieser arrogante Mistkerl hat tatsächlich recht: Was er bis jetzt erfahren hat, hätte er genauso gut auch im Polizeiprotokoll lesen können. Eigentlich gibt es keinen Grund, noch länger hier zu bleiben. Nur den, daß er hier sein will, weil er diese Fragen stellen muß, um Antworten zu bekommen, die ganz allein für ihn bestimmt sind, für Mr. Andrew Gillespie vom Shian Welcome Centre in der University Street, für den Vater von Stacey und Talya, für den Ex-Mann von Karen. Er muß dieser Frau im blauen Ford, der Frau mit dem beigen Mantel zeigen, daß er tut, was jeder Unschuldige tun würde. Muß tun, was die großen Detektive in den guten alten Krimiserien auch getan haben, und muß den Helden spielen. Andy der Held.


  Mit trillerndem Pfeifen segeln Austernfischer über die Flutlinie landeinwärts, schnelle schwarz-weißorangefarbene Deltaflügler. Gillespie ist vom Sitzen auf dem Stein der Hintern taub geworden. Wahrscheinlich ein erstes Anzeichen für Hämorrhoiden.


  »Wann bist du eigentlich hier hergekommen?« fragt er Ongserrang.


  »Gestern abend.«


  »Und davor? Wo warst du da?«


  »Die Polizei hat mir ein Zimmer in einem Hotel in Belfast besorgt.«


  »Und warum bist du dann hierher, in diesen Hold?«


  »Weil mich dieser Hold eingeladen hat.«


  »Warum hat man dich eingeladen? Siehst du, dein Anwalt hat ja ganz recht, wenn er meint, daß ich über dich Bescheid wissen müßte. Und das stimmt auch. Ich kenne die Liste mit deinen Kontaktadressen: Dieser Hold steht nicht auf deiner Liste. Liegt ja auch etwas weitab, oder? Gar nicht so leicht zu finden. Richtig versteckt und abgeschieden.«


  »Wollen Sie damit etwa andeuten, wir hätten uns unkorrekt verhalten?« fragt Saipanang. »Wir hätten uns durch unser Verhalten verdächtig gemacht?«


  »Ich weiß ja nur das, was ich sehe. Und ich sehe, daß Ihr Mandant, daß also die Person, die die Leichen gefunden hat, plötzlich in einen Hold aufgenommen wird, in dem sie keiner kennt, und daß man ihr einen Rechtsbeistand beschafft, der ihr bei der Beantwortung ganz einfacher und sehr harmloser Fragen behilflich sein soll.«


  Saiparang zuckt mit den Nasenflügeln. Im selben Augenblick bemerkt auch Andy Gillespie den Geruch. Einen Geruch, den er nicht kennt, den er nicht benennen oder definieren kann, der ihn aber konfus und nervös macht.


  »Wenn ich mich nicht irre, Mr. Gillespie, wurden Sie doch von der Polizei vernommen. Warum eigentlich?«


  Mistkerl.


  »Das wissen Sie ganz genau.«


  »Die Polizei und Dr. Robert Litteljohn, der Berater der Polizei, gehen davon aus, daß es sich um eine rein menschliche Angelegenheit handelt. Möglicherweise um eine Schmuggelaffaire, wie ich von Ongserrang höre, um Schmuggel mit illegalen Produkten der Shian-Technik.«


  »Das ist Blödsinn.« Der Geruch wird stärker. Wo kommt dieser Geruch her? Vom Meer? Vom Watt?


  »Das denke ich auch, Mr. Gillespie. Und ich bin mir auch ganz sicher, daß der Täter kein Shian war. Ich habe in dieser Sache ein paar Untersuchungen angestellt und dabei herausgefunden, daß alle Serienkiller und Massenmörder Männer waren, oder anders gesagt, unter dem Einfluß der männlich bestimmten menschlichen Sexualität gehandelt haben. Infolge der


  Verschiedenartigkeit der Geschlechter sind menschliche Sexualität und Gewalt untrennbar miteinander verbunden. Für uns Shian ist es nach wie vor sehr schwer, Männer und Frauen wie Angehörige der gleichen Art zu behandeln. Ihre Kraft macht uns Angst, Ihre Aggressivität erschreckt uns. Sexuelle Aggression, physische Dominanz, das Bedürfnis, Sex als Machtmittel einzusetzen – alles das kennzeichnet Ihre Spezies, die Spezies, mit der wir uns diese Welt teilen müssen, und es fällt uns sehr schwer, diese Besonderheiten zu verstehen und zu akzeptieren. Sehen Sie, in Ihrer Sprache, im Englischen, benutzen Sie sogar das Wort für die Ausübung des Geschlechtsverkehrs als Ausdruck der Aggression: fuck you, fuck off, you’re fucked. Für Sie bedeutet Sexualität Konkurrenz, Kampf und Übervorteilung; für uns Prachtentfaltung und Balzspiel: wir schmücken uns, wir tanzen, wir wollen attraktiv sein, nicht aggressiv. Und wir bringen uns bestimmt nicht wegen irgendwelcher perverser sexueller Begierden gegenseitig um.«


  »Sie brauchen mir keine Bußpredigt über Menschen und Männer zu halten.« Ich war im Maze. Ich weiß, was ihre Lust bedeutet. Ich habe es gesehen, ich habe es gehört, ich habe es gerochen. Ich habe es gehaßt, ich habe mich geschämt und trotzdem will ich nicht, daß du mit mir sprichst, als hättest du ein Tier vor dir; daß du, nur weil du gut einen Kopf größer bist als ich, auf mich herabsiehst wie auf eine exotische Nacktschnecke mit ekelhaften Fortpflanzungsgewohnheiten. »Wir sind nicht alle so.«


  »Wirklich nicht? Ich spüre, daß Sie ziemlich wütend werden, Mr. Gillespie. Sind Sie deshalb so aggressiv, weil Sie ihr Geschlecht diskreditiert sehen?«


  Und ob er wütend ist. Er will Antworten und kriegt Beleidigungen zu hören, wird von einer baumlangen, ausländischen Schwuchtel angepöbelt, die in Frauenkleidern rumläuft. Also gut, dann sollst du jetzt auch sehen, was Wut heißt. Echte, rasende Wut. Echte männliche Aggression und Testosteronpower. Weil ich dir nämlich jetzt einmal erzählen werde, was eigentlich los ist, und wie’s wirklich läuft.


  »Sparen Sie sich den Scheiß mit Sexualität und Männlichkeit, Mr. Harridi. Und stecken Sie sich Ihre Wortklaubereien sonstwo hin. Fünf Outsidern – Shian, also Leuten Ihrer Spezies – hat man die Köpfe weggesprengt, und Sie stehen hier am Strand rum, wo’s eiskalt ist, und halten mir Vorträge über Sex und Gewalt bei Menschen. Das ist es, was mich wütend macht. Auch wenn ich kein Shian bin – ich empfinde etwas für sie, ich will etwas für sie tun. Aber Sie, Sie stehen rum wie ein Hackstock, stumpf und völlig gefühllos. Herrgott noch mal, Sie müssen mir ja nicht erzählen, wie’s war, Ihr Mandant kann das in allen Einzelheiten schildern. Aber das scheint Sie ja nicht im geringsten zu kümmern. Sie nicht, keinen von euch. Scheint euch allen scheißegal zu sein. Wenn umgekehrt ein Shian Menschen umgebracht hätte – mein Gott, die Hölle war los. Die Leute würden – ich weiß nicht was alles –, sie würden durchdrehen, sicherheitspolitische Forderungen stellen. Alle würden sie sofort auf der Matte stehen, dieser verdammte McIvor Kyle, die ganzen DUP-Nazis{9}, die Sinn Fein, und jeder würde davon reden, daß man die Leute vor den Outsidern schützen muß, daß man Bürgerwehren aufstellen muß – die Hölle war los. Aber ihr, ihr heuert einen Rechtsanwalt an, hockt euch auf einen Felsbrocken, und das Ganze bedeutet euch nicht mehr als … als …« – Gillespie sucht im Treibgut, das die Flut anschwemmt, nach einem passenden Vergleichsobjekt – »… als diese Krabbe.« Er wirft den hohlen Panzer weg. Eine Möwe stürzt sich auf ihn, stellt fest, daß es sich um eine leere Schale handelt, und rauscht mit dem kalten Nordwind wieder davon.


  »Wie sollten wir uns denn verhalten, Mr. Gillespie?«


  »Ich weiß nicht. Emotional, schockiert, wütend -menschlich eben.«


  »Menschlich, meinen Sie. Wir sehen vielleicht aus wie Menschen, aber wir sind keine Menschen. Wir sind anders als Sie, Mr. Gillespie, vollkommen anders.«


  Leute vom Hold South Side of the Stone wandern in Gruppen am Wasser entlang und sammeln auf, was die Flut anschwemmt: Plastikflaschen, Styroporbrocken, Kondome, zerschlissene Nylonschnüre und Netze. Sie gehen barfuß und lassen lange, vierzehige Fußabdrücke im Schlick zurück, Spuren wie Vogelkrallen.


  »Was wollen Sie denn eigentlich wissen, Mr. Gillespie?«


  Er sieht den Strandgutsammlern zu und den Vögeln, die an der Flutlinie entlanglaufen, und sagt: »Ich will wissen, was es für einen Grund geben könnte, daß jemand eine komplette Shian-Familie umbringt, die keinem Menschen auf dieser Welt jemals irgend etwas Böses getan hat.«


  »Das wollen wir alle, Mr. Gillespie. Aber hier werden Sie die Antwort nicht finden. Sollten Sie aber doch etwas erfahren, dann wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie es mich wissen ließen. Aber jetzt – ich glaube, Sie frieren. Wollen wir nicht lieber zum Hold zurückgehen?«


  Dreißig Pfund für das Taxi umsonst ausgegeben. Hier erfährt er nichts. Das kann daran liegen, daß sie tatsächlich nichts mitzuteilen haben. Könnte aber auch sein, daß sie etwas wissen, das sie nicht sagen wollen. Einem Menschen nicht sagen wollen. Diesem


  Genro ist alles zuzutrauen. Der Mistkerl hat mit dir gespielt wie die Katze mit der Maus. Ihr Shian wißt hervorrragend Bescheid, wenn es um männliche Aggression geht, ihr wißt ganz genau, mit welchem Knopf welche Reaktion ausgelöst wird. Dieser Geruch – den habt ihr doch selbst fabriziert. Ihr habt Pheromone zusammengebastelt und in eurer chemischen Sprache auf mich eingeredet: Mach schon, Gillespie, jetzt werd schon giftig, Gillespie, werd endlich wütend, Gillespie. Aber vielleicht warst du ja ein bißchen zu clever, Ritter-Advokat Saipanang Harridi. Vielleicht hast du zu fest auf die Knöpfe gedrückt. Und vielleicht fragen sich die Knöpfe jetzt, warum du sie überhaupt gedrückt hast. Aber natürlich kann es auch sein, daß ich mich irre. Gut möglich, daß ich nur Gespenster sehe: Ihr seid nicht wie wir, und der Unterschied, der zwischen uns besteht, ist so gravierend, daß man leicht ins Zweifeln kommen und unsicher werden kann. Aber andererseits … Ex-Knackis haben ein Gespür für Rechtsanwälte, wie alte Zausel ein Gespür fürs Wetter haben.


  Es gibt auch noch andere Holds. Es gibt auch noch andere Shian-Völker. Es gibt eine ganze Insel voller Shian, und die ist größer als dieser Scheißhaufen am Ende des Dammwegs. Und es gibt andere Antworten auf die gleichen Fragen. Ich finde schon raus, ob du mich angelogen hast.


  Und dann, Andy, du Held?


  »Fertig?« fragt der Taxifahrer.


  »Allerdings. Sie können mich wieder zurückfahren.«


  »Mit Vergnügen. Eine scheußliche Gegend.«


  Der Golfer und sein weißer BMW sind verschwunden. Im Hof steht jetzt ein Citroen-Kombi mit Fahrradständer auf dem Dach. Beim Wegfahren sieht Gillespie einen Mann, der mit einem Shian über ein Rennrad spricht. Die beiden stehen vor dem Bau mit den Zauberpilzen.


  


  Roisin Dunbar sieht die Zeichen und Omen, als sie sich in ihrer Kiefernholz-Einbauküche an den Frühstückstisch setzt, der wie alles in ihrer Einbauküche aus Kiefernholz ist. Louise, die in ihrem Einbauküchen-Kiefernholz-Hochstuhl sitzt, hat einen neuen Doppelrekord im Weit- und Hochkotzen aufgestellt: an der Tür des Tassenschranks klebt ein zäher Flatschen leckerer Frühstücksaprikosenbrei. Der Kaffee ist ungenießbar. Michael hat das T-Shirt mit dem Aufdruck ’98 Lark in the Park an, dazu seine Jogging-Hosen und diese lächerlichen Hausschuhe. Hat noch immer ein böses Ende genommen, wenn er diese T-Shirt angezogen hat. In der Post sind zwei Kontoauszüge (Bank, Kreditkarte) und eine Rechnung (Net-Provider). Im Garten, in dem laut Ankündigung der Baugesellschaft bereits im Sommer ein grünes Paradies entstanden sein wird, der jetzt aber, Anfang März, eher an eines der Schlachtfelder des Ersten Weltkriegs erinnert – im Garten trapst eine einsame Elster durch den Matsch, trotzig wie ein Einsiedler, der fest entschlossen ist, immer Einsiedler zu bleiben. Und die Schlagzeilen der Zeitungen und der kostenlosen Blätter melden ›Das Outsider-Attentat: Verbindungen zu paramilitärischen Terrorgruppen? ‹ und ›Todesschüsse aus Terroristenwaffe? ‹ und ›Ulster und die außerirdische Gefahr‹.


  Die Botschaft der Zeichen und Omen lautet: Wird ein Scheißtag, Detective Sergeant Roisin Dunbar. Kann auch nur ein Scheißtag werden. Tage, die man im Auto verbringt, um jemand zu beschatten, der genau weiß, daß man ihn beschattet, und der Schlüpfer pappt einem dabei am Sitzpolster fest, und man weiß vor Nackenschmerzen nicht mehr aus noch ein, weil es heutzutage zwar interstellare Raumfahrt und Nullpunkt-Energie aus Wasser, aber immer noch keine bequemen Autositze gibt – solche Tage können nur Scheißtage werden. Die Zeichen und Omen, die sie vorfindet, zeigen das überdeutlich.


  »Und was hast du heute vor?« fragt sie Michael, der noch mehr leckeren Schokobananenpudding in Louise hineinschaufelt: Und jetzt kommt der große, große Hubschrauber, brrruuummm …


  »Ich will versuchen, daß ich die Bilanz für Donaldson-Lyle fertigkriege. Die Scheißkerle wollen sie natürlich am liebsten schon gestern haben. Aber wenn ich sie abgebe, wie sie ist, bekomm ich sie bloß wieder zurück, und das kostet am Ende dann doppelt so viel. Ich werde wohl wieder mal einen Vormittag damit verbringen, mir am Telephon die Unverschämtheiten von diesen fetten Schwachköpfen anzuhören.«


  »Wenigstens mußt du dir dabei ihre Gesichter nicht ansehen.«


  »In ein Gesicht kann man reinschlagen. Wenn du das mit einem Monitor machst, schlitzt du dir die Adern auf.«


  Sieht so aus, als stünden heute morgen die Zeichen auch für Michael schlecht.


  Louise verzieht das Gesicht, fuchtelt mit den Händen und rotzt – ein neuer Rekord, und diesmal ganz speziell für die liebe Mami – das Fenster mit Bananenschocko voll. Sieht aus, als hätte ein Kondor auf die Scheibe geschissen.


  Und außerdem: Michael hat sich alle brauchbaren CDs unter den Nagel gerissen und nur noch den Ausschuß im Auto gelassen: Chris Rea, Tina Turner und Chris de Burgh …


  Und nicht nur das: Auf der Autobahn geht’s nur im Schrittempo voran, weil ein französischer Sattelschlepper eine ganze Ladung Golden Delicious verloren hat. Die Verkehrspolizisten laufen hinter den Äpfeln her, die über die Fahrbahn kugeln, der Lastwagenfahrer steht auf der Standspur herum und macht ein Gesicht, als wollte er sagen: Das ist die Rache für Jeanne d’Arc, Rosbifs.


  »Du bist spät dran«, sagt Paul Connor, der die Nachtschicht gemacht hat.


  »War was?«


  »Er ist heimgekommen, dann ist er zu seiner Ex-Frau, war anschließend mit seinen Kindern bei McDonald, ist wieder heim und ins Bett gegangen. Schläft noch, die Milch steht noch draußen. Um halb acht ist die Post gekommen; zwei Rechnungen: Strom und Telephon. Du kannst wenigstens in der Gegend rumfahren, ich sitz hier die ganze Nacht und frier. Weißt du überhaupt, wie schlecht das Radioprogramm um vier Uhr morgens ist?«


  Bestimmt so schlecht wie die CDs, die ich im Auto habe.


  Connor gibt ihr die Kamera und das Funkgerät und fährt. Brutzelt sich dann noch etwas und schläft vor dem Fernseher ein.


  Dunbar überlegt gerade, ob sie im Radio anrufen soll (der Star, nach dem in der Quizsendung gefragt wird, ist Tina Turner), als das Taxi vor der Haustür 28 Eglantine Avenue vorfährt. Der Fahrer hupt. Andy Gillespie kommt aus dem Haus und steigt ein. Das Taxi wendet auf der Straße. Roisin Dunbar macht es ebenso und folgt ihm.


  Es geht nach Westen. In feindliches Territorium. Denkt Roisin Magdala Dunbar, Polizistin und als solche überall in Feindesland. Aber eigentlich ist das dein Land, diese beschissene Gegend ist Teil von dem, was für dich eigentlich Hauptstadt deines Geburtslandes sein sollte. Aber das ist es nicht mehr. Ich bin hier genauso wenig zu Hause wie in Karachi. Meine geistige


  Heimat ist jetzt Marks and Spencer’s; oder Habitat; oder B&Q; die Bank, bei der wir den Kredit aufgenommen haben; der Internet Provider; der Fitness-Club, bei dem wir Mitglied sind, wo wir aber nie hingehen; der kleine Italiener in Dunmurry, wo wir jeden kennen, und wo jeder uns kennt. Mein Erbe habe ich verkauft. Scheiß drauf. Nationale Gruppen wie Protestanten, Katholiken, Unionisten, Nationalisten – das gibt es nicht mehr. Nur noch die, die was haben, und die, die nichts haben. Das große Geld und das unbedeutende Kleinbürgertum. Und die Outsider. Guter Name. Außenseiter: die, die nirgends dazugehören. Außerirdische, ein fremdes Volk. Und die Polizei -auch ein fremdes Volk. Wir sind die wirklichen Outsider. Wir sehen aus wie Menschen, bewegen uns wie Menschen und riechen wie Menschen, und ihr haltet uns für Menschen. Aber wir sind die wahren, die echten Fremden. Eine fremde Völkerschaft, die man in die hübsche blaue Uniform des Northern Ireland Police Service gesteckt hat.


  Und warum fährt jetzt ein nettes Mädchen, dessen zweiter Vorname der Name einer Heiligen ist, die Whiterock Road hinauf und hat den NIPS-Dienstaus-weis und eine Kanone in der Handtasche?


  Sich nützlich machen. Roisin Dunbar, dein Freund und Helfer. Diene deinen Mitmenschen, kümmere dich um die Gemeinschaft, zieh Kinder groß, tue recht und scheue niemand. Sei kein Egoist. Denk an dich zuletzt. Gott zuerst, dann die anderen, du selbst am Schluß. Das Schlimmste ist, selbstsüchtig zu sein und ein nutzlos-sinnloses Leben zu führen. Wie ihr großer Bruder. Was hat ihr Bruder gemacht? Er wollte in einer Band spielen, wollte DJ sein. Sinnlos, selbstsüchtig. Mach’s nicht wie er, Roisin. Dafür haben wir dich nicht großgezogen. Und was hast du gemacht, Mutter? Außer Kinder bekommen, die dann so werden sollten, wie du es gerne gesehen hättest? Und du, Vater? Was hast du gemacht bei deiner Firma McClatchey Concrete Products, die der Menschheit so überaus wertvolle Dienste geleistet hat?


  Nichts. Ihr habt euch schuldig gefühlt; ihr konntet nicht ertragen, daß ihr nur ganz gewöhnliche Leute wart, die ein ganz gewöhnliches Leben führten; daß weder eure Namen, noch das, was ihr zustande gebracht habt, jemals irgend etwas für die Welt bedeuten würde. Und darum habt ihr es mit euren Kindern versucht: Sie sollten werden, was ihr nie geworden seid, sie sollten schaffen, was ihr nicht geschafft habt.


  Okay, Rosh. Aber noch bist du Detective Sergeant Dunbar und fährst an einem Donnerstag vormittag die Whiterock Road rauf, weil auch du die Schuld nicht ertragen könntest, wenn du deinen Polizeiausweis und die Kanone in deiner Handtasche abgeben würdest.


  Und wie kommt es, daß auch Sie, Mr. Andrew Gillespie, der drei Jahre wegen Beteiligung an einem Mordkomplett abgesessen hat – wie kommt es, daß auch Sie diese Straße rauffahren? Durch eine Gegend, wo die Hauswände mit den Bildern der Heiligen des neuen Irland besprayt sind? Mit den Bildern von St. Gerry, dem Friedensstifter, St. Brendan, dem Ausbrecher und St. Bobby, dem Magersüchtigen; mit den Bildern von St. Donna, St. Sean und St. Nessun von Gibraltar, die den Märtyrertod gestorben sind? Sie sind doch bestimmt mit Ihren eigenen Schutzheiligen aufgewachsen, oder? Ich frage ja nur, weil … An diese Figuren glaubt doch kein Mensch mehr.


  Das Taxi biegt links ab und fährt auf ein altes Industriegelände, das die Outsider wieder in Betrieb genommen haben. Sie haben sich mitten unter den Ruinen der alten Anlage niedergelassen. Die roten Ziegelmauern und die Stahlverkleidungen sind mit Plastikplanen abgedeckt. Dunbar parkt so weit entfernt, wie es die Brennweite ihres Zoomobjekts zuläßt. Trotzdem bleibt sie nicht unentdeckt: Zwei Outsider, zwei Kinder, kommen auf BMX-Rädern über die aufgesprungene Betonfläche auf sie zu, um nachzusehen, was die Fremde hier will.


  »Willst du Fotos machen?« fragt das größere von den beiden. Sie sind beide ziemlich groß, haben geschmeidige Figuren; Alter oder Geschlecht sind nicht zu bestimmen. Verwirrend der Klang ihrer Stimmen: Tief wie die Stimmen von Männern, die sich als Schuljungen verkleidet haben.


  »Ich bin am Art College«, lügt Dunbar. »Ich mache eine Arbeit für die Fotoklasse.«


  »Machst du von uns auch Fotos?«


  »Klar.« Vorausgesetzt, ich krieg dabei auch diesen frierenden Mann mit der Lederjacke drauf, der da hinten mit einem Verwandten von euch spricht. Sie notiert sich etwas in ihrem NIPS-Notebook. »Wie heißt das hier?« fragte sie die Kinder.


  »Interesting Weather Hold«, antworten beide.


  Andy Gillespie, 10.25 Ankunft Interesting Weather Hold, Whiterock Industrial Park, Abfahrt 10.45. Hat mit zwei Outsidern gesprochen.


  »Machst du jetzt keine Fotos mehr?« fragen die Kinder.


  »Ich bin schon fertig. Danke, daß ihr mir geholfen habt. Ach übrigens, müßtet ihr eigentlich nicht in der Schule sein?« Immer Polizistin, Rosh.


  »Was ist das: Schule?« fragt das kleinere das größere.


  Es geht weiter in Richtung Norden, auf der Ballymorgan Road zwischen Divis Mountain und den grauen Wohnsiedlungen aus den Siebzigern. Hinter den Wohnsiedlungen nach links auf die Glencairn Road. Die Straße windet sich die Hügel hinauf, vorbei an Zigeuner-Wohnwagen und ausgeschlachteten Autowracks, die Rost und Rauch rot und schwarz gefärbt haben. Dann scharf rechts durch eine Hofeinfahrt. Sie fährt erst vorbei, hält dann an, legt den Rückwärtsgang ein und setzt zurück. Zwanzig Meter vor der Hofeinfahrt ist eine Parkbucht. Das Haus ist durch das Kameraobjektiv gut zu sehen. Wieder Outsider. Noch mehr Kinder. Halten die nichts von Schulen? Oder unterrichten sie ihre Kinder selbst, wie diese fundamentalistischen freikirchlichen Christengemeinden?


  11.05 Ankunft 228 Glencairn Road, Outsider-Absiedlung ohne Namen. Mit drei Outsidern gesprochen. Abfahrt 11.15.


  Was hast du vor, Gillespie?


  Weiter nordöstlich in Richtung Lough, wo die Outsider auf einem Gelände, das mit dem Müll und dem Abfall von Belfast aufgefüllt wurde, eine Hafenanlage gebaut haben. Ich beobachte Vögel, will Roisin Dunbar sagen, wenn jemand fragt, was sie hier macht. Ich mache Fotos von Enten, Gänsen und Möwen. Hauptsächlich von Möwen. Niemand fragt sie. Gillespie bleibt zwanzig Minuten, trifft ein paar Leute, spricht mit ihnen. Dann fährt er mit dem Taxi wieder weiter.


  Du machst es mir nicht leicht, Gillespie. Es fällt mir schwer zu glauben, daß du nichts mit der Sache zu tun hast.


  Dunbar folgt ihm auf seiner verwickelten Route, die wie eine einwärts gedrehte Spirale durch die Holds von Belfast City führt. Erst nach Süden, dann nach Osten über den Fluß zu den großen Schiffswerften. Zu den Schiffswerften, die es nicht mehr gibt, nachdem die Koreaner sie um die Jahrhundertwende aufgekauft, zerschlagen und die einzelnen Unternehmensteile weiterverkauft haben, um jede Konkurrenz für ihre Schiffsbauindustrie auszuschalten. Die zwei riesigen Baukräne{10} wachen jetzt über die neue Nation. Sie waren einmal das Wahrzeichen der City. Sichtbar von jedem Punkt der Stadt. Wie eine provokantrotzige Demonstration protestantischer Arbeitsmoral. Mit der es aber schon damals nicht mehr weit her war. Es ist wie mit den Pyramiden: Monumente der Technik waren schon immer Zeichen dafür, daß es bald zu Ende geht. Maschinen rosten, die Winden und Flaschenzüge haben sich festgefressen. Sie stehen noch immer hoch über der City, man sieht sie noch immer von überall. Es käme zu teuer, sie niederzureißen. Jetzt liegt zwischen ihnen die Landefähre 769, auf jenem Trockendock, wo vor einhundert Jahren Seite an Seite die Oceanic und die Titanic gebaut wurden. Und hochgewachsene, schlaksig-geschmeidige, androgyne Wesen gleiten durch Werkstätten und Lagerschuppen, Kreaturen wie sie sich keiner von den harten Burschen, die einmal hier geschweißt und kalfatert haben, vorstellen hätte können.


  Sie erinnert sich noch genau an den Tag, an dem die Landefähre Nummer 769 runterkam. Sie hat es, wie alle anderen auch, im Fernsehen gesehen. Sie hat gesehen, wie das riesige dunkelrote Ding über den Lough einschwebte, begleitet von einer Hubschraubereskorte, die sich respektvoll auf Distanz hielt. Sie erinnert sich noch daran, wie sein Schatten über die Werkstätten und Schuppen der Werft und über die Start- und Landebahnen des Harbour Airport fiel. Ein wohliger Schauer hat sie bei diesem Anblick gepackt. Sie hat gezittert – es war wie ein Film von Spielberg, der direkt vor der eigenen Haustür ablief. Das Ding war über dem leeren Trockendock geschwebt, und plötzlich war ihr absolut klar gewesen, daß das keine Szene aus Akte X war. Dieses Ding war wirklich und tatsächlich eine außerirdische Raumfähre. Dieses Ding hatte, gekoppelt an das Schiff einer interstellaren Raumflotte, eine Entfernung von sechzig Lichtjahren hinter sich, und mit diesem Ding kamen achtzigtausend Lebewesen, die keine Menschen waren, sondern echte, wirkliche Außeridische, keine Schauspieler mit blöden Masken und amerikanischem Akzent. Und dann hatte das Ding etwas mit der Gravitation angestellt, etwas, das die Physiker bis heute nicht verstehen, und auf dem Betonboden aufgesetzt. Eine ganze Woche lang hatten sich über eine Strecke von zwei Meilen die Busse gestaut, mit denen die Neugierigen angereist waren, die einmal ein echtes außerirdisches Raumschiff sehen wollten. Bis von Cork waren sie angereist, mit organisierten Touren, ganze Busladungen voll. Sie selbst ist nicht hingegangen. Jetzt sind es nur noch ein paar Meilen über den Fluß, näher war sie noch nie dran. Ist wohl dasselbe wie bei den Einwohnern von Paris – die steigen auch nie auf den Eiffelturm.


  Es ist erst wenige Jahre her, daß sich die Türen der 769 geöffnet haben und die Shian ausgestiegen sind. Aber in diesen wenigen Jahren haben die Shian Queen’s Island zur irischen Hauptstadt der Outsider gemacht. Es ist eine Stadt in der Stadt. Du bist hier nicht mehr in Belfast, Rosh. Die Gegend ist ihr unangenehm, sie bekommt eine Gänsehaut. Es wäre besser gewesen, sie hätten das ganze Gelände dem Erdboden gleichgemacht und alles von Grund auf neu gebaut. Aber diese Art von ›Recycling‹, diese Art, die alten Schuppen und Hangars weiter zu verwenden und sie mit ihrer eigenen, winklig verschlungenen Architektur zu verbinden, diese Bauweise läßt sie an einen Leichnam denken, der für die Totenwache eingekleidet und zurecht gemacht ist; oder an diese SF-Filme, die Mikey so schätzt, wo tote Polizisten technisch umgerüstet und dann mit riesigen Kanonen auf Verbrecherjagd geschickt werden. Sie folgt dem Taxi, in dem Gillespie sitzt, folgt ihm durch dieses Labyrinth aus Gebäuden und Gäßchen und Fußwegen. Fotografiert ihn zwölfmal beim Gespräch mit irgendwelchen Outsidern. Das glaubt sie zumindest – so wenig, wie sie diese Outsider auseinanderhalten kann, könnte es genauso gut auch zwölfmal ein und derselbe Outsider gewesen sein. Gillespie hält sich etwa eine Stunde in dieser Gegend auf, lang genug für Dunbar, um sich mit dem Handy ein Mittagessen zu bestellen. Das Essen kommt per Mountainbike, auf dem eine unglaublich schlanke, unglaublich junge und unglaublich hübsche Sandwich-Lieferantin sitzt.


  »Aber da ist Mayonnaise drin! Mayonnaise hab ich nicht bestellt«, protestiert Dunbar.


  »Dann nehmen Sie’s eben nicht«, sagt die sagenhafte, aufsehenerregende Sandwich-Lieferantin mit einer abfälligen Handbewegung.


  Dunbar nimmt es.


  Es geht weiter. Nach Süden, in Richtung The Mount, zu einer kleinen, entlegenen Siedlung der Outsider, dann über Laganside nach Armadale Flats. Stadtauswärts, stadteinwärts, auf spiralig gewundener Route wieder über den Fluß zurück und ins Heilige Land, in dieses kleine Viertel mit den Häuserzeilen aus rotem Backstein, wo die Straßen biblische Namen haben -Jerusalem Street, Damascus Street –, wo ich gewohnt habe, als ich auf der Queen’s University war. Da, genau in dem Haus da drüben hab ich damals gewohnt. Der Vermieter hat die Hecke noch immer nicht geschnitten. Und im Bad wachsen bestimmt auch heute noch Pilze. Zu fünft haben wir da gewohnt … Wie haben wir das bloß überstanden? Was die anderen wohl jetzt machen? Bestimmt irgend etwas, das genauso achtbar wie überflüssig ist und mächtig Spaß macht. Wenn es darum geht, sich in einem falschen Leben einzurichten, funktioniert das katholische Schuldbewußtsein um keinen Deut schlechter als die protestantische Arbeitsmoral.


  Palestine Street, Hausnummer 37. Er spricht mit einem Outsider. Sie kennen sich anscheinend. Vermutlich eines dieser Transitquartiere, die das Welcome Centre für Neuankömmlinge eingerichtet hat. Klick, klick. Hab dich. Wieder einmal. Gillespie sieht nicht gerade zufrieden aus. Anscheinend bekommt er nicht, was er will. Aber was will er eigentlich: Informationen, Alibis, Waffen? Er steigt wieder ins Taxi, läßt an einem Geldautomaten wieder anhalten – Ort und Zeit notieren, die Bank gibt sicher detaillierte Informationen, wenn man dort erfährt, daß es um Ermittlungen im Fall Outsider-Mord geht. Die Taxiroute führt direkt am Tatort vorbei. Ganz schön cool, Mr. Gillespie. Die Wagen der Spurensicherung stehen immer noch da. Das Gelände ist abgesperrt und mit Parkverbotschildern umstellt. Vorbei und endlich wieder zurück nach Hause. Wo er dann bleibt, bis der Kollege von der Nachtschicht kommt und Roisin Dunbar ablöst. Keine Sekunde zu früh. Wenn sie auch nur noch eine Note von Phil Collins anhören hätte müssen, wäre sie mit dem Wagenheber auf die CD-Anlage losgegangen. Willst du, Roisin Dunbar, diesen Mann mit seinen Phil Collins-Alben und seinen Tina Turner-CDs zu deinem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen und ihn …? Ich wollte es.


  Darren Healey ist schlechtgelaunt. Bei Andrea kann es jetzt jeden Moment so weit sein; weswegen er der Ansicht ist, die ganze Welt müßte auf ihn Rücksicht nehmen. Es ist das erste Mal, eigentlich müßte er unbedingt bei der ganzen Sache dabei sein und alles auf Video aufzeichnen: wenn die Fruchtblase platzt, wenn die ersten Wehen einsetzen, jede Einzelheit. Aber die Fruchtblase platzt auch, wenn du nicht dabei bist, Darren, und Andrea wird sich einfach ein Taxi rufen und dir per Handy Bescheid geben.


  »War was?« fragt er.


  »Er ist durch die ganze Stadt gefahren, von einem Hold zum anderen. Ich nehm den Film mit aufs Kommissariat. Hast du noch einen?«


  Darren Healey kramt in seiner Jackentasche.


  »Ja. Eigentlich müßten wir bei einer solchen Aktion ja wirklich zu zweit sein.«


  Damit du dich jederzeit nach Hause verdrücken könntest. »Etatkürzungen, Darren. Wir sind jetzt kein Polizeistaat mehr.« Sie übergibt ihm die Kamera und das restliche Zeug. Jeder hat eine neue Uniform bekommen, aber für eine zweite Spiegelreflex hat es anscheinend nicht gereicht. Vermutlich hat die Buchhaltung die Planung der Ermittlungsaktion übernommen -wenn es so weitergeht, entwischt uns der Scheißkerl noch aus finanziellen Gründen. »Was Neues aus dem Büro? Gibt’s schon irgendwelche Ergebnisse?«


  »Die Politiker jammern und beschwören die Gefahr, die von wild gewordenen Außerirdischen ausgeht, die anständige und gesetzestreue Bürger im Schlaf umbringen. Und die Zeitungen hacken in dieselbe Kerbe. Der Telegraph ist völlig durchgedreht und druckt balkendicke Schlagzeigen zum Thema ›Die außerirdische Gefahr‹. Und Littledick …«


  »Wie bitte?«


  »Noch nie gehört?«


  »Gefällt mir.«


  »Freut mich. Also der geht in den Lokalsendern mit seiner Theorie hausieren, daß es schon aus biologischen Gründen nicht sein kann, daß Outsider eine solche Mordtat begehen.«


  »Na, dann viel Glück! Allerdings hätte ich gar nichts dagegen, wenn man ein paar ehrbare und gesetzestreue Bürger ermordet in ihren Betten finden würde. Ich wüßte mir da ein gutes Dutzend solcher anständiger Bürger.«


  »Mit wem willst du da anfangen?«


  »Und bei wem aufhören? Bis dann, Darren.«


  Sie lacht, als sie zur Polizeistation Donegal Pass fährt, wo sie ihre Fotos entwickeln und ihren Bericht schreiben will. Littledick. Nicht schlecht.


  


  Es nervt ihn, daß man ihn verdächtigt. Aber noch mehr nervt ihn, daß man ihn beschattet. Dieses Polizeiauto hat sich ganz bestimmt wieder an ihn gehängt. Auch wenn er es nicht sehen kann – es ist ganz sicher da. Und der, der drinsitzt, kann ihn sehen, ihn, Gillespie, der wie auf dem Präsentierteller, wie ein Vogel im Käfig in diesem mickrigen Bus mit den großen Fensterscheiben sitzt. Schau her! Hier bin ich! Machen wir eine kleine Busfahrt! Kannst du dir denken, wo ich hin will? Häng dich dran, wenn du’s rauskriegen willst.


  Daß man ihm nachfährt, das ist nicht das Schlimmste. Das Schlimmste ist, daß man ihn beobachtet. Beobachtet zu werden – das ist es, was er absolut nicht ertragen kann. Es kommt ihm vor, als wäre sein ganzes Leben ein einziges großes Busfenster, an das sich Gesichter drücken, die Hände über die Augen gelegt, um besser sehen zu können, was sich da drinnen abspielt.


  Genau so wie damals im Maze. Alles ist bekannt und öffentlich und wird beobachtet und kommentiert, irgendwo, an irgendeinem versteckten Ort, damit man nicht hören kann, was gesprochen wird. Am liebsten würde er auf diesen roten Knopf da oben drücken, den Bus anhalten, zu dieser Schlampe in dem blauen Ford gehen (vielleicht ist es aber auch dieser fette Typ mit der blöden Frisur, der gerade versucht, sich einen


  Schnurrbart wachsen zu lassen), ins Auto steigen und zu ihr oder zu ihm sagen: Also gut, wir fahren jetzt zu dir, und dann schleich ich um dein Haus rum, schau durchs Fenster in deine Wohnung, horch an der Tür und seh mir an, wer da so kommt und geht und wer das ist und was der so macht.


  Wenn du wissen willst, was ich weiß, und wenn du zu dem Schluß kommen willst, zu dem ich gekommen bin, dann sprich mit den Leuten, mit denen ich gesprochen habe. Klapper die Holds ab, die ich gestern abgeklappert habe und frag, welche Fragen Andy Gillespie gestellt hat. Was könnte es für einen Grund geben, den Hold in der University Street auszuradieren, komplett, einschließlich der Kinder? Und dann werden sie dir sagen, was sie auch Andy Gillespie gesagt haben. Es gibt keinen Grund. Die Nation der Harridi wird von allen Shian geliebt und geachtet. Ihr Welcome Centre hat Hunderten von Gensoon dabei geholfen, auf dieser Insel eine neue Heimat zu finden. Und was hält man von ihren politischen Ambitionen? Von der Gründung einer Shian-Partei, von der Etablierung einer dritten Kraft in der politischen Spielgruppe von Nordirland? Wenn dieser überhebliche Scheißkerl Littlejohn so gut ist, wie er im Fernsehen tut, dann wird er herausfinden, was auch Andy Gillespie herausgefunden hat: Daß die Völker der Shian gespalten sind, daß die Holds in dieser Frage nicht einer Meinung sind. Es gibt Gruppen, die Muskravhats Vorstoß begrüßen, die Shian im politischen System der Joint Authority zu integrieren. Und es gibt Gruppen, die der Ansicht sind, daß es dafür viel zu früh ist. Wir sind erst seit drei Jahren hier auf dieser Welt, viel zu kurz, um unsere neuen Nachbarn wirklich zu kennen. Die menschliche Lebensart ist nicht die unsere. Alles, was sie machen, ist bis ins Letzte bestimmt von der Grenze, die sie zwischen Mann und Frau ziehen – und genau das ist auch der Grund, weshalb sie uns nicht akzeptieren können. Wir brauchen Zeit, viel Zeit, um uns kennenzulernen, uns trotz unserer Verschiedenheit verstehen und schätzen zu lernen. Und bis es so weit ist, leben wir nachbarschaftlich zusammen, bleiben aber auf Distanz. Und auch das wird Littlejohn herausfinden: Es ist ihnen unangenehm, über diese Sache mit einem Menschen zu sprechen – weil sie nicht wollen, daß uns klar wird, daß sie genauso kleinkariert und zerstritten und voreingenommen sind wie wir. Es gibt nur acht Millionen Shian auf dieser Erde, das ist nur ein kleiner Vorposten, nicht mehr. Und wenn Littlejohn wirklich gut ist, dann wird er hier ein Wort aufgeschnappt, da einen Blick bemerkt, dort eine unvorsichtige Geste beobachtet haben und zu derselben Vermutung gekommen sein, zu der auch Andy Gillespie gekommen ist: Daß sie Angst haben -daß sie wegen irgend etwas Angst haben, das nichts mit Politik zu tun hat, nichts mit ihrer Uneinigkeit in der Frage Integration oder Rassentrennung, nichts mit der Unterscheidung Mann-Frau-Shian. Und er wird wie Andy Gillespie begreifen, daß sie darüber nie mit einem Menschen sprechen werden.


  Und wird deshalb auch begreifen, warum Andy Gillespie mit jemand sprechen muß, der wie ein Shian spricht, der sich wie ein Shian verhält, sich wie ein Shian gibt und bei den Shian lebt, der aber kein Shian ist.


  Der zumindest damals, als er ihn zuletzt gesehen hat, kein Shian war.


  Der Bus zockelt über kleine Landstraßen, durch Ortschaften, deren Namen länger sind als ihre Hauptstraßen, vorbei an unzähligen Bungalows im Hazienda-Stil, die alle auf einem Postament aus dünn bewachsener Erde stehen, so daß Reichtum und Geschmack ihrer Besitzer für jedermann gut erkennbar sind. Nur Kathedralen wären noch absurder. Das Land, das Gott gesegnet hat, geschmückt mit einer Architektur, die der Teufel erfunden und mit Satellitenschüsseln bestückt hat. An jeder Haltestelle steigen alte Leute und Schulschwänzer zu. Die Kinder setzen sich auf die hinteren Sitzplätze. Sie wollen nach Larne, wo sie den ganzen Tag in den Einkaufszentren herumlungern werden. Langeweile in der Stadt ist immer noch besser als Langeweile auf dem Land. In Larne füllt sich der Bus mit Passagieren, die in die Dörfer an der Küste von Antrim wollen. Die Busverbindungen auf dieser Strecke sind auf ein Minimum reduziert: zweimal täglich hin, zweimal zurück. Gillespie beruhigt sich damit, daß ihm Eamon bestimmt eine Übernachtungsgelegenheit besorgen kann, falls er den letzten Bus versäumen sollte. Der Bus kurvt die Antrim Küstenstraße entlang, in die Buchten hinein, auf die Landspitzen hinaus. Als er um eine dieser Landspitzen biegt, entdeckt Gillespie in der zurückliegenden Bucht den blauen Ford. Er folgt ihm beharrlich. Angenehmer Tag für eine Verfolgungsfahrt. Bringt der Fahrerin am Monatsende bestimmt ein nettes Kilometergeld. Die schottische Küste ist deutlich zu sehen. Wenn man Schottland sieht, regnet es über kurz oder lang. Wenn man Schottland nicht sieht, regnet es.


  In Glenarm steigt er aus und geht zu Fuß das Tal hinauf, etwa eine Meile lang. Es ist ein strahlend schöner, warmer Sonnentag. Nach einer halben Meile zieht Gillespie die Jacke aus. Es riecht nach frischem Grün, vielleicht gibt es dieses Jahr tatsächlich einen Frühling. Etwa eine Meile die Ballintubber Road rauf, dann bist du in Peace in the Valley, hatte Eamon immer gesagt, wenn er ihn eingeladen hatte – Gillespie war diesen Einladungen nie nachgekommen. Die Nation der Surreptajongseng stammt aus dem Kernland im Süden des Großen Kontinents, sie ist anders als die Harridi, die aus den nördlichen Küstenländern kommen. Die Holds der Surreptajongseng sind lockere Ansammlungen von Häusern und Hütten, die weit über das ganze Siedlungsgelände verstreut sind. Peace in the Valley hat fünf Bungalows im Hazienda-Stil zu bieten, drei Bauernhöfe und zwei umgebaute Scheunen. Gillespie versucht es mit der nächstliegenden Behausung, mit einem dieser grauenhaften Bungalows im Hazienda-Stil, der allerdings unverkennbar auf Shian-Art umgemodelt wurde.


  Zwei Kinder aus diesem Bungalow fahren ihn auf einem Traktor zu einem Bauernhof mit großem Stallgebäude, zu einem Haus in georgianischem Stil, das aus den späten Neunzigern stammt, und bringen ihn zu Genjajok Surreptajongseng, der in Peace in the Valley eine Funktion hat, die etwa der eines Haushaltsvorstands entspricht. Das Narha-Wort, das diese Funktion bezeichnet, lautet übersetzt ›Berater und Ansprechpartner für Gäste‹. Wer ist hier der Chef? Für Menschen ist das immer ein großes Problem, wenn sie mit Shian verhandeln müssen; die Shian interessiert diese Frage nicht.


  Aus irgendeinem Grund stehen vier Wagen der Sicherheitsabteilung vor dem Stallgebäude.


  »Schön, Sie endlich kennenzulernen, Mr. Gillespie«, sagt Genjajok, der Berater und Ansprechpartner. Er schüttelt ihm die Hand, wie Menschen sich die Hände schütteln. Und lächelt, wie Menschen lächeln. Gillespie findet das befremdlich, es kommt ihm ›nicht richtig‹ vor. »Eamon Donnan spricht mit sehr großer Zuneigung von Ihnen. Sie und er – Sie waren sich im Gefängnis sehr nahe.«


  »Im Gefängnis sind sich alle sehr nahe.«


  »Aber nicht so nahe, wie Sie es waren.« Genjajok führt Gillespie in einen großen überdachten Vorbau,


  den die Bewohner von Peace in the Valley an das scheußliche Haus angebaut haben. Für Menschen stehen ein paar Korbsessel herum, für Shian ein paar Stühle. »Eamon hat uns vom Maze erzählt.«


  »Alles?«


  »Alles. Darf ich Ihnen etwas Tee anbieten?« Genjajok pfeift laut und schrill. Ein weiterer Shian erscheint, und Genjajok bestellt Tee für zwei, Earl Grey. Er spricht Narha.


  »Es freut mich, daß er hier einen Platz gefunden hat«, sagt Gillespie und horcht auf das immer lauter werdende Rumpeln des Teekessels. Teekessel und Traktoren und diese fürchterlichen Bungalcws – es sind wohl diese banalen, vertrauten Dinge die uns glauben lassen, daß sie eigentlich ganz normale Leute sind, die einen Tick für blödsinnige Klamotten haben. Aber das sind sie nicht. Laß dich nicht täuschen. »Wissen Sie, als er entlassen wurde, nach all dem, was passiert ist – na ja, er war eben ein bißchen daneben. Aber das waren wir wohl beide. Er wollte mit der menschlichen Gesellschaft nichts mehr zu tun haben. Alles mögliche hätte damals mit ihm passieren können, weiß der Himmel, wo er gelandet wäre, wenn … Ich bin froh, daß er Sie gefunden hat, und daß Sie ihn aufgenommen haben.«


  »Wir haben ihn sehr geliebt. Aber Sie haben ja auch Ihren Platz gefunden.«


  »Und wieder verloren.«


  »Er wurde Ihnen genommen, meinen Sie wohl. Das ist eine sehr böse Geschichte.« Der Tee wird serviert. Gillespie schüttet sich, auch wenn er weiß, daß das barbarisch ist, Milch in den Tee. Genjajok schaufelt sechs Löffel Zucker in seine Tasse.


  »Sie haben davon gehört?«


  »Schon bevor es in der Zeitung stand, wenn ich mich recht erinnere. In unserer Gemeinde spricht sich so etwas sehr schnell herum, schlechte Nachrichten verbreiten sich hier in Windeseile.«


  Gillespie bläst auf seinen Earl Grey und beobachtet die Mannschaft der Sicherheitsabteilung. Auf dem Gelände vor dem Stall herrscht reges Kommen und Gehen.


  »Wie hat es Eamon aufgenommen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Er wohnt nicht mehr bei uns.«


  Einen Augenblick lang, einen einzigen, kurzen Augenblick lang schießt Andy Gillespie ein entsetzlicher Verdacht durch den Kopf und schlägt um sich wie ein Hund, dem man einen Bauchschuß verpaßt hat.


  »Was ist mit Eamon passiert?«


  »Ich bemerke einen bestimmten besorgten Ton in Ihrer Stimme, Mr. Gillespie, eine gewisse Beunruhigung. Aber er hat Peace in the Valley glücklich und zufrieden verlassen, gesund an Leib und Seele. Seine Lebensjagd hat ihn weitergeführt wie einen Gensoon, der zu seinem Wanderjahr aufgebrochen ist. Seine Kindheit liegt hinter ihm, jetzt hat er sich auf die Reise gemacht, die jeder Heranwachsende unternehmen muß.«


  Wozu haben sie dich hier verführt, Eamon? Wozu hast du dich von ihnen verleiten lassen?


  »Wissen Sie, wo er jetzt ist?«


  »Aber ja. Bevor er zu seinem Wanderjahr aufgebrochen ist, hat er erfolglos mit bewußtseinsverändernden Substanzen experimentiert und versucht, auf diese Weise einen Effekt zu erzielen, der dem des Träumens gleichkommt. Er hat geglaubt, er könne nicht wirklich Mitglied unserer Gemeinde sein, wenn er nicht träumen kann. Wir haben ihm deshalb geraten, ein Heiligtum aufzusuchen und sich dem Leiter dieses Heiligtums anzuvertrauen. Wie wir gehört haben, ist das menschliche Nervensystem sehr empfänglich für die architektonischen Besonderheiten eines


  Heiligtums. Wir dachten also, daß Eamon vielleicht dadurch einen Zustand erlangen könnte, der dem Traumzustand gleicht.«


  Andy Gillespie hält außerordentlich viel von der Religion der Shian. Soweit man etwas, das keine Götter, keine Theologie und keine Rituale kennt, überhaupt Religion nennen kann. Es ist eher eine bestimmte Form des Glaubens. Nur daß man dafür keinen Glauben braucht. Auch kein Gottvertrauen. Es ist ein System, das jede Nacht beim Übergang in den Traumzustand aus den unerforschten Regionen des Geistes auftaucht und wirksam wird. Jeder Kultur, die um die Bedeutung des Träumens weiß, hat Systeme der Traumdeutung entwickelt, aber die Shian haben diese Systeme kultiviert und verfeinert und eine Sprache daraus gemacht. Das Narha des Unbewußten, erworben im Mutterleib wie das Narha selbst: Die Föten liegen zusammengerollt unter Wörtern und mentalen Gebilden. Freud, Jung und all den anderen, die sich mit Traumdeutung und mit dem kollektiven Unbewußten beschäftigt haben, hätte das sicher gefallen. Die Shian träumen dieselben Träume, sehen dieselben Dinge, sprechen die eine, allen gemeinsame Sprache der Archetypen, der Traumlandschaften und Symbole, die zugleich Zeichen und Zeichendeutung ist. Schon im Mutterleib werden Zehntausende dieser Archetypen in ihre Köpfe eingeschlossen: die sogenannten Hahndahvi, die Leitbilder. Es ist wie beim Knochenorakel, wie beim Lesen aus Teeblättern oder wie bei diesem chinesischen Ching, oder wie das heißt, aus dem man rauslesen kann, was man rauslesen will. Wer ein Problem hat, der überschläft es – schon steigt das richtige Hahndahvi aus dem kollektiven Unbewußten auf und liefert die Lösung des Problems. Ohne langes Hin und Her mit Münzen, Schafgarbe oder Originalrunen aus Plastik; ohne Ritual, Weihrauch und Glocken, ohne daß irgendwelche Prozeduren der Läuterung, Reinigung und Heiligung nötig wären – das Hahndahvi liefert immer und jedesmal die richtige Lösung, eindeutig und unmißverständlich.


  Und weil jeder denselben Traum träumt, würde ein Shian auch nie einen anderen Shian töten. Das ist es vor allem, was – wie Andy Gillespie meint – das Träumen der Shian zu einer Religion macht.


  »Sie haben ihn also in ein Heiligtum geschickt?«


  »Ja. Und ich kann Ihnen auch sagen, in welches Heiligtum er gegangen ist. In diesem Teil von Irland gibt es nur ein Heiligtum, und das ist im Queen’s Island Hold, in Belfast – dort, von wo Sie heute gekommen sind. Er hat sich in die Obhut von Thetherrin Harridi begeben, der gegenwärtig Leiter des Heiligtums ist. Ich bedauere, daß Sie eine fruchtlose Reise hatten, Mr. Gillespie. Warum haben Sie nicht einfach angerufen? Sie hätten sich Zeit und Geld gespart.«


  Gillespie kennt die Grundbedeutung dieser idiomatischen Wendung: die fruchtlose Reise – die glücklose Jagd. Keine Beute. Alles in den Schlupflöchern im Unterholz versteckt. Untergetaucht.


  Das kommt so ungefähr hin.


  »Was ich ihm zu sagen habe, kann ich ihm nur unter vier Augen sagen.«


  »Wenn es so ist, dann werden Sie wohl nach Queen’s Island müssen. Aber wollen Sie nicht noch bleiben und mit uns zu Abend essen? Ein enger Freund von Eamon Donnan ist ein gern gesehener Gast in Peace in the Valley.«


  Ein enger Freund: Auch dieser Narha-Ausdruck hat noch eine andere Bedeutung, die Bedeutung Liebhaber. Allerdings nicht Liebhaber im menschlichen Sinn, sondern im Sinn einer Liebe ohne Sex.


  »Danke, aber ich darf meinen Bus nicht versäumen.«


  »Ich kann Sie auch mit einem Traktor ins Dorf bringen lassen, Mr. Gillespie.«


  Vor dem Stallgebäude machen sich die Leute von der Sicherheitsabteilung zur Abfahrt fertig. Dafür, daß dieser Hold so weitab von allem in den Tälern von Antrim liegt, sind sie auffällig schwer bewaffnet.


  »Was wollen die eigentlich?«


  »Ach, das ist eine von unseren gewinnorientierten Unternehmungen«, sagt Genjajok. »Anscheinend reicht es ja nicht aus, autark zu sein, um in der menschlichen Gesellschaft als Mitglied akzeptiert zu werden, wir müssen uns also dem gewinnorientierten Wirtschaftssystem anschließen. Und deshalb stellen wir diese Stasis-Särge her. Wir lagern sie in diesem Stallgebäude; inzwischen dürften es über hundert Stück sein.«


  Zeitkontraktion – eine Vorstellung, die Gillespie unheimlich ist: Acht Millionen Shian werden für die Emigration in die Zehnte Welt in eine Art Scheintod versetzt und verschlafen in solchen Stasis-Särgen eine Zeitspanne, die objektiv sechzig, subjektiv aber nur sechs Jahre gedauert hat. Wie Vampire, die wieder aus dem Totenschlaf erwacht sind, wie eine Invasionsarmee der Untoten, die auf der Erde einrückt. Man steigt in den kosmischen Fahrstuhl, sucht sich einen Sarg aus und legt sich hinein. Und wacht dann wie nach einem kleinen Nickerchen wieder auf, ist so gut ausgeschlafen wie noch nie, und die Leute, die zurückgeblieben sind, sind sechzig Jahre älter. Oder tot.


  »Und was machen Sie mit den Dingern?«


  »Wir vermieten sie an die Sicherheitsabteilung. Für die Verwahrung von Strafgefangenen.«


  »Wie bitte?«


  »Ein höchst effizientes System. Es ist erheblich billiger, Kriminelle im Zustand der Stasis zu halten, als sie in Gefängnisse zu sperren, die sowieso schon überfüllt sind, da Ihre Joint Authority anscheinend davon überzeugt ist, daß jeder männliche Mensch unter dreißig eine bestimmte Zeit im Gefängnis verbringen soll. Und außerdem gibt es bei diesem Verfahren keine Fluchtgefahr, keine Probleme mit der Disziplin, keinen Drogenhandel, und kein Sträfling ist dem schädlichen Einfluß anderer Sträflinge ausgesetzt. Und es gibt keine Vergewaltigungen, Mr. Gillespie. Möchten Sie sich die Särge einmal ansehen? Darf ich Sie ihnen zeigen?«


  »Äh, nein. Danke.«


  Mein Gott, das nennt man wohl Schutz der Gesellschaft auf die ganz besondere Art. Wenn man sich vorstellt, man macht so etwas mit einem Langzeitsträfling: Der würde, wenn er seine Strafe hinter sich hat, aufwachen und feststellen, daß er selbst zwar nicht gealtert ist, daß aber alle um ihn herum zehn, fünfzehn oder zwanzig Jahre älter geworden sind – seine Frau, seine Freundin, seine Eltern. Und seine Kinder. Ein ganzes Kindesalter in einer einzigen Nacht erledigt -mein Gott, das ist grausam und abartig. Alle wären alt und schwach, nur er wäre jung und kräftig. Wäre so etwas eigentlich noch Strafe oder nicht eher schon ein Segen? Eine Scheißwelt, in der Kriminelle vor der Gesellschaft geschützt werden müssen. Und wie wäre das für dich gewesen, wenn man dich damals nicht mit dem großen blauen Kastenwagen ins Maze, ins Hochsicherheitsgefängnis Ihrer Majestät gebracht hätte? Wenn dich statt dessen ein paar uniformierte Clowns von irgend so einer privaten, paramilitärischen Kampftruppe hierher gebracht und für zwei Jahre ins Land der Träume geschickt hätten? Kein Eamon. Kein Narha, keine Sprachbegabung. Aber andererseits wären dann auch die scheußlichen Dinge nicht passiert. Ihr hättet in euren Kisten geschlafen und wärt dann irgendwann unverändert wieder aufgewacht. Eamon Donnan würde jetzt nicht versuchen,


  ein Shian zu werden, und du wärst nur einer von den vielen arbeitslosen Ex-Knackis, die es wieder zu den alten Freunden zieht, zu dem, was du gewohnt warst, dorthin, wo du dich auch vorher immer herumgetrieben hast. Aber selbst dann wäre irgend jemand, den niemand gesehen hat, selbst dann wäre irgendein unsichtbarer Killer im Shian Welcome Centre in der University Street aufgetaucht und hätte mit fünf Maser-Schüssen fünf Leute umgebracht und ihre Leichen mit einem Messer aufgeschlitzt.


  »Das gibt dem Wort Bewährungsstrafe eine ganz neue Bedeutung«, meint Gillespie.


  Dann steigt er auf einen Traktor, und die Bewohner von Peace in the Valley treten an und verabschieden ihn winkend. Alle lächeln sie, wie Menschen lächeln. Und obwohl sie das sehr gut machen, ist Andy Gillespie nicht überzeugt. Die Wahrheit liegt in der Chemie. Ich kann sie riechen, der Wind trägt sie mir zu. Ich kann sie an euch riechen wie den Duftstoff der Sexualität. Ihr habt genauso viel Angst wie alle anderen auch.


  


  Der Taxifahrer setzt ihn an der dritten Straßenlampe in der Queen’s Quay Road ab. Näher will er nicht an das Heiligtum heranfahren. Er sieht Gillespie an, als hätte er einen Transvestiten vor sich, oder einen Terroristen von der falschen Fraktion, oder einen Showstar, den er persönlich für einen mickrigen Entertainer hält. Ich mag dich nicht. Ich mag nicht, was du mir für die Fahrt bezahlt hast.


  Er mag das Geld nicht, das ihm Gillespie gegeben hat.


  »Ich nehm kein Viehgeld.«


  »Seit der Umstellung auf Dezimalwährung sind da keine Viecher mehr drauf. Das ist Duns Scotus, ein alter irischer Gelehrter.«


  »Ich nehm keine Punts.« Er benutzt das irische Wort für Pfund, übertreibt die irische Aussprache und zieht sie ins Lächerliche: Phunts.


  »Duns Scotus oder leck mich am Arsch.«


  Gillespie reißt die Geldbörse auf und hält sie ihm hin.


  Der Fahrer nimmt den irischen Zwanziger. Mit den Fingerspitzen, als wäre er mit flüssiger Scheiße bedruckt. Gillespie läßt sich das Wechselgeld zurückgeben. Das ganze Wechselgeld. Vielen Dank. Arschloch. Das Taxi wendet im Lichtkegel der dritte Straßenlampe. Es regnet. Kalter Nieselregen, Gillespie schlägt den Kragen hoch. Seine Jacke ist mit kleinen Tröpfchen versilbert. Wie Geister schweben und wirbeln sie im Licht der Natriumdampflampe. Hier ist Traumland. Man durchschreitet zwei Welten, wenn man auf dieser bereiten, nassen, leeren Straße auf diese weißen Lichtbogenlampen zugeht. Bei jedem Schritt treiben wie Wolkenwirbel die Hahndahvi davon, tanzen wie Nebelschleier hinter dem, der hier entlanggeht. So wirklich und spürbar und stofflich wie die dingliche Welt. Zuverlässige Träume: Orte und Gesichter, bei denen man sich darauf verlassen kann, daß man sie jede Nacht wieder sieht, weil sie immer dieselben bleiben. Nicht wie die in den Träumen der Menschen, in denen die, die man liebt, fremd aber vertraut sind. Glaubwürdige Träume. Verläßliche Träume. Nicht wie die Träume, die einem so glaubwürdig und überzeugend zuflüstern, wo der Weg zum Erfolg und der Pfad der Erfüllung zu finden ist. Und wo man nach dem Aufwachen feststellen muß, daß der goldene Schlüssel zum Universum in der Erkenntnis liegt, daß Pfannkuchen nichts werden können, wenn die Katze in den Teig gepißt hat.


  Und dann dieser Ort, die Stelle unter dem weißen Licht der Bogenlampen, wo Wachen und Schlaf zusammentreffen. Wo das Unsichtbare sichtbar ist. Ein


  Gebäude für die Begegnung mit Gott. Ein Heiligtum mit Funktionsgarantie, das keine Gläubigkeit erfordert. Eine Gottmaschine.


  Gillespie atmet die kalte, feuchte Luft durch die Nase ein. Es beginnt. Er kann es riechen. Ein schwacher, salziger Geruch. Ein leichtes Kribbeln liegt in der Luft, ein schwaches Beben, als wäre die Luft mit Pheromonen aufgeladen, elektrisiert. Wie ein Klimaumschwung, der die bevorstehende Jahreszeit ankündigt.


  Das Heiligtum liegt am Rand des Shipyard Hold: Ein stillgelegtes Ladedock der Harland and Wolff-Werft, das mit offener Vorderfront zum Wasser steht, wie ein alter Mann, der gemächlich in den Fluß pinkelt. Von außen sieht es nicht sehr heilig aus. Aber das tut kein Heiligtum, wenn es wirklich ein Heiligtum ist. Das Heilige ist immer im Innern verborgen. Nach außen gewandte Heiligkeit ist keine Heiligkeit.


  Ein orangefarbener VW-Campingbus steht vor dem Hold am Straßenrand. Die Innenbeleuchtung brennt. Schatten bewegen sich hinter den beschlagenen Fensterscheiben und im Dunkel unter dem Vordach, das über der offenen Heckklappe aufgebaut ist. Ein hämmernder Baß: dum, dum, dum, dum, dum, dum, dum, dudum, dum. Junkies, süchtig nach gottgeweihter Architektur. Gott ist noch immer die beste Droge. Aber die Wirkung, die das Heiligtum auf das menschliche Nervensystem hat, kann unvorhersehbare Folgen haben. Es ist nicht immer das Antlitz Gottes, das sie sehen. Man findet sie manchmal im Fluß, zwischen Plastikbierbechern, hochgespült vom Kielwasser der Autofähren, oder im Watt, zwischen trippelnden Wattvögeln. Herzversagen. Die Augen. Der Blick dieser Augen läßt sich nicht beschreiben – unmöglich zu sagen, was diese Augen zuletzt gesehen haben. Aber die Kids lassen sich nicht abhalten; immer wieder kommen sie mit ihren Campingbussen, ihren Wohnwagen und Zelten, hausen in kleinen feuchten Camps, die nach Pisse stinken, nach dem Rauch von Holzfeuern, nach nasser Wolle. Hungrig nach dem Anblick Gottes.


  Der Hunger nach Gott: Vielleicht ist es das, was in den Augen der Leichen zu sehen ist, die am Morgen danach angespült werden.


  Das Ladedock ist nur eine Hülle. Das Heiligtum ist in dieser Hülle, ein Gebäude in einem Gebäude. Gillespies Augen finden keinen Halt an diesem Flechtwerk aus Holzbalken und Plastikfolien. Er versteht seine Geometrie nicht. Kaum glaubt er, sie erfaßt zu haben, da ändert sie sich, und das Gebäude erscheint in ganz anderer Form. Seine Dimensionen verändern sich mit jedem Schritt, den er macht: Das Heiligtum wird größer, als es die Regeln der Perspektive erlauben, das Ladedock schrumpft, bis es kleiner erscheint als das, was in ihm steckt. Und je näher er ihm kommt, umso stärker dringen die Emotionen, die es bewirkt nach außen, umso spürbarer werden sie: Seine Hoden ziehen sich zusammen, die Bauchdecke spannt sich, das millimeterkurze Kopfhaar kribbelt. Ein wunderbares Erlebnis, wie Weihnachten für ein Kind. Weiße Weihnacht, das pure Wunder wie damals, als Stacey drei Jahre alt war.


  Andy Gillespie hat nie den Hauch des Geistes erlebt, der in einem Tempel oder einem Heiligtum wohnt, ist nie – vor Ehrfurcht stumm – im Licht der alten Kathedralen der Christenheit gestanden, und weiß doch ganz genau, daß alles, was man dort empfinden mag, nur ein Schatten ist von dem, was hier eingeschlossen ist. Ein Ort der Gotteserfahrung. Ein Gebäude, in dem Engel wohnen. Es gibt Gebäude, die krank machen, und Gebäude, die gesund machen; Gebäude, in denen man zur Ruhe kommt, und Gebäude, die einen, kaum daß man sie betreten hat, aus unerfindlichen Gründen verunsichern und beunruhigen; Gebäude, die einen hilflos und schwindlig machen, und Gebäude, die einen wie eine nährende Plazenta umschließen. Die ersten Steingräber der Shian sind dreißigtausend Jahre alt. Dreißigtausend Jahre sind eine lange Zeit – Zeit genug, um zu lernen, wie man bauen muß, damit jede architektonische Nuance, jede Verzierung, die Geometrie, das Licht und die sanfte Bewegung der Luft zur Erkenntnis des Göttlichen beitragen.


  Ein Shian kommt auf ihn zu. Der Geruch einer Frau. Er riecht noch einmal: eine alte Frau. Sie trägt einen langen, bis zum Oberschenkel geschlitzten Rock und eine Seidenbluse. Obwohl es kalt ist im Ladedock, hat sie die Bluse nicht zugeknöpft. Die Ränder der Nasenflügel sind weiß geschminkt.


  »Sie sind Andy Gillespie.« Sie zuckt mit den Nasenflügeln, identifiziert ihn. »Ich kenne Sie vom Welcome Centre.«


  »Thetherrin Harridi? Ich fürchte, ich erinnere mich nicht mehr an Sie.«


  »Wir sehen alle gleich aus. Eamon Donnan hält sich im Innersten auf. Ich bringe Sie zu ihm.«


  »Entschuldigen Sie bitte – ich wollte nicht stören.«


  »Das macht nichts. Eamon ist auf der Suche nach einem Hahndavi, und muß sich deshalb sehr oft und sehr lange im Innersten aufhalten. Aber Sie stören ihn nicht. Er freut sich bestimmt, Sie zu sehen. Sie haben sich einmal geliebt.«


  Die erzwungene Intimität der Gefangenschaft ist eine Art Liebe.


  »Wir gehen durch den Nordeingang hinein. Die Wirkung ist dort nicht ganz so stark. Ich möchte Sie aber trotzdem bitten, die Augen zu schließen – um den Zustand der Desorientiertheit auf ein Minimum zu reduzieren.«


  »Ich habe mir vor meiner Ankunft noch ein paar große Wodka genehmigt.«


  Wortlos führt ihn die Shian um das Gebäude herum zum Nordeingang. Sie öffnet die Tür, dann treten sie in das Heiligtum ein.


  Gillespie ist leicht benebelt. Das machen die zwei großen Wodka. Aber selbst der Schnaps kann nicht verhindern, daß er, erfüllt vom Bewußtsein der Gottesgegenwart, auf Hände und Knie niederfallen will. Hier ist es. Hier ist alles, was gut ist: Ehrfurchtgebietende Größe und Wunder und Schönheit und Mysterium. Er taumelt, ergriffen von der Gegenwart des Numen. Er atmet es ein, es ist überall und nirgends, so wie das jede Gottheit, die etwas taugt, sein sollte. Unendlich und ganz nah, schrecklich und wunderbar, und wie die einschlägigen Gegensatzpaare sonst noch heißen, mit deren Widersprüchlichkeit Gottheiten so mühelos zurechtkommen.


  Nur der Alkohol ist schuld daran, daß er immer noch an einen Trick glaubt. Er sieht sich um, will herausfinden, wie dieser Trick funktioniert. Es ist ein phantastischer Trick. Wenn er geradeaus auf die Wände blickt, dann scheinen sich die ins Unendliche zu erstrecken. An den Rändern seines Gesichtsfelds aber schließen sie sich eng um den Raum, so daß der sowohl sehr viel größer als auch sehr viel kleiner ist, als er erscheint, wenn man ihn von außen betrachtet. Das Licht ist gleichermaßen gerichtet wie diffus. Wechselnde Schatten, Wolken aus winzigen Flämmchen, die wirbelnd auftauchen und wieder verschwinden. Flammenzungen. In der Mitte des Raums ist etwas, das er nicht anders beschreiben kann als eine Kugel aus gesponnenem Licht. Glasmalerei aus Feuer gemacht. Und in diesem Licht ein Schatten, eine sitzende Figur.


  Als Gillespie auf diese Figur zugeht, geraten an der


  Peripherie seines Blickfelds die Wände in Bewegung und eröffnen geheime Einblicke über weite Ebenen und in andere Dimensionen. Laden zum Eintritt in seltsame Kammern und Nischen. Er bleibt stehen, schüttelt den Kopf – irgend etwas tut sich in seinem Kopf.


  »Sie können es nicht hören«, sagt Thetherrin. »Es liegt jenseits der Schwelle Ihres Hörvermögens. Der Raum bewirkt eine Modulation der Luftschwingungen und setzt sie in Ihrem Ohr in Klang um.«


  Er hat es nicht gehört, aber er hat es gespürt. Heftig und unvermittelt: ein Gefühl von Verlust und Freiheit. Wie eine unwiderrufliche Trennung. Aus den Augenwinkeln sieht er in einer der Kammern eine kniende Gestalt. Ob Mensch oder Outsider kann er nicht sagen. Die Gestalt schlägt mit den Fäusten auf den Boden. Er hört jemand weinen. Als er sich umdreht, haben sich die Wände wieder geschlossen.


  Instinktiv begreift er jetzt, daß alles anders gekommen wäre, wenn er durch eine andere Tür eingetreten wäre.


  Die Illusion ist perfekt. Weil es keine Illusion gibt. Ein echter Zauberer beherrscht eben auch die Tricks der Taschenspieler. Illusion wäre es, wenn Gillespie das Antlitz Gottes gesehen hätte. Aber die Shian glauben nicht an Götter. Ihre Hahndahvi entstehen von selbst. Das, was man in einem Heiligtum empfindet, entsteht von selbst. Es kommt aus jener Gehirnwindung, die Sitz der spirituellen Erlebensfähigkeit ist. Dort drinnen ist Gott. Gott ist Chemie. Zwölf Wodkas, eine Kapsel LSD, acht Stunden durchtanzen – auch Du bist Gott. Auch das, was Leute mit Nahtod-Erfahrungen erleben, auf diesem Flug ins blendend helle, weiße Licht, bei dem sie die Gesichter ihrer Lieben und die Gesichter der Engel sehen. Sauerstoffmangel in den Sehzentren des Gehirns. Der chemische Himmel. Gott erschafft nicht uns, wir erschaffen Gott. Die Antwort kommt nicht von irgendwo da draußen; es ist nicht so, daß man nur dann eine Antwort bekommt, wenn man in der richtigen Weise und mit dem richtigen Quantum gläubigen Vertrauens die richtigen Fragen stellt – wobei dann immer noch passieren kann, daß man sich mit einem Nein begnügen und bereit sein muß, dieses Nein als qualifizierte und überzeugende Antwort eines allmächtigen Gottes zu akzeptieren. Die Wahrheit findet man nicht da draußen, man findet sie hier drinnen: Hier, bei den Helden und Schurken, den Liebenden und den Gaunern, den Dieben, den Narren und den Anwärtern auf das Hahndahvi. Ich selbst bin das Licht.


  Mein Gott!


  »Ich lasse Sie jetzt allein.« Thetherrin steht neben der Kugel aus Licht. Er dreht sich zu ihr um, will sie bei ihr bedanken, aber sie ist schon fort. Vom Numinosen verschluckt. Gillespie geht durch den Lichtvorhang, hinein in die Stille, ins Innerste, wo alle Eindrücke zusammenfließen und sich gegenseitig aufheben.


  »Andy.«


  »Eamon?«


  Die Stimme klingt fremd, hoch und scharf akzentuiert. Gekünstelt. Gillespie erkennt sie nicht wieder, er hat sie anders in Erinnerung. Er kennt auch die Gestalt nicht, die auf dem Betschemel kniet. Sie ist wie ein Shian gekleidet, trägt eine Art Wickelbluse, Leggings und Stiefel: die traditionelle Jagdkleidung, die die Shian hier auf der Erde nur bei festlichen Anlässen tragen. Auch das Haar trägt sie nach Art der Shian: abrasiert bis auf einen Kamm in der Mitte des Schädels und rot gefärbt. Sie hält ihm die Hand hin, den Handteller nach oben gedreht. Wie ein Shian. An der Hand sitzen fünf Finger.


  Gillespie leckt die Hand ab. Eamon Donnan schmeckt nicht mehr menschlich.


  »Ja.« Statt zu nicken, neigt Eamon den Kopf nach hinten. Wie ein Shian.


  »Mein Gott, du siehst aus wie Robert de Niro im Taxi Driver!«


  Eamon lacht, ohne Gillespies Lächeln zu erwidern. Er blinzelt bedächtig.


  Und plötzlich, mitten in diesem stillen Sakralraum, überkommt Gillespie das unbändige Verlangen, Eamon Donnan zu packen und durchzuschütteln, die ganze Dummheit und Schauspielerei aus ihm herauszuschütteln, aus seinem Freund, der mit ihm im Gefängnis war. Was glaubst du, wie du aussiehst? möchte er ihn anschreien. Du kommst dir wohl vor wie einer von ihnen? Du denkst wohl, du wärst einer von ihnen – nur weil du dir den Kopf rasierst und dich anziehst wie sie und dich in ihrer Körpersprache ausdrückst und nach ihrem Essen schmeckst? Dabei kannst du nicht mal auf ihren Stühlen sitzen, weil deine Beine zu kurz und deine Hüften falsch angelegt und deine Gelenke ganz anders angeordnet sind! Glaubst du wirklich, du könntest ihre Träume träumen und ihre Archetypen in deinem Kopf einquartieren? Du siehst lächerlich aus. Lächerlich und erbärmlich wie diese weißen Knaben, die sich die Haare scheren und gelbe Kutten anziehen und Samstag nachmittag tanzend durch Cornmarket ziehen und Krishna Krishna singen, und alle lachen nur über sie und fragen sich, was das für ein Gott sein muß, der einen so weit bringt, daß man sich wie ein Depp anzieht. Du siehst aus wie ein Schimpanse im Anzug. Wie ein Affe beim Igh Tea.


  Das alles möchte er sagen und diese Figur, die er da vor sich sieht, packen und so lange schütteln, bis aus ihr wieder der Eamon Donnan geworden ist, den er kennt. Aber er tut nichts dergleichen. Er weiß nicht,


  warum er so wütend ist. Die Vorstellung, er könnte eifersüchtig sein, gefällt ihm nicht; eifersüchtig auf Eamon Donnan, weil der den Mut hat, das zu tun und zu verwirklichen, wonach er sich am meisten sehnt.


  »Schön, daß du Zeit für mich hast«, sagt Gillespie lahm. Eamon will ihm seinen Stuhl anbieten, Gillespie lehnt ab und setzt sich, auch wenn es unbequemer ist, im Schneidersitz auf den Boden.


  »He, für dich immer. Weißt du doch.«


  »Wie lange mußt du hier bleiben?«


  »Ich muß nirgendwo bleiben. Ich will hier bleiben.«


  »Und wie lange bist du schon hier?«


  »Fünf Tage. Das Hahndahvi wird sich jetzt bald zeigen. Ich habe in meinen Träumen bestimmte Dinge gesehen.«


  »Und wie soll das gehen? Ich habe gedacht, die Traumsprache muß einem schon im Mutterleib gegeben werden.«


  »Normalerweise, ja. Aber Thetherrin hält es für möglich, daß sich in meinem Fall, und zwar weil man mir – wie dir, Andy – die Struktur des Narha implantiert hat, daß sich in meinem Fall die Traumsprache an der Grammatik dieser Sprache bilden und entwickeln kann. Beide Systeme sind sprachlich strukturiert und beide basieren auf ein und derselben universalen Grammatik. Das Heiligtum aktiviert den Aufbau der Archetypen im Unbewußten, die sich dann um diese sprachliche Struktur bilden und feste Form annehmen. Es ist übrigens das erste Mal seit sechs Monaten, daß ich wieder Englisch spreche, Andy.«


  »Wenn du willst, können wir gern Narha sprechen.«


  »Ist schon in Ordnung. Nur eines, Andy: Achte auf deine Träume. Was mir gegeben ist, ist auch dir gegeben. Aber warum bist du eigentlich hergekommen, Andy? Doch nicht, um mit mir über Linguistik zu plaudern?«


  »Du weißt schon, warum.«


  Donnan zuckt die Achseln. Ein menschliches Achselzucken. »Alle wissen Bescheid. Man spricht hier über nichts anderes. Was hast du gehört?«


  »Sie sprechen nicht mit mir. Sie wollen mir nichts sagen. Aber sie sind in zwei Lager gespalten. Der Riß geht mitten durch die Völker, bis hinunter in die einzelnen Holds. Ich glaube, daß auch dieser Hold gespalten ist. Der vielleicht sogar mehr als alle anderen. Wenn die Harridi uneins sind, dann sind es alle anderen auch.«


  »Wenn du mich gefragt hättest – ich hätte dir gleich sagen können, daß du nichts von ihnen erfahren wirst. Du machst ihnen Angst.« Donnan setzt sich wieder auf seinen Stuhl. Die Beleuchtung, die von den Schleiern aus farbigem Licht ausgeht, ändert sich. Donnan wirkt fremd wie ein Außerirdischer. Vor allen Dingen seine Augen.


  »Ich? Ich als Person? Ich als Mitarbeiter des Welcome Centre? Oder ich als Mensch?«


  Donnan schweigt. Und deutet damit an, daß jede dieser drei Möglichkeiten zutreffen könnte. Vielleicht auch mehr als nur diese drei Möglichkeiten.


  »Kannst du dir irgendein Land vorstellen, das so typisch menschlich ist wie dieses Land?« fragt er. »Die Shian haben begriffen, daß sie an einem Experiment mitwirken sollen. Und einige von ihnen sind der Ansicht, daß es noch zu früh ist für das, was deine Harridi mit ihrer Integrationspolitik vorhaben.«


  »Willst du damit sagen, ein Shian könnte dieses Verbrechen begangen haben? Ein Shian könnte so etwas einem anderen Shian antun, einem Angehörigen seiner eigenen Art?«


  »Wenn sie es dir nicht sagen – ich kann es dir nicht sagen. Was glaubt eigentlich die Polizei?«


  »Die glauben, daß ich es war.«


  Donnan sieht Gillespie lange an. Mit einem Blick, den Gillespie nicht versteht, weil dieser Blick in zwei verschiedenen Blicksprachen zwei verschiedene Bedeutungen hat.


  »Sie glauben, es geht um Waffenschmuggel, und halten mich für den Verbindungsmann irgendwelcher paramilitärischer Gruppen. Sie vermuten, daß die Leute vom Welcome Centre hinter die Sache gekommen sind, und daß ich dafür gesorgt habe, daß sie den Mund nicht mehr aufmachen können. Sie lassen mich überwachen und haben diese Schlampe auf mich angesetzt. Wahrscheinlich steht sie wieder irgendwo da draußen im Regen rum.«


  Die Stille im Innersten des Heiligtums ist nahezu greifbar. In dieser Stille klingt Gillespies Stimme matt, dumpf und leblos.


  »Die Polizei ist dumm«, sagt Eamon Donnan.


  »Sie haben sich einen wissenschaftlichen Berater geholt. Einen Shian-Experten. Littlejohn.«


  Donnan blinzelt bedächtig. Ein Lächeln. Gillespie läßt ihm Zeit und wartet auf eine Reaktion. Donnan bleibt stumm.


  »Littlejohn glaubt, sie hätten es mit einem Psychopathen zu tun«, spricht Gillespie weiter. »Mit einem Serienkiller. Die Polizei hört das nicht gern. Sie ist an einem schnellen Ergebnis interessiert. Und ein Serienkiller müßte erst noch einmal zuschlagen, damit ein Muster erkennbar wird.«


  »Und was glaubst du?«


  »Ich glaube, daß Littlejohn recht hat.«


  »Littlejohn hat keine Ahnung«, sagt Donnan. Und dann, auf Narha: – Littlejohn ist ein Narr.


  - und ich? Bin ich dann auch ein Narr?


  - Du hast keine Ahnung, was du da sagst. Donnan wechselt wieder ins Englische: »Die Polizei, Doktor Robert Littlejohn, du: Ihr habt alle keine Ahnung. Hier gelten ganz andere Regeln, Andy. Du weißt noch nicht mal, auf welchem Spielfeld du spielst, geschweige denn wo die Tore stehen. Laß es bleiben, Andy.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Mußt wohl immer noch den Helden spielen, oder? Andy der Held! Wie damals im Maze. Du hast es damals nicht verhindern können und wirst es auch jetzt nicht verhindern können. Und damit kannst du nicht leben. Rauf auf den Fahnenmast, her mit den hautengen Strumpfhosen und dem weiten, schwarzen Cape und los geht’s hoch über die Dächer: Andy der Schauspieler. Aber du bist nicht der Rächer mit der Maske. Du hast all dieses Zeug im Kopf, diese Vorstellungen von der Durchsetzung und Verteidigung des Rechts, von der Verpflichtung, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Aber das Gesetz der Shian kennt keinen Lone Ranger. Und es kostet. Du wirst dafür zahlen müssen, vielleicht noch nicht jetzt, vielleicht auch in zehn oder in zwanzig Jahren noch nicht – aber jeder Shian-Anwalt weiß, daß am Ende abkassiert wird. Gerechtigkeit gibt’s nicht umsonst.«


  »Und du meinst, ich würde das nicht kapieren?«


  »Ich meine, du hast noch nicht kapiert, daß es im Narha kein Wort für Schuld gibt. Und daß Shian-Anwälte deswegen nicht vor Gericht auftreten, weil sie das Gefühl der Schuld nicht ertragen können.«


  Wer Andy Gillespie kennt, der weiß, daß er so seine Besonderheiten hat. Zum Beispiel die, daß man ihm nie ansieht, was er schon im nächsten Augenblick tun wird. Und: Daß er trotz seines gedrungenen Körperbaus sehr schnell ist. Noch bevor Eamon Donnan aufspringen und sich in Sicherheit bringen kann, hat Andy mit der Linken eine Handvoll weichen Jackenstoff gepackt und mit der Rechten zum Schlag ausgeholt.


  Donnan starrt die Hände an.


  Gillespie starrt die Hände an.


  Gillespie starrt Eamon Donnan an. Beim Zweikampf ist man sich so nahe wie bei der Liebe. Gillespie spürt den Körper, den er gepackt hat, er sieht, wie sich die Muskeln bewegen, er riecht seinen Schweiß und seinen Duft. Er atmet die Gerüche ein. Identität heißt Chemie für die Shian. Was Gillespie da gepackt hat, riecht nicht menschlich. Das ist kein Affe im Anzug, der vorgibt, ein Mensch, ein Mann zu sein. Das ist kein Mann. Dieses Etwas zu schlagen, das wäre, als würde man eine Frau schlagen. Als würde man einen Shian schlagen – eine unvorstellbare, unbegreifliche Barbarei.


  Und noch etwas weiß man, wenn man Gillespie kennt: Genauso schnell wie sein Zorn aufflammt, genauso schnell verraucht er auch wieder.


  Er reibt sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Herrgott noch mal – tut mir leid.«


  Donnan bringt seine Kleidung wieder in Ordnung und setzt sich wieder auf seinem Stuhl zurecht. Gott wartet hinter den Vorhängen aus farbigem Licht.


  »Weißt du noch, Andy, was du am Tag deiner Entlassung gesagt hast?«


  »Ich habe gesagt, daß ich etwas tun will mit dem, was mir gegeben wurde. Daß ich es dafür einsetzen will, daß das, was passiert ist, nie wieder passiert. Daß kein Outsider mehr so etwas erleben muß.«


  »Das meine ich nicht, Andy. Ich kann mich erinnern, daß du gesagt hast, du wolltest dich von jetzt an um deine Kinder kümmern. Immer und vor allen Dingen. Sie wären das Wichtigste in deinem Leben. Das Wichtigste, was ein Mann haben kann. Du wolltest dich nach der Entlassung um deine Familie kümmern. Ich erinnere mich deshalb daran, weil das auch mein Wunsch war. Du hattest, was ich mir wünschte, aber nicht haben konnte. Ich hätte dich umgebracht, wenn ich es damit bekommen hätte.«


  »Es hat nicht funktioniert. Weil sich draußen zuviel verändert hatte.«


  »In diesem Land sucht jeder von uns immer nach etwas, zu dem er gehören kann. Ob Protestant, Katholik, Ire, Brite, Unionist, Nationalist, ob Mensch oder Shian: Wir müssen immer irgendwo dazugehören. Wir dürfen uns nicht raushalten; wir dürfen nicht allein, unabhängig und nur wir selbst sein. Ich weiß jetzt, wo ich dazugehöre, Andy, ich habe meinen Platz gefunden. Meine Familie. Meine wirkliche Familie. Ich habe jetzt, was du einmal gehabt hast. Im Maze habe ich erlebt, was typisch Mann wirklich bedeutet, was Mannsein tatsächlich heißt. Ich habe diese Männer gehaßt. Sie waren Tiere. Ich wollte nicht so sein wie sie. Ich wollte nicht mehr Mann sein. Es hat mich angeekelt. Männlich ja, aber nicht Mann. Kannst du das verstehen, Andy?«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Das, was du wissen willst: Das, wovor die Shian Angst haben. Sie sind meine Familie. Und ich werde mich nicht gegen sie stellen, auch wenn sie unrecht haben sollten. Genauso wie du dich nicht gegen deine Kinder stellen würdest, Andy.«


  »Ist das alles, was du mir zu sagen hast? Habe ich deswegen den ganzen langen Weg bis hierher gemacht?«


  Donnan nickt. Nickt wie ein Mensch. Gillespie steht auf. Seine Knie schmerzen vom Sitzen im Schneidersitz. Alte Knochen. Im göttlichen Licht hinter den schützenden Schleiern wartet eine hochgewachsene Schattengestalt: Thetherrin Harridi, die ihn wieder hinausführen wird in die irdische Welt.


  »Ich will Ihnen auch noch etwas sagen. Allerdings etwas, das Sie schon wissen.«


  »Sagen Sie es mir trotzdem.«


  »Die Shian sterben nicht für die Liebe. Aber sie töten ohne Bedenken, wenn es um den Schutz ihrer Kinder geht.«


  Andy Gillespie zittert, auch wenn es nicht kalt ist an diesem stillen Ort im Angesicht Gottes.


  


  Die tröpfelnde Sprinkleranlage im Flur gehört zu den Dingen, an die man nie denkt, wenn man nicht in ihrer Nähe ist. Aber kaum ist man in ihrer Nähe, fragt man sich, wie man etwas derart Lästiges jemals vergessen konnte. Natürlich ist das Ding immer noch nicht repariert. Und irgend so ein Clown hat jetzt auch noch einen Abfalleimer darunter gestellt, wo doch jeder, der einigermaßen dicht ist, weiß, daß ein hallendes Platsch erheblich nervtötender ist als leises Getröpfel auf PVC-Fliesen.


  Kein Geld für die Reparatur. Aber genug Geld, um alle Formulare zweisprachig zu drucken und auch noch im letzten Kaff zweisprachige Ortsschilder aufzustellen. Schönfärberei und politische Augenwischerei – für so was ist immer Geld da.


  Eine einsame Schreibtischlampe brennt in dem dunklen, spartanisch möblierten Raum. Das rote Auge der Kaffeemaschine leuchtet. Dunbar kennt die behaarten Hände am PC: Littlejohn.


  »Was machen Sie denn hier?«


  »Warten. Ich warte darauf, daß Sie mir Ihre Erkenntnisse mitteilen, das Ergebnis Ihrer hoch professionellen Arbeit.«


  Das hat er aus seinen Büchern über Serienkiller und aus den Fernsehkrimis – diese spritzige Schlagfertigkeit, die den Polizeiberater auszeichnet. Weißt du eigentlich, wie man dich nennt? Littledick. Aber wenn du mir einen Kaffee spendierst, werd ich mich zurückhalten und werd es dir nicht gleich ins Gesicht sagen.


  Er schenkt zwei Kaffeetassen voll.


  »Diätsahne?«


  »Bäh.« Sie kramt in den Manteltaschen nach dem Süßstoff. Polizeidiät – man sollte ein Buch draus machen, es würde ein Bestseller werden: Man sitzt im Auto, stopft sich mit Essen vom nächsten Takeaway voll und beruhigt sein schlechtes Gewissen mit Diet Coke und Süßstoff.


  »Sie tragen ja noch immer diese entsetzlichen Klamotten.« Littlejohn rümpft die Nase und stellt seinen Kaffeepott ab. Auf der Tasse ist ein verblaßtes Bild von Ex-Prinzessin Diana.


  »Hab ich vergessen.«


  »Das sollten Sie aber nicht. Sonst könnten Sie gleich mit einer Mickey Mouse-Maske von Haus zu Haus gehen und Ihre Befragungen machen.«


  »Aber ich habe nicht vergessen, daß ich nicht lächeln darf.«


  »Das dürfte Ihnen als Mitglied der NIPS auch nicht sonderlich schwer fallen. Also: Was hat unser Mr. Gillespie heute so angestellt?«


  Sie hat ihr Palmtop aufgeklappt, hält den Stylus in der Hand und betrachtet den grauen Bildschirm, auf dem die Datei Berichte geöffnet ist, die noch vollkommen leer ist.


  »Hören Sie, ich muß jetzt wirklich meinen Bericht schreiben.«


  »Jetzt kommen Sie schon! Wir sind doch einer Meinung, wir sind doch ein Team.« Er lächelt sie durch seinen schwarzen Bart an. »Ich weiß doch, daß Sie von der Theorie mit dem Waffenschmuggel genauso wenig halten wie ich. Also: Wo ist er hin, wen hat er getroffen, was hat er gesagt?«


  Littledick, denkt sie sich. Aber gut: Red ich eben, wenn er dann aufhört, den Kumpel zu spielen. Spar dir deine Vertraulichkeiten. Bleib lieber der überhebliche Scheißkerl.


  »Er ist nach Queen’s Island.«


  »Ah! Zu unseren Freunden, den Harridi.«


  »Zu einem alten Harland and Wolff-Ladedock, das sie zu so einer Art Kirche umgebaut haben.«


  »Heiligtum. Traurig zu hören, wie weit es mit dem Stil der Polizeiberichte gekommen ist. Wenn man bedenkt, wie das früher einmal war: ›Ich ging weiter in westlicher Richtung die Victoria Street entlang, als ich, auf die Minute genau um neun Uhr dreiunddreißig, einen Gentleman bemerkte …‹«


  »Wollen Sie sich jetzt anhören, was ich zu sagen habe? Ich muß Ihnen das schließlich nicht erzählen.«


  Er hebt die Hände.


  Plitsch macht die undichte Sprinkleranlage.


  »Sagt Ihnen der Name Eamon Donnan was?«


  Littlejohn kräuselt die Lippen, zwirbelt ein Büschel Barthaare zwischen Daumen und Zeigefinger und schüttelt den Kopf.


  »Er lebt bei den Outsidern. Zieht sich an wie ein Outsider, hat einen Iro, spricht ihre Sprache. Hat ihre Lebensweise angenommen.«


  »Passiert immer wieder. Inzwischen gibt es vermutlich ein paar Dutzend Subkulturen, die sich an den Shian orientieren. Jugendliche hauptsächlich, die Sorte, die vor zehn Jahren auf den New Age-Trip gegangen wäre. Sie hausen in Kommunen, die wie die Parodie eines Shian-Hold aussehen und versuchen wie die Shian in Harmonie zusammenzuleben. Und verstehen natürlich nicht, daß es sich bei den Shian um etwas anderes handelt als um große, schlanke Menschen mit hübscher Hautfarbe und witziger Frisur. Die Shian sind keine Menschen. Ganz und gar nicht. Diese Kommunen sind alle nach spätestens sechs Monaten wegen sexueller Eifersucht am Ende. Wir können nun einmal nicht so leben wie die Shian.«


  »Dieser Eamon Donnan scheint das aber ganz ernsthaft zu versuchen.«


  »Es ist wie der Unterschied zwischen einem Transvestiten und einem Transsexuellen. Der eine will so aussehen wie ein Angehöriger des anderen Geschlechts, der andere will Angehöriger des anderen Geschlechts sein. So ist das auch mit Ihrem Freund. Einigen reicht es eben nicht, nur so auszusehen, sie wollen mehr als diese Kids, die mit Shian-Frisuren durch die Stadt laufen. Es reicht ihnen nicht einmal, wenn sie sie ficken können – was den Frooks zum Beispiel reicht. Sie wollen Shian sein. Es gibt inzwischen nicht wenige, die sich für Außerirdische halten, die in Menschenkörpern gefangen sind. Und für die gibt es einschlägige Operationen. Man kann sich gut vorstellen, daß diese Operationsverfahren der Außerirdischen unserer Chirurgie um Lichtjahre voraus sind. Sie verhelfen ihnen mit Knochentransplantationen zu einem höheren Körperwuchs, mit Augenoperationen zu einer ganz neuen Iris und mit diversen kosmetischen Operationen zu einem neuen Gesicht. Sie können ihnen sogar Geruchsrezeptoren im Nasaltrakt implantieren und den Melaninanteil der Hautzellen verändern – Sonnenbräune, die immer bleibt. Aber das sind alles nur Äußerlichkeiten. Für die wirklich tiefgreifenden Veränderungen implantieren sie ihnen Nano-Hormonpumpen in die Hirnanhangdrüse. Zweimal im Jahr wird das gemacht, immer zu Beginn der jeweiligen Jahreszeit. Sie bauen ihnen sogar die Genitalapparatur um, damit sie es mit einem Shian treiben können. Doch, doch -alles äußerst beeindruckend. Dazu kommen dann noch die ganzen psychologischen Sachen: Sprachimplantate zum Beispiel, wie Ihr Freund Gillespie eins von seinem Kumpel im Maze bekommen hat.«


  »Donnan hat das auch. Die beiden haben zusammen gesessen. Donnan wurde drei Monate nach Gillespie entlassen und ist dann sofort nach Glenarm gegangen, in den Hold Peace of the Valley.«


  »Und jetzt meldet sich Gillespie wieder bei seinem alten Zellenkollegen. Warum hat Donnan gesessen?«


  »Besitz mit Verkaufsabsicht.«


  »Ist das immer noch strafbar? Ich weiß genau, was Sie jetzt denken, Detective Sergeant Roisin Dunbar.« Das Wassermetronom im Flur zählt vielsagend die Sekunden ab. Little. Dick. Little. Dick. Little. Dick. »Der ehemalige Terrorist und der gut informierte Ex-Pusher? Ein neues Geschäft? Überprüfung der Vorräte?«


  Dunbar spielt mit dem Stylus. Der Schirm leuchtet auf, die Enterprise-Raumschiffe der nächsten Generation verschwinden. Haut ab! Ich brauch euch nicht. Es ist kalt im Büro, sie friert, obwohl sie den Mantel anhat. Die Heizung ist schon seit Stunden abgeschaltet. Neben dem Plitsch-Platsch hört sie die Bohnermaschinen den Flur auf und abtanzen. Sie zuckt die Achseln.


  »Ich dachte, Sie stehen auf meiner Seite, Rosh.«


  Herrgott, jetzt versucht er es schon wieder.


  Littlejohn hält die Linke ins Licht der Schreibtischlampe und wackelt mit den Fingern.


  »Wieviel Finger hat dieser Eamon Donnan? Das ist immer der erste Schritt: Amputation der Mittelhandknochen.«


  »Ich habe ihn nicht gesehen. Irgend so ein Outsider hat mir gesagt, Donnan meditiert im Heiligtum und darf nicht gestört werden.«


  »Gillespie durfte anscheinend. Hat Ihnen dieser Shian gesagt, worüber Gillespie und Eamon Donnan gesprochen haben?«


  »Nein. Er wollte mir nichts sagen.«


  »Überrascht mich nicht, Sie riechen ja auch nicht entsprechend. Aber wenigstens haben Sie nicht gelächelt. Wollen Sie meine Meinung hören?«


  »Bleibt mir wohl nichts anderes übrig, oder?«


  »Konzentrieren Sie sich auf Donnan.«


  »Und warum?«


  »Er ist Ihr Mann.«


  »Ich dachte, das wäre Gillespie.«


  »Für mich ist Eamon Donnan wesentlich interessanter als Gillespie.«


  »Und wie kommen Sie zu dieser Ansicht?«


  »Bei den Menschen dreht sich letztendlich alles ums Ficken oder Geficktwerden. Stellen sie sich irgendeinen Heranwachsenden vor, meine Liebe, einen ganz normalen Jungen. Gut erzogen, heller als der Durchschnitt, gut in der Schule. Er hat Freunde, ist beliebt. Und dann nehmen Sie ihm eines Tages den Vater weg. Einfach so. Ein Autounfall vielleicht, oder das Herz oder Krebs. Vielleicht aber auch eine Scheidung, eine Trennung. Eines Tages ist Papa einfach nicht mehr da, und der Junge fragt: Wo ist mein Vater, was ist mit ihm passiert? Wann kommt er wieder? Er kommt nicht zurück, sagt seine Mutter, und damit beginnt es. Er macht sich dafür verantwortlich. Sie haben sich wegen ihm getrennt. Er ist der Böse. Er ist einsam. Er trägt ein schreckliches Geheimnis mit sich herum: Ich bin der kleine Junge, der seinen Vater vertrieben hat. In ihm steckt ein Ungeheuer, ein Scheusal. Und eines Tages kommt dieses Scheusal aus ihm heraus. Wächst als dickes schwarzes Schamhaar aus ihm heraus. Jesus hilf mir! denkt er. Ich verwandle mich in ein Monster. Ich bin ein gefährliches Monster. Aber das kann er keinem sagen. Und was die Sache noch schlimmer macht: Er ist verliebt, verliebt in diesen hübschen Jungen in seiner Klasse – geht uns allen so in diesem Alter – und kann plötzlich das nette Tierchen nicht mehr bändigen, das er in der Hose hat. Kann es nicht mehr stillhalten, wenn er im Bus sitzt, oder wenn er mit seinem hübschen Freund die Chips teilt, und dreht beinahe durch, wenn er im Umkleideraum der Schule feststellt, daß alle anderen makellos glatt und rein sind wie Meißner Porzellan, und ihm dabei klar wird, daß sich dieser hübscher Junge, den er mehr will als alles andere auf der Welt, von ihm abgestoßen fühlen muß. Er ist ein Monster, ein menschenfressendes Ungeheuer. Er findet sich selbst abstoßend. Er will, aber er kann nicht. Und später, wenn es dann um Frauen geht, wird alles nur noch schlimmer. Man muß sich mit ihnen unterhalten. Aber er kann sich nicht mit ihnen unterhalten. Er ist ein haariges Ungeheuer. Und selbst wenn das nicht wäre: Frauen haben diese bammelnden Dinger und haben vor allem dieses eine Ding, das einsaugen und zuschnappen kann, und das macht ihm Angst. Und sie sind nicht so glatt, wie er es haben will, nicht so ebenmäßig und perfekt wie Meißner Porzellan. Er phantasiert von Rennradfahrern. Kauft sich die Platten von androgynen Popgruppen. Rasiert sich die Körperhaare und gerät in Panik, als er sie nicht in der Toilette runterspülen kann, als er sie alle wieder herausholen und irgendwo verstecken muß, wo Mami sie nicht finden kann. Aber trotzdem mögen ihn die Frauen nicht, weil dieses Ungeheuer in ihm steckt und immer wieder nach außen drängt. Und die Männer, nach denen er einmal so verrückt war, sind inzwischen alle haarige Schwanzträger, bis oben hin voll mit Testosteron und Sports- und Mannschaftsgeist. Sie ekeln ihn an. Und er ekelt sich vor sich selbst. Es gibt nichts und niemand, der so ist wie er. Er ist allein, vollkommen allein.


  Und dann kommen diese Outsider: groß, schlank, glatt. Und keiner von ihnen hat diese bammelnden fleischigen Dinger am Körper, und Jungen und Mädchen kann man nicht unterscheiden. Endlich, denkt sich unser Junge, Leute wie ich! Es gibt nur ein großes Problem: Er will sie, aber sie wollen ihn nicht. Es liegt an der Chemie. Wenn er es rational betrachtet, ist ihm das durchaus klar – er weiß eine ganze Menge über sie, er hat schließlich alles gesammelt, was man über sie wissen muß. Aber emotional erlebt er es als eine weitere Ablehnung. Das perfekte Lustobjekt, aber es will ihn nicht. Er ist ein Monster, nach wie vor. Also versucht er, so zu werden wie sie, damit sie keine Angst mehr vor ihm haben und ihn nicht mehr zurückweisen. Er verschafft sich den ›Look‹. Kauft sich die entsprechenden Klamotten und fährt richtig ab auf diese neue Erfahrung – Kleiderfetischismus ist mit vom Feinsten –, und vielleicht traut er sich eines Tages sogar im Fummel auf die Straße. Aber das reicht nicht. Er nimmt ihren Akzent an, lernt vielleicht sogar ihre Sprache. Geht in die einschlägigen Clubs, um ihnen nahezukommen. Es reicht immer noch nicht. Vielleicht sollte ich zu ihnen ziehen, um ihnen wirklich nahezukommen. Nein, das reicht auch nicht. Weil es nicht reicht, bei ihnen zu sein oder sich ihnen anzugleichen. Er will einer von ihnen sein. Und das geht einfach nicht. Es geht ihm gar nicht darum, sie zu ficken. Er will, daß sie ihn ficken. Er will sie in sich spüren. Er will nehmen, nicht geben. Aber natürlich können sie ihn nicht ficken. Es geht nicht, es ist absolut unmöglich, sie können sich das nicht einmal vorstellen. Er hat alles versucht, hat getan, was er tun konnte, und sie wollen ihn immer noch nicht.


  Es bleibt dabei: Er ist ein Monster. Ein Monster, wie es noch nie eines gab. Niemand will ihn. Alles umsonst. Man haßt ihn. Verachtet ihn. Lacht ihn aus. Monster. Mißgeburt.


  Aber dann: Wenn sie es ihm nicht besorgen wollen, dann wird er es eben ihnen besorgen. Und zwar richtig. Also beschafft er sich einen Maser und zermatscht fünf Köpfe zu roter Schmiere. Und nimmt sich – um sicherzustellen, daß sie ihn nie wieder verarschen können, und daß sie nie wieder irgend jemand oder irgendwas ficken können – ein Messer und schneidet ab und heraus, was an ihnen baumelt und schnappt, und hält den Maser drauf, bis alles verschmort ist.


  Er hat vernichtet, was er geliebt hat. Ein Shian tut so etwas nicht. Ein Shian kann so etwas gar nicht tun. Er ist kein Shian. Aber er ist auch kein Mensch. Er ist, was er schon immer gewußt hat: ein Monster. Es war in ihm, ist aus ihm herausgewachsen und hat von ihm Besitz ergriffen. Stranguliert von seinem eigenen drahtigen Schamhaar. Und das Monster wird es immer und immer wieder tun – bis irgend jemand kommt und es stoppt.«


  Littlejohn trinkt einen letzten Schluck von seinem Kaffee, der allmählich kalt wird.


  »War das vielleicht ein wenig zu gräßlich für Sie? Gefällt Ihnen die Vorstellung nicht, daß in uns Männern etwas sein könnte, das nur um ein winziges Stückchen verrückt werden muß, damit wir zu Mördern werden, die immer wieder töten?«


  Auf dem Flur beenden die Putzroboter ihren letzten Tanz. Einen langsamen Foxtrott. Nur das Getröpfel ist jetzt wieder zu hören, mechanisch wie ein einsames Metronom.


  »Man wird nicht Polizist, wenn man mit dem ›Gräßlichen‹ nicht fertig wird«, sagt Roisin Dunbar. »Sie sind doch so was wie ein Psychologe, oder? Dann machen Sie mal was aus dem, was ich Ihnen jetzt sage. Als kleines Mädchen hab immer ich die Dreckarbeit in der Familie gemacht, die Scheiße aufgeputzt und die Kotze weggewischt. Den toten Spatz im Garten wegschaffen, die lieben Tierchen zum Einschläfern wegbringen – die kleine Rosh war dafür zuständig. Die Katze hat ins Bad geschissen, der Hund hat sein Fressen auf den Kaminvorleger gekotzt – alle sind sie weggerannt und haben sich hinter der Tür versteckt, weil ihnen sonst schlecht geworden wäre. Ich war’s, die dann die Kleenexrolle, die Plastiktüte, den Staubsauger und den Putzlappen geholt und saubergemacht hat.«


  »Jetzt werden Sie dafür bezahlt. Die Kanone, die Sie da unter der Jacke tragen: Hilft Ihnen die dabei, das alles besser zu ertragen?«


  »Ach, wissen Sie: Ich bin es gewöhnt. Es ist mein Job. Irgendeiner muß es ja machen. War schon immer so.«


  »Denken Sie nicht, daß Sie mehr verdient hätten als Kotze und Scheiße?«


  »Jeder hätte das. Aber keiner bekommt es. Das war immer so und wird immer so bleiben. Nur hat nie einer drangedacht, daß mir bei dieser ganzen Putzerei vielleicht genauso zum Kotzen war wie alle anderen auch. Daß vielleicht auch mir danach war, alles hinzuwerfen, und daß mich die ganze Scheiße genauso angeekelt hat. Vielleicht habe ich, im Gegensatz zu den anderen, nur kapiert, daß man sich einer Sache stellen muß, wenn man sie in Ordnung bringen will.«


  Littlejohn lehnt sich zurück. Sein Kopf verschwindet im Dunkel, das im Büro herrscht. Roisin Dunbar sieht nur noch seine Augen. Es gefällt ihr nicht, wie diese Augen sie ansehen. Augen, die zuviel studiert haben. Die auch jetzt studieren.


  »Müssen Sie diesen Bericht heute abend fertigmachen?«


  Mit dieser Frage hat sie nicht gerechnet. »Nein. Warum?«


  Er stößt einen Seufzer aus.


  »Nur so. Tja, also …« Er macht eine beiläufige Handbewegung mit der Linken. »Sie machen jetzt Ihren Bericht fertig. Gehen dann nach Hause. Ein abgepacktes


  Abendessen von Marks and Spencer. Dann News at Ten. Eine halbe Flasche chilenischer Chardonnay, der Ihnen nicht schmeckt, weil Ihnen die liebe Kleine die Ohren vollbrüllt, und weil Ihr Mann Ihnen vorjammert, daß er einen ganzen furchtbaren Tag lang nur mit Babyspucke und Babyscheiße zu tun hatte. Nicht mal ein ruhiges, erholsames Bad können Sie nehmen, weil das Baby zu schreien anfängt, und weil Ihr Mann mit dem restlichen Chardonnay und zwei Gläsern angeschlichen kommt und Sie einseifen will, mit diesem ganz phantastisch schaumigen Seifendings.


  Und der Klischeeakademiker Littlejohn, dieser Bart- und Cordhosenträger vergräbt sich in seinem viktorianischen Erkerzimmer mit dem undichten Dach, das mit Büchern möbliert ist, die er nie wieder lesen wird, in dem ein Klavier steht, das weder er noch sonst jemand spielen kann, schenkt sich einen Gin ein, weil er – anders als man es von ihm erwarten würde - Wkiskey nicht mag, und sieht sich die Sportschau an, weil er – anders als es das Klischee eigentlich vorsieht – weder mit Dizzy Gillespie noch mit Wagner etwas anfangen kann. Und geht ins Bett. Und Sie gehen ins Bett. Und wenn Sie wieder aufstehen, sind wir alle wieder einen Tag älter.


  Aber vielleicht könnten sich ja zwei Leute, die keinen Anlaß haben, nach Hause zu gehen, auf einen Drink – einen, oder allerhöchsten zwei – zusammensetzen und sich ein paar kurze Momente lang intelligent unterhalten.«


  »Auf einen Drink?«


  »Oder zwei.«


  »Und das ist alles?«


  »Mhm.«


  Dunbar schaltet ihr Palmtop aus. Das Raumschiff Enterprise löst sich auf, zurückbleibt ein Plastikbildschirm, so eintönig und grau wie der Monat Februar.


  »Mag ja sein, daß es die Babyspucke ist und das Gemecker und die Nachrichten im Lokalfernsehen, was mir und der ganzen Nachbarschaft klarmacht, daß ich meine Sache nicht gut mache. Mag auch sein, daß es Marks and Spencer-Linguine aus der Mikrowelle und eine halbe Flasche Weißwein gibt. Aber es ist meine Babyspucke und mein Gemecker und mein Fernsehen und mein Abendessen und mein Wein, und ich bin in meinem Haus und sitze auf meinem Sofa und habe meine Zentralheizung angedreht. Und wenn das vielleicht auch dumm ist, und wenn es vielleicht auch nur falsche Sicherheiten sind, und wenn ich damit vielleicht auch den Kopf in den Sand stecke – es hilft mir, wenigstens eine Zeitlang die ganze Scheiße da draußen zu vergessen, die Abscheulichkeiten und die Monster. Und wenn die sich noch so plustern und aufblasen – meine vier Wände bringen sie damit nicht zum Einsturz. Und deshalb, Dr. Littlejohn: Vielen Dank für Ihre Einladung und verstehen Sie es bitte nicht als Beleidigung, wenn ich nicht annehme. Aber Sie haben mir eben -trotz Ihrer Bemühungen, mich vom Gegenteil zu überzeugen – klar gemacht, wer hier mit Klischees handelt: Sie.«


  Sie steht auf, nimmt ihre Tasche und sieht gerade noch, daß er lächelt.


  »Dann vielleicht ein andermal, Rosh.«


  »Bitte nennen Sie mich nicht Rosh.« Littledick.


  Als sie die Tür öffnet und in den hell erleuchteten Flur hinausgeht, spricht er sie noch einmal an.


  »Nehmen Sie sich diesen Donnan vor. Er ist Ihr Mann.«


  Mit einem schnellen Fußtritt schiebt sie den Eimer unter dem leckenden Sprinkler weg. Das Wasser tropft leise auf den frisch gebohnerten PVC-Boden. Plitsch. Plitsch. Plitsch.


  Andy Gillespie sieht sich ein Fußballspiel an und denkt dabei über Sprache nach. Es ist nicht schwer, über Sprache nachzudenken, wenn man die zweite Halbzeit eines Qualifikationsspiels sieht, bei dem zwei Lokalvereine um den Coca-Cola-Cup spielen, bei dem auch nach achtzig Minuten noch immer kein Tor gefallen ist, und bei dem es auch nach der Spielverlängerung um dreißig Minuten beim Null zu Null bleiben wird. Aber dann kreuzt etwas durch seine linguistischen Überlegungen, taucht auf wie ein mit Seepocken übersätes U-Boot, das eine Hakenkreuzflagge führt. Coca-Cola-Cup: Was, zum Teufel, ist das eigentlich für ein Name für einen Fußballpokal? Und die zweiundzwanzig Mann, die an diesem eiskalten, verregneten Abend im März in kurzen Hosen rumrennen – halten die es wirklich der Mühe wert, sich für etwas abzurackern, das nach einem amerikanischen Erfrischungsgetränk benannt ist? Er konzentriert sich wieder auf seine Überlegungen zum Thema Sprache. Die Sprache, über die er nachdenkt, ist das Narha. Allerdings denkt er nicht in Narha über Narha nach. Obwohl er das durchaus könnte – die Molekularstruktur der Grammatik dieser Sprache ist unauslöschlich in die Stirnlappen seines Gehirns eingegraben. Aber die besten Ergebnisse erzielt man, wenn man in einer anderen Sprache über Sprache nachdenkt.


  Er denkt über einen Begriff aus dem Narha nach, den Eamon Donnan verwendet hat. Kurz nach Beginn der zweiten Halbzeit hatte er an Eamon Donnan gedacht. Hatte versucht, an ihn zu denken, aber es war ihm nicht gelungen. Es ist wie nach einem großen Schock, denkt Gillespie, wie nach einem Todesfall oder nach einer Scheidung, wie nach einem schrecklichen Ereignis, das jemand, den man kennt, vollkommen verändert hat: Man kann sich an den Betreffenden nicht mehr erinnern, kann sich an sein Gesicht nicht mehr erinnern, weil man die Gefühle, die mit dieser Erinnerung verbunden sind, nicht zulassen will. Eamon Donnan ist tot – darum kann Gillespie nicht an ihn denken. Da denkt er lieber daran, daß es zwischen Distillery und Glenavon immer noch null zu null steht. Das ist jedenfalls leichter, als verstehen zu wollen, was Eamon sich angetan hat.


  - Littlejohn ist ein Narr: Das war es, was Eamon Donnan gesagt hatte.


  Aber es geht Gillespie eigentlich nicht darum, was Donnan gesagt, es geht ihm darum, wie er es gesagt hat. Es geht um den Tonfall. Auch wenn er kein Linguist ist, weiß Gillespie, daß es in jeder Sprache Dinge gibt, die in dieser Sprache nicht gesagt werden können; daß es Vorstellungen, Objekte, Gefühlszustände gibt, die diese Sprache nicht angemessen benennen kann. Er hat einmal irgendwo gelesen, daß die Eskimo fünfzig Wörter für Schnee haben. Vielleicht auch noch mehr. Ein Inuit-Sprecher sieht daher beim Blick auf eine verschneite Landschaft ein detaillierteres und genaueres Bild als ein Englisch-Sprecher, der eben nur Snow sieht. Die Franzosen lehnen englische Wendungen wie le weekend oder le sandwich zwar offiziell ab, aber ihre Sprache hat eben keine andere Möglichkeiten, die Vorstellungen auszudrücken, die mit diesen Wörtern verbunden sind. Das Narha drückt das, was nicht gesagt werden kann, durch einen speziellen Tonfall aus. Durch einen Tonfall, der so viel bedeutet wie Das Wort, das ich jetzt verwende, kann nicht vollständig wiedergeben, was ich sagen will. Dieser Tonfall ist das mündliche Äquivalent eines geschriebenen Worts, das durchgestrichen wurde, weil es eigentlich nicht das richtige Wort ist; das aber lesbar bleibt, weil es kein besseres Wort gibt.


  Was Eamon Donnan gesagt hatte, war folgendes -Littlejohn ist ein Narr.


  Das entsprechende Narha-Wort heißt Hrachar. Hrachar: guttural, hinten in der Kehle und mit ansteigendem Tonfall gesprochen. Ein Tonfall, den man nicht lernen kann. Eine Aussprache, die man sich nur auf chemischem Weg aneignen kann.


  Was ist also Dr. Robert Littlejohn? Was ist noch dümmer als ein Hrachar?


  Ding da-da-da-da-da-da-da dong.


  Herrgott noch mal.


  Diese Türklingel bringt ihn noch mal um.


  Fünf nach halb zwölf. Karen? Wäre nicht das erste Mal, daß sie mitten in der Nacht die Kinder zu ihm bringt, weil ihr Augenblicklicher sie nicht bumsen will, wenn eine Achtjährige und eine Elfjährige im Zimmer nebenan schlafen. Du wolltest doch immer Vater sein? Jetzt hast du Gelegenheit dazu! Und währenddessen hockt ihr Typ draußen im Auto und trommelt nervös auf das Lenkrad. Mach schon mach schon mach schon bevor mir dieser Ständer wieder schlappmacht. Eigentlich sollte sie vorher anrufen. Eigentlich gibt es eine ganze Menge, was sie tun oder nicht tun sollte. Aber sie kommt immer dann, wenn es hier aussieht, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Das macht sie absichtlich. Du willst Vater sein und hast das dreckige Geschirr von einer Woche im Spülbecken stehen? Und drei Müllsäcke voll ungewaschener Unterhosen und T-Shirts, die leise vor sich hinstinken?


  Und du schimpfst dich Mutter und holst deine Töchter um elf Uhr nachts aus dem Bett, karrst sie im Auto von irgend so einem Kerl, den sie noch nie gesehen haben, quer durch die Stadt und lieferst sie hier ab, obwohl sie morgen früh wieder in die Schule müssen, und das nur, weil dein Macker keinen hochkriegt, weil er Angst hat, daß die Kleine ins Zimmer spazieren und seinen pickligen Hintern sehen könnte.


  Das Montainbike von dem aus dem ersten Stock liegt wieder mal mitten im Flur. Gillespie fällt auf, daß er leicht nach Wodka riecht. Scheiße. Er öffnet die Haustür.


  Es ist nicht Karen, die Stacey und Talya abliefern möchte.


  Es ist eine Außerirdische. In glänzend schwarzer Ledermontur. In der einen dreifingerigen Hand hat sie einen roten Motorradhelm, in der anderen einen rot-weiß-grüngestreiften Pizzakarton. Sie hält ihm die Schachtel hin.


  »Mr. Gillespie …«


  Ein unbekannter Akzent. I [image: img8.png] Pizza ist diagonal über die flache Schachtel gedruckt.


  »… Ihre Pizza.«


  An der weitgehend kahlen Hecke lehnt eine kleine Yamaha. Auf dem Container hinter dem Fahrersitz steht Pizza Di Action, 385 Lisburn Road. Die Telefonnummer kann er nicht lesen.


  »Ich hab keine Pizza bestellt.«


  Er hat von diesen Racheaktionen gehört: Taxis, die morgens um drei vor der Tür stehen, Weckrufe, Lieferung von allem möglichen Zeug, das man nie bestellt hat: Platten, Bücher, eine halbe Tonne Kohlen.


  »Ich weiß. Ich bringe Ihnen aber trotzdem eine vorbei. Mögen Sie Pepperoni? Ich nicht. Ich hab sie von meiner Hälfte runtergenommen. Wie war’s mit Artischockenherzen? Ich hab welche dabei.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie an der richtigen Adresse sind?«


  »Aber ja. Eglantine Avenue, Hausnummer zweiundzwanzig. Wohnung Nr. 1. Darf ich reinkommen? Ich bin ziemlich hungrig. Wie Sie wissen, müssen wir mehr und öfter essen als Sie.«


  Sie geht mit knarzender Ledermontur an ihm vorbei und steigt über das im Weg liegende Mountainbike. Mit ihren langen Beinen schafft sie das mit einem


  Schritt. Sie füllt den Flur aus wie einer von diesen Killerrobotern aus einem SF-Film.


  »Hier rechts? Ist das Ihre Wohnung?«


  Sie geht durch die offene Tür und wird von Gebrüll empfangen, das aus dem Fernseher dröhnt. Tor!


  Als Gillespie nachkommt, kniet sie auf dem Boden vor dem elektrischen Heizofen. Die Pizzaschachtel steht aufgeklappt vor ihr. Sie öffnet einen Reißverschluß ihrer Lederjacke, zieht ein silbern glänzendes Pizzamesser aus der Tasche, holt aus und hält es hoch. Das Messer glitzert im Licht. Mit zwei Schnitten, schnell und brutal wie bei einer Opferung, hat sie die Pizza geviertelt. Sie nimmt eine triefende Ecke aus dem Karton und bietet sie Gillespie an.


  »Bitte entschuldigen Sie meine unorthodoxe Vorstellung. Aber muß dringend mit Ihnen sprechen, Mr. Gillespie. Betrachten Sie die Pizza als Geschenk. Das ist meine letzte Lieferung heute nacht. Während Sie essen, werde ich Ihnen erklären, warum ich zu Ihnen gekommen bin. Ich heiße Ounserrat Soulereya und lebe im Not Afraid of the River-Hold in den Docklands in London. Ich bin nach Irland gekommen, um das Recht zu verteidigen und dafür zu sorgen, daß der Gerechtigkeit Genüge getan wird.« Sie sucht wieder in der Jackentasche, zieht einen kleinen Leinenbeutel heraus und leert ihn auf dem Boden aus. Steine. Schwarze Steine, weiße Steine. »Ich bin Ritter-Advokat, Anwalt des Gesetzes der Shian.«


  »Ein Genro.«


  »Ja.«


  Sie hält ihm die bloße Linke hin. Ganz langsam, geradezu andächtig langsam leckt Andy Gillespie die Handfläche ab. Noch nie hat er diesen weiblichen Geschmack gekostet. Der Duft einer anderen Nation. Und noch etwas: Etwas das prickelnd und aufregend ist wie der Duft eines Parfüms, den man plötzlich auf der Straße wahrnimmt; der einen dazu bringt, daß man sich umdreht, weil man unbedingt wissen will, wer die Frau ist, die dieses Parfüm benutzt – und dann feststellen muß, daß sie schon weit, weit weg ist.


  Auch er reicht ihr zur Begrüßung die Hand. Wie wir wohl für einen Shian schmecken? Vermutlich wie Schweinefleisch, das bereits einen Stich hat. Er schaltet das Spiel um den Coca Cola Cup ab. Gibt wahrscheinlich sowieso keine Verlängerung mehr.


  »Einen Drink? Aspirin?«


  »Wasser, bitte. Mit Kohlensäure.«


  Er gibt ihr Leitungswasser. In der Sorte Wohnung, in der haust, gibt’s leider keinen Mineralwasseranschluß. Er selbst nimmt sich ein Guinness aus dem Kühlschrank und trinkt aus der Dose. Die Blume bildet sich im Mund. Ein leicht berauschendes Erlebnis.


  Die Shian setzt sich im Schneidersitz auf den Boden. Menschenmöbel sind nicht bequem für einen Shian. Sie zieht den Reißverschluß der Motorradjacke ganz auf. Gillespie bemerkt unter dem gerippten Top die Rundung einer Brust. Sie stillt also. Wahrscheinlich ihr eigenes Kind. Diese Leute sind ganz verrückt drauf, Kinder zu haben – auch wenn sie die Kinder dann in ihren Holds wie Joints von einem zum anderen weiterreichen.


  »Also: Worum handelt es sich? Was ist so dringend?« Die Pizza ist gar nicht mal schlecht. Anschovis wären vielleicht noch ganz gut.


  »Sie haben vielleicht gehört, daß Sounsurresh Soulereya nach Irland gekommen ist. Sie wissen doch: das Model.«


  Der Telegraph hat etwas darüber gebracht. SPACE QUEEN LANDET IN DER PROVINZ. Der Reporter hatte sie vor der Landefähre auf dem Werftgelände aufgenommen – als wäre sie direkt aus dem Orbit und nicht mit British Airways gekommen. In einer Stadt wie Belfast, die unter einem Mangel an echter Prominenz leidet, spielt auch ein zweitklassiges Model automatisch in der Oberliga.


  »Sie ist mit ihren Kindern gekommen. Weil sie den Hold besuchen wollte, in dem sie geboren ist.«


  »Richtig. Aber dann ist sie zum vereinbarten Zeitpunkt nicht wieder nach Not Afraid of the River zurückgekommen.«


  »Ist das so ungewöhnlich?«


  »Nicht für Leute, die in einen anderen Hold ziehen wollen. Das haben wir zunächst auch angenommen. Wir haben das natürlich sehr bedauert, haben ihr dann aber alles Gute bei ihrer neuen Familie gewünscht.«


  »Und?«


  »Ihre Agentur hat sich mit uns in Verbindung gesetzt, weil sie zu einem Fototermin mit einem Kunden nicht erschienen ist. Das hat uns beunruhigt. Emotionen sind eine Sache, Beruf eine andere. Vertragsbruch kann schlimme Folgen haben. Ihre Agentur hat den Hold kontaktiert, den sie in Irland besuchen wollte. Aber da war sie nicht. Sie ist dort mit ihren Kindern genau an dem Tag abgereist, an dem sie wieder in London eintreffen sollte. Nachdem sich das herausgestellt hatte, haben mich die Leute von Not Afraid of the River gebeten, in der Sache Sounsurresh gegen die Werbeagentur die Verteidigung zu übernehmen.«


  »Und jetzt sind Sie hier, um sie zu suchen. Sie haben sicher schon überprüft, ob sie nicht doch wieder zurückgeflogen ist?«


  »Ja. Sie hat ihr Rückflugticket nicht in Anspruch genommen. Ich habe mich bei allen Fluggesellschaften erkundigt, die aus Belfast ausfliegen. Bei keiner wurde ein Einfach-Ticket für einen Erwachsenen und zwei Kinder ausgestellt.«


  »Sie könnte ja auch per Schiff abgereist sein. Oder mit dem Zug oder dem Bus nach Südirland gefahren sein.«


  »Das wäre möglich. Sie könnte aber auch noch hier sein.«


  »Wann sollte sie wieder in London eintreffen?«


  »Vor zehn Tagen. Ich bin jetzt seit fünf Tagen in Belfast.«


  Zum Pizza-Ausfahren. Muß wirklich ein gutes System sein, findet Gillespie, wenn Anwälte ihren Beruf aus Liebe zur Sache und nicht in erster Linie wegen der Bezahlung ausüben.


  »Und wer paßt auf die Kinder auf?«


  Ounserrat Soulereya blinzelt träge.


  »Ananturievo, mein Partner. Wir haben eine Planha im Transitflügel des Annandale Embankment-Hold.«


  Annandale Embankment-Hold ist eine Wohnanlage für Outsider aller möglichen Nationen. Und eine Planha ist ein Hold für zwei. Gemütlich. Wie für ein Ehepaar.


  »Und wer paßt auf Ihre Kinder auf?«


  Sie sieht die Fotos von Stacey und Talya an, die zwischen der Uhr und dem Stapel mit den unbezahlten Rechnungen auf dem Kaminsims stehen.


  »Ihre Mutter.« Er hat keine Lust über seine verkorksten Familienverhältnisse zu sprechen. Schon gar nicht mit einer stillenden Mutter, die Pizza ausfährt und dazu noch Außerirdische und Rechtsanwältin ist. Er nimmt statt dessen gemächlich einen kühlen Schluck aus der Guinnessdose und fragt: »Was wollen Sie von mir?«


  »Falls sich Sounsurresh noch in diesem Land aufhält, dann ist sie möglicherweise mit ihren Kindern in einen anderen Hold gezogen. Ich habe gehört, daß das hiesige Welcome Centre ein Kontaktbüro unterhält, eine Vermittlungsstelle für Leute, die eine neue Familie suchen. Vielleicht ist Sounsurresh Soulereya dort gemeldet, vielleicht gibt es dort irgendeinen Aktenvermerk.«


  »Ich kann mich nicht an die Frau erinnern. Und glauben Sie mir – ich würde mich ganz bestimmt an sie erinnern.«


  Ounserrat blinzelt wieder. Gillespie fehlt der Wortschatz, um dieses Blinzeln übersetzen zu können.


  »Ich habe mit dem Centre einen Besuchstermin zur Akteneinsicht vereinbart.«


  »Wann war das?«


  »Am zweiten März. Nachmittag.« Als er im Gericht war. »Ich mache mir inzwischen sehr, sehr große Sorgen um meine Mandantin.«


  »Glauben Sie denn, daß es zwischen dem Vorfall im Centre und dem Verschwinden Ihrer Mandantin eine Verbindung gibt?«


  »Die Bluttat in der University Street weist einige sehr beunruhigende Besonderheiten auf, die mich zu dieser Annahme veranlassen.«


  »Welche?«


  »Es wäre nicht im Interesse meiner Mandantin, zum gegebenen Zeitpunkt darüber zu sprechen.«


  Andy Gillespie nimmt einen schwarzen Stein vom Teppich auf. Es gefällt ihm, Dinge in die Hand zu nehmen und zu spüren. Kleine, sauber gearbeitete Dinge wie Maschinenteile oder die Steine der Gerechtigkeit.


  »Möglicherweise ist Ihre Mandantin aber gar nicht mehr am Leben.«


  »Das ändert nichts an der Tatsache, daß gegen ihre Rechte verstoßen wurde. Es wäre mir wirklich eine große Hilfe, Mr. Gillespie, wenn Sie mir Einsicht in die Akten des Welcome Centre ermöglichen könnten. Aber nehmen Sie doch noch ein Stück Pizza.« Andy Gillespie lehnt ab. Er kostet genüßlich den Guinness-Schaum im Mund und beobachtet Ounserrat Soulereya, die mit ihren langen Finger die Pizza mit Artischocken und Mozzarella in Stücke reißt und hinunterschlingt. Diese Leute sind Jäger. Alles, was sie tun, ist Jagd für sie. Aber wir sind Händler. Geschäftemacher.


  »Das werde ich. Wenn ich mit Ihnen zusammenarbeiten darf.«


  War das jetzt eine Kaubewegung oder war es die Andeutung eines Lächelns? Wahrscheinlich wird kein Genro jemals eine vernünftige Bitte abschlagen. Er würde damit den Rechtsbruch nur noch verschlimmern. Auch Andy Gillespie würde nie eine vernünftige Bitte abschlagen. Wenn sich daraus Kapital schlagen läßt.


  »Warum wollen Sie das, Mr. Gillespie?«


  Im Narha gibt es kein Wort für Schuld, hatte Eamon Donnan gesagt. Und Gillespie hätte ihm am liebsten mit Gewalt die Augen geöffnet, weil er noch immer die Schreie hört, die er auf dem Korridor im H-Block{11} gehört hat. Im Dunkel. Durch die Türen hindurch. Durch die Wände hindurch. Immer und immer wieder. Diese entsetzlichen Schreie.


  Du solltest ihr das erzählen, Andy Gillespie. Du solltest es irgend jemandem erzählen und endlich damit aufhören, es mit dir herumzutragen, als wäre es ein kostbares, wunderschönes Schmuckstück. Das ist es nicht. Es war schlimm. Es war grauenhaft. Es war nicht deine Schuld, aber trotzdem fühlst du dich schuldig – das ist alles, was dir geblieben ist. Aber er hat es noch nie jemandem erzählt, und wird es wahrscheinlich auch nie jemandem erzählen. Und deshalb nennt er ihr einen anderen Grund, einen weniger wichtigen Grund.


  »Die Polizei hat mich im Verdacht. Ich bin der Hauptverdächtige. Sie lassen mich rund um die Uhr überwachen. Wahrscheinlich ist sie wieder irgendwo da draußen. Sitzt in einem blauen Ford, ißt ihre Chips, stellt fest, daß um fünf nach halb zwölf ein Shian kommt und Pizza liefert, wird irgendwann wieder abgelöst. Ich hab’s nicht gern, wenn man mich verdächtigt. Ich mag nicht, wenn man mir nicht traut. Es gefällt mir nicht, daß die Polizei glaubt, ich hätte drei Erwachsenen und zwei Kindern den Kopf weggeschossen. Leuten, mit denen ich gearbeitet habe. Leuten, die mir eine Chance gegeben haben, als mir niemand eine Chance geben wollte. Die mich geachtet haben. Ich will, daß die Bullen einsehen, daß ich diesen Leuten nichts getan habe.«


  Sie zuckt mit den Nasenflügeln, nimmt Witterung auf. Sucht die richtige Fährte. Der Genro ist ein einsamer Jäger. Gillespie weiß das aus dem Maze. Er weiß noch alles aus dem Maze.


  »Die Polizei arbeitet für das Gesetz. Aber wer arbeitet für die Opfer? Wer schützt ihre Rechte? Wer sorgt dafür, daß der Gerechtigkeit und nicht nur dem Gesetz Genüge getan wird? Wer ist ihr Genro?«


  »Sie wissen nicht, was Sie da sagen«, meint Ounserrat.


  »Es hat seinen Preis – ich weiß.«


  »Den Sie nicht bezahlen wollen.«


  Was seine Kinder angeht, muß er sich mit den Bildern auf dem Kaminsims begnügen. Mit achtunddreißig wohnt er noch immer in einer Mietwohnung im Studentenviertel. Hat kein Auto. Hat keinen Job. Ist über kurz oder lang pleite. Ist vorbestraft.


  »O doch, ich denke schon.«


  Ounserrat Soulereya blinzelt wieder: Ein Lächeln, das kein Lächeln ist.


  »Sehr gut. Dann treffen wir uns morgen vormittag im Welcome Centre. Um elf Uhr. Paßt Ihnen das?« Sie sammelt die schwarzen und weißen Steine der Gerechtigkeit ein und streckt die Beine aus. Dann steht sie auf, zieht den Reißverschluß der Lederjacke zu und setzt den roten Helm auf. Sie trägt ihn wie eine Trophäe, setzt ihn auf wie den Schädel eines Beutetiers, das sie zur Strecke gebracht, getötet und gehäutet hat – wie eine Jagdtrophäe, die totemistische Kräfte besitzt.


  »He.«


  Sie ist fast schon aus der Tür und dreht sich noch einmal um.


  »Wir sind doch jetzt Partner, oder?«


  »So haben wir es vereinbart. Ja.«


  »Partner sollten einander vertrauen. Zeigen Sie mir, daß Sie mir vertrauen.«


  »Was wollen Sie?«


  »Diese Sounsurresh Soulereya: Welchen Hold wollte sie eigentlich aufsuchen?«


  »Einen Hold auf dem Land. Er heißt South Side of the Stone.«


  Er verschweigt Ounserrat Soulereya, was er über South Side of the Stone weiß. Könnte Zufall sein. Die Outsider sind eine Minderheit, und Minderheiten halten zusammen. Das übliche Verhalten. Feind meines Feindes. War immer ein ungastlicher Planet für Einwanderer, dieses Irland, das jeden hunderttausendfach willkommen heißt{12}. Aber vielleicht ist es ja doch nicht nur ein Zufall. Poker ist ein Spiel, das nur von einer Spezies von Händlern und Geschäftemachern erfunden worden sein kann. Er will seine Karten noch nicht aufdecken. Und wenn sich der Zocker bei diesem Spiel die Finger verbrennt, dann hat sie wenigstens etwas daraus gelernt.


  Er begleitet die Genro vor die Tür. Sie sitzt wie ein alles verschlingendes Insekt mit gespreizten Beinen auf dem kleinen Motorrad. Wenn man sich vorstellt, man wird von dieser Kreatur eingesaugt … Er sieht dem roten Rücklicht nach, das sich auf der Straße davonschlängelt.


  »Sie ist jetzt weg«, schreit er der unsichtbaren Beobachterin im blauen Ford zu. »Wir haben nicht gefickt.«


  Doch als er dann in seiner Wohnung steht und die Tür schließt, versetzt er der halbvollen Bierdose einen Tritt, daß sie mit einem Kometenschwanz aus weißen Schaum quer durch die Küche fliegt, und ist plötzlich wütend auf diese beschissene Bude, die so klein ist und schäbig, so leer und gleichzeitig erfüllt vom ganz persönlichen Duft dieser großen, eleganten Außerirdischen. Überall ist ihr Duft zu spüren, ist überall präsent wie ein Geisterbild. An Schlafen ist nicht mehr zu denken, aber das Fernsehen bringt auf allen Kanälen nur Oben-ohne-Volleyball und Werbespots für Sex-Pages im Internet, und als er das Radio anstellt, spricht man dort seine Sprache nicht mehr.
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  r hatte früher einmal Freunde gehabt, die auf die gleiche Weise nach Blut gerochen haben. Na ja, nicht gerade Freunde … Bekannte vielleicht. Leute, die, wenn sie einen Club betreten haben, schlagartig alles zum Verstummen brachten. Harte Burschen. Sind mit ihrem Bier in der Ecke gesessen, und man hat ihn sofort gerochen, den Blutgeruch, der von ihnen ausging, und hat ihnen anerkennend zugenickt. Weil sie vielleicht wieder einmal einen zusammengeschlagen oder ihm die Kniescheiben und Ellbogen mit einer Black and Decker bearbeitet hatten. Für Ruhe und Ordnung sorgen haben sie das genannt. Auch die Duftwässer, mit denen sie sich bespritzt haben – Brut for Men oder Aramis oder was ihnen ihre Freundinnen sonst so zu Weihnachten geschenkt haben –, konnten diesen Geruch nicht überdecken. Nichts kann den Blutgeruch überdecken, den einer am Leib hat.


  Nichts kann den Blutgeruch überdecken, der sich in einem Gebäude festgesetzt hat.


  Die Putzfrauen arbeiten im Hinterzimmer, er hört sie, weil sie das Radio laufen haben. Es muß eine Scheißarbeit gewesen sein, die Flecken auf Wänden und Teppichen wegzumachen. Aber sie haben sie rausgekriegt. Nur den Blutgeruch nicht – trotz aller Fichtennadel- und Zitronenfrisch- und Frühlingsduft-und Porentiefreiniger und Putzmittel. Sie werden ihn nie rauskriegen. Das Haus ist für immer gezeichnet. Vielleicht wird es irgendwann einmal irgend jemand kaufen. Aber der wird nicht bleiben. In diesem Haus ist etwa Böses, etwas, das Angst macht. Blut, das für immer in den Wänden und in den Böden ist.


  Ounserrat erlebt es wie einen tätlichen Angriff auf ihren Geruchssinn. Wie angewurzelt steht sie im Flur, die Augen weit aufgerissen, die Zähne grinsend gefletscht.


  »Sie hätten erleben sollen, wie es Montag nacht hier gerochen hat«, sagt Andy Gillespie.


  Die Unterlagen sind in dem Zimmer, das an der Straße liegt. Die Putzfrauen haben das Chaos, das die Spurensicherung hinterlassen hat, wieder einigermaßen in Ordnung gebracht. Polizisten halten nichts vom Aufräumen. Sie stürmen eine Wohnung, werfen alles auf einen Haufen auf den Boden und verabschieden sich dann wieder – ohne ein Wort der Entschuldigung. Wer einen Saustall anrichtet, der räumt ihn gefälligst auch wieder auf: Das gilt für alle und jeden, nur nicht für die Leute vom NIPS. Für die sind die Troubles noch nicht vorbei, sie halten sich noch immer für Elitekämpfer, für Samurai, die tun und lassen können, was sie wollen. Selbst wenn sie einem die Eier abschneiden, kann man nichts dagegen unternehmen, weil die Regeln, die für alle anderen gelten, für sie nicht gelten.


  Auf der Straße gehen Leute vorbei und schauen durchs Fenster. Hier war’s doch, oder? In diesem Zimmer? Und wenn sie dann jemand in diesem Zimmer sehen, schauen sie wieder weg. Vorher haben sie nie hingesehen. Das Botschaftsgebäude der Outsider: Das hat sie peinlich berührt, mit starr gesenktem Kopf sind sie vorbeimarschiert, wie am Schaufenster eines Sex-Shops, das voller Leder und Lycra und pinkfarbenem Plastik ist. Aber jetzt gibt es sie nicht mehr, diese unheimlichen Outsider. Sie sind umgebracht worden. Jetzt kann man hinsehen.


  Montag nacht: Ein Körper lag hier, ein anderer da drüben am Kamin.


  »Alles in Ordnung, Mr. Gillespie?«


  Er reibt sich die Augen, um die Bilder nicht mehr sehen zu müssen.


  »Ja. Es ist nur … Es ist nicht leicht. In meiner Erinnerung sehe ich immer wieder diese Bilder.«


  »Das tut mir leid. Sie hätten mir den Schlüssel geben sollen, dann wäre ich alleine gekommen.«


  »Nein. Irgendwann muß es ja sein.«


  Es war ihm immer ganz recht, daß er den Direktanschluß nicht nutzen kann. Informationen in ihm drinnen, in seinem Kopf – eine fürchterliche Vorstellung. Ounserrat setzt sich und schiebt sich das Ding in die Nase, Gillespie schaltet den Monitor ein, den das Centre für die menschlichen Besucher bereithält. Die Festplatte und die Disketten hat die Polizei vermutlich längst durchgesehen; den Direktkontakt-Speicher allenfalls dann, wenn Littlejohn das für sie erledigen konnte. Ounserrat bewegt hinter den geschlossenen Lidern die Augen. Beobachtet die Bewegung chemischer Stoffe.


  Nach Meinung der Wissenschaft sind wir alle nur das und nicht mehr: tanzende chemische Stoffe. Ounserrat ist mit ihrer Suche genauso schnell fertig wie Gillespie, der eine Reihe von Icons auf den Schirm geholt hat.


  »Nichts?«


  »Nichts.«


  Der Duft der wunderschönen Frau in der Menge ist heute noch intensiver als am Abend zuvor. Nun ist sie im selben Zimmer. Sitzt direkt neben ihm.


  »Meine Mandanten sind nie im Centre gewesen.«


  »Was jetzt?«


  »Ich werde mich wohl in den Holds umsehen müssen.«


  »Das habe ich bereits gemacht. Ich bin von Hold zu Hold und habe sie nach ihrer Meinung zu diesen Morden befragt. Aber sie wollten nicht mit mir darüber sprechen. Sie haben vor irgend etwas Angst. Aber wovor, das wollen sie mir nicht sagen.«


  Ounserrat Soulereyas Pupillenschlitze weiten sich zu Kreisen. Katzenaugen im Mondlicht.


  »Was bedeutet das, was Sie da gerade gemacht haben?«


  »Das ist ein Ausdruck des Interesses.«


  Andy Gillespie betrachtet die Icons auf dem Monitor. Nachdem er eine Zeitlang dem Radio der Putzfrauen zugehört hat, meint er: »Etwas sollten wir vielleicht versuchen.«


  »Und was ist das?«


  Er klickt bereits die Icons an, stellt Verbindungen her.


  »Wenn jemand wie Sounsurresh nach Belfast kommt, dann erregt das bestimmt Aufsehen. In gewissen … ähm … Kreisen, meine ich.«


  »Meinen Sie bei den Frooks?«


  »Bei den Frooks, meine ich. Und die haben Bulletin Boards, Websites, Kontaktadressen. Vielleicht haben die was über sie.«


  Und während er spricht, tippt er, klickt Icons an, öffnet Menüs, Untermenüs, ruft Adressen auf, wählt Websites und Homepages an. Rubber Boys in Bondage. Crucifixion Babes. Lttp.comco@shit-eat.ftp. Pony Girls. Wieviel kleine Mädchen haben wohl diese Page schon einmal versehentlich angewählt? Mr. S. M. Frooks. Her mit ihnen. Mensch auf Mensch: Dieser alte Stiefel interessiert uns nicht mehr. Pony auf Mensch auch nicht. Wir wollen Frooks! Scheiße, die Mistkerle haben fünfzig Pages. Alien Invaders. Outsider/Insider. Alien Babes. Was ist? Habt ihr nichts Besseres zu bieten als Alien Babes? Alien Gay Boys. Sie basteln einen zusammen. Kein Problem für die informationsverarbeitende Software.


  Ounserrat sieht ihm über die Schulter zu. Er riecht sie. Nicht, daß ihm das unangenehm wäre. Unangenehm ist ihm nur, daß die ganzen Tricks und Macken und Marotten der menschlichen Sexualität vor den Augen eines nichtmenschlichen Wesens ausgebreitet werden. Wir holen uns kleine Jungs. Wir machen’s mit Latex. Wir lassen’s uns mit Stricken und Leder besorgen. Von Hunden und Eseln. Es macht uns scharf, wenn man uns Nägel durch die Hand treibt. Wir fressen die Scheiße unserer Liebsten und cremen uns mit ihr ein. Wir ficken Kinder. Wir ficken Tote. Wir ficken alles und jedes. Dich eingeschlossen.


  Ein Filter wäre jetzt gut. Er weiß nur nicht mehr, wie man das macht. Belfast. Nordirland. Sounsurresh Soulereya. Models.


  Fünfzehn Pages zur Auswahl. So viel. Und so schnell. Echte Fans lassen sich nicht lange bitten. Sie halten sich auf dem laufenden, tauschen ununterbrochen heimlich und verstohlen ihre kleinen Geheimnisse aus.


  Es paßt ihm wirklich nicht, daß Ounserrat dabei zusieht, wie er dieses ganze Zeug durchackert. Besser die zahmen Sachen zuerst. Vielleicht die Datei mit dem Namen She’s Here!!! Eine Serie von Teleaufnahmen auf dem City Airport: Sounsurresh Soulereya steigt aus dem Flugzeug. Sounsurresh Soulereya dreht sich um und paßt auf, daß ihre Kinder nicht von einem Düsentriebwerk verschluckt werden. Sounsurresh Soulereya fragt jemand vom Bodenpersonal, wo’s zur Gepäckausgabe geht. Und so weiter und so fort, sie walzen es aus und treten es breit und zeigen schließlich noch einen Shian, der sich bei einem Taxifahrer erkundigt, wieviel eine Fahrt nach South Side of the Stone kostet.


  In der nächsten Datei wird er fündig. Ein City-Web Bulletin: Club Ochre, 16 North Street. Cum 2 R $ 1000 Opening. See London-Hyper-Space-Bay-Bee Sounsurresh!!! 4 1 Nite Onlee. First drink free. Bier- und Aspirinwerbung. Ein kurzer Spot, ein Trickfilm: Ein Shian in kniehohen Stiefeln und Hot-Pants feuert beidhändig einen Star-Trek-Phaser ab. Fab Feb 20. 10 ’til late. DWSAA: Dress With Style And Attitude.


  Also ein normaler Nachtclub mit Spezialprogramm. Die echten Frook-Treffs servieren nur Aspirin. Angeblich können die, die es wirklich drauf anlegen, die, die sich die entsprechende Montur und die Kontaktlinsen zulegen und sich die Finger abbinden – angeblich können die von dem Zeug tatsächlich high werden.


  Er hatte damals, in der Nacht, als es passiert ist, beim Spar am Bahnhof Junior Disprin besorgt.


  »War sie zu diesem Zeitpunkt noch in South Side?« fragt er Ounserrat.


  »Ja.«


  »Haben die irgendwas davon gesagt, daß sie einen Nachtclub eröffnen wollte?«


  »Danach habe ich nicht gefragt.«


  »Und von selbst hat natürlich keiner was gesagt.«


  »Sollen wir uns diesen Club einmal ansehen?«


  »Vielleicht finden wir dort jemand, der was weiß.«


  »Dann werde ich jetzt versuchen, ob ich meine Schicht beim Pizza-Service verschieben kann. Das wird nicht ganz einfach sein.«


  »Sie können das Telefon in der Wohnung benutzen. Ich bestelle schon mal ein Taxi.«


  Ounserrat rümpft die Nase: Einverstanden.


  »Haben Sie sich schon überlegt, wonach Sie dort fragen wollen?«


  »Nein. Hab ich nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  Es klopft an die Tür, ein leises Hüsteln ist zu hören:


  Die mutigste von den Putzfrauen will den Lohn kassieren.


  


  Roisin Dunbar ist in Zivil. Mit ihrem beigen Trenchcoat fällt sie im Club so wenig auf wie der Papst, der in einer Sänfte durch die Shankill Road{13} getragen wird. Sie kocht vor Wut. Darren Healey hat sich vom Dienst abgemeldet – sie könnte ihn umbringen. Dabei ist bestimmt alles wieder nur falscher Alarm. Schon komisch, daß sich bei Andrea die Wehen immer dann ankündigen, wenn er zu einem Dienst eingeteilt ist, der ihm nicht schmeckt. Michael war wütend. Ausgerechnet Michael. Ausgerechnet er hat es nötig, wütend zu sein: Er, der mit dem Kind zusammensein kann; er, der es trocken und warm hat; er, der nicht zwölf Stunden lang hinter Andy Gillespie her war; er, der nicht damit rechnen muß, daß das noch wer weiß wie lange so weitergeht.


  Der Club ist im ersten Stock und ist wie alle Clubs dieser Sorte viel zu klein, viel zu heiß, viel zu laut. Serviert wird ganz normales Ballygowan-Mineralwasser: Mit einem neuem Etikett versehen wird es als Club-Spezialität, als Hausmarke und zum sechsfachen Preis dessen verkauft, was Ballygowan üblicherweise kostet. Auf der Tanzfläche drängen sich die Leute so dicht, daß kein Handtäschchen mehr dazwischen paßt. Highdensity Funk: ein bißchen Hin und Her, ein bißchen Fingerwackeln, ein bißchen Füßescharren.


  Ein paar von den Nächten, die man in Clubs dieser Sorte verbracht hat, gehören zum Besten, was man je erlebt hat. Allerdings konnte man damals noch tanzen. Die Musik, die jetzt geboten wird, ist reiner Krach.


  Es ist nicht einmal echte Outsider-Musik. Von der wäre sehr vieles für das menschliche Ohr auch gar nicht wahrnehmbar. Dieses Zeug haben zwei weiße Jungs mit Irokesenschnitt im Schlafzimmer zusammengebastelt haben; mit einem Musikcomputer, in dem mehr Drum-Samples gespeichert sind, als man mit zwei Stöcken je zaubern könnte. Outsider-Imitat. Alles an dieser Bude ist Imitat, alles ist nachgemacht und falsch. Falsche Computeranimationen von Weltraumszenerien und Raumschiffen, Manga-Bildchen, die per Video in falsche Hahndahvi umgemodelt sind. Zwei falsche Outsider tanzen im Dunkeln hinter der Anlage, spielen DJs, die von einem anderen Planeten kommen. Ihre Hautfarbe geht unter der Dusche ab. Ihre Körpergröße: Plateausohlen. Und hinter der coolen, coolen und finsteren Fassade leuchten runde, strahlend blaue Kinderaugen. Wer Geld hat, trägt nachgemachte Shiankleidung aus dem Spezialversand, der Rest begnügt sich mit Fummel und Leder. Vor der Anlage tanzen ein paar Leute mit weißen Dreifingerhandschuhen. Besser als amputieren. Sie reißen die Hände hoch und schwenken sie fuchtelnd im schwarzen Licht. Sie sehen aus wie fluoreszierende Mickey Mäuse.


  Der Moschusduft des Kesh: billiges Imitat. Riecht stark nach Girlieschweiß, Chanel und Trockeneis, wie Roisin Dunbar findet.


  Zu ihrer Überraschung sind auch zwei echte Outsider in der Menge. Sie sind gut einen Kopf größer als alle anderen und tanzen auf eine Art und Weise, durch die sie auf den ersten Blick von Menschen zu unterscheiden sind. Neben ihnen wirken Menschen wie gußeiserne Roboter.


  Gillespie steht mit dem Outsider an der Bar. Der Junge hinter der Bar zeigt auf eine Tür. Mein Gott, sie drehen sich um. Verstecken. Schnell. Sie zieht ihren Mantel aus und verkriecht sich hinter ein paar Kahlköpfen mit Iroschnitt, die eine Flasche Club-Wasser kreisen lassen. Ihre Gesichter leuchten verzückt wie die Gesichter von Heiligen auf Ikonen.


  Nur noch eine Generation, dann sind sie uns so fremd wie die Outsider. Ob ich Louise noch wiedererkenne, wenn sie einmal so alt ist? Wir schreiben das Jahr 2004, Mitbürger! Kennt ihr eure Kinder eigentlich noch?


  Tschulligung, Tschulligung, Tschulligung, zwängt sich Dunbar durch die Menge zur Bar durch. Der Junge hinter der Theke untersucht mit einem UV-Scanner Geldscheine. Die INLA führt einen Wirtschaftskrieg gegen den Imperialistischen Monolithen der Joint Authority und hat falsche Bank of Ireland-Scheine in Umlauf gebracht. Mal was Neues: Üblicherweise führen die Kommandos der Nationalen Befreiungsarmee immer nur untereinander Krieg. Dunbar zeigt heimlich ihren Dienstausweis. Ihre Garderobe ist besser als jeder Dienstausweis: Der Junge weiß längst Bescheid.


  »Von mir sind die nicht. Keine Ahnung, wo die herkommen«, sagt er und hält mit jeder Hand ein Bündel Scheine hoch.


  »Die zwei, mit denen Sie gerade gesprochen haben: Was wollten die?«


  »Die wollten irgendwas über den Eröffnungsabend wissen.«


  »Und was?« Sie schreit, um sich verständlich zu machen. Morgen früh ist sie bestimmt stockheiser. Falls es nach dieser Tour noch ein Morgen gibt.


  »Weiß nicht. Ich bin erst seit drei Tagen hier. Ich hab sie zum Geschäftsführer geschickt.«


  »Kann ich den Geschäftsführer sprechen?«


  »Der ist jetzt beschäftigt.«


  »Später?«


  »Denke schon.«


  Mein Gott, ist das heiß. Sie spürt, daß sie in den Achselhöhlen schweißnaß ist, daß ihr der Schweiß auf beiden Seiten in Strömen hinunterläuft.


  »Eine Flasche Wasser, bitte.«


  »Macht fünf fünfzig.«


  »Wieviel?«


  Auch so ein Geheimnis der Kriminalistik. Willich, ihr Chef hat es ihr am Tag ihrer Beförderung verraten: Für Informationen muß man bezahlen, auf welche Weise auch immer.


  Kein Glas. Kein Mobiliar, wo man ein Glas abstellen könnte. Sie sucht sich eine Ecke an der Bar, nippt an ihrem umetikettierten Ballygowan und beobachtet die Tanzerei. Scheint sich um eine Art Wettbewerb zu handeln, an dem ausschließlich Jungs teilnehmen dürfen. Die Mädchen stehen im Kreis zusammen, tun so, als ginge sie die Sache nichts an, und können sich doch nicht gegen die Wirkung der Musik wehren. Kein echter Wettkampf. Die Shian wirbeln die Kurzgewachsenen wie Rauch herum. Sie stellt fest, daß ihre Beine im Rhythmus zucken. Die alte Disco-Magie ist eben nicht tot zu kriegen.


  »Entschuldigung!« schreit ihr jemand ins Ohr. Sie läßt um ein Haar ihr Wasser fallen. Gillespie und der Outsider: Sie haben sich heimlich angeschlichen, als Roisin Dunbar einen Moment lang in die wilde Zeit ihrer Jugend zurückgekehrt war.


  »Na, so was, Sie hier zu treffen, Detective Roisin Dunbar!« sagt Gillespie lächelnd, dem der Schweiß über das Gesicht läuft. »Es wäre wirklich nicht nötig, daß Sie mir nachschleichen. Wie ich Ihnen schon bei der Vernehmung gesagt habe: Wir beide ziehen am selben Strang.« Dunbar bemerkt, daß der Outsider mit den Nasenflügel zuckt: Witterung aufnehmen. »Ein Vorschlag zur Güte: Wenn ich Ihnen verrate, was ich hier mache – kann ich Sie dann vielleicht überzeugen, daß ich nicht der Bösewicht bin, für den Sie mich halten? Darum geht es Ihnen doch: Sie wollen herausfinden, was ich hier mache. Oder handelt es sich lediglich um einen Anfall von Saturday-Night-Fever?


  Darf ich vorstellen: Ounserrat Soulereya, vom Hold Not Afraid of the River, Docklands, London.« Der Outsider blinzelt träge. Dunbar denkt daran, daß sie nicht lächeln darf. »Sie fährt Pizza aus. Aber eigentlich ist sie ein Ritter-Advokat. Ein Genro. Wissen Sie, was das ist?«


  »Ein Shian-Anwalt.« Sie ist schließlich nicht blöd -einmal abgesehen davon, daß sie sich von dem Kerl, den sie beschatten soll, überrumpeln läßt.


  »Ich vertrete die Interessen von Sounsurresh Soulereya. Obwohl meine Mandantin auf Grund eines Arbeitsvertrags dazu verpflichtet war, ist sie nicht nach Not Afraid of the River zurückgekehrt. Ich versuche herauszufinden, warum sie so gehandelt hat. Mr. Gillespie hilft mir bei meinen Ermittlungen. Wir haben festgestellt, daß sie bei der Eröffnung dieses Tanzlokals anwesend war.«


  »Wir sehen uns jetzt noch einen anderen Club an«, sagt Gillespie. »Vom Geschäftsführer des hiesigen Clubs haben wir erfahren, daß Sounsurresh dort mit einem Mann verabredet war. Mit einem gewissen Gerry Conlon. Scheint groß im Geschäft zu sein, dieser Mr. Conlon. Er betreibt irgend so eine Firma für Biotechnik – wobei die Technik von den Shian geklaut ist, wie ich gehört habe. Übrigens, was den besagten Club angeht: Es handelt sich um einen Frook-Treff. Ich hab mir gedacht, das sollten Sie vielleicht wissen, ehe Sie sich entscheiden, ob Sie uns nachkommen wollen. Aber wenn Sie sich dafür entscheiden, könnten Sie uns erstens eine Mitfahrgelegenheit anbieten und zweitens versuchen, die Polizistin nicht ganz so deutlich raushängen zu lassen.«


  »Bei der Vernehmung mit Littlejohn haben Sie nicht so große Sprüche geklopft, Gillespie.«


  »Also gut, Polizistin. Aber vielleicht überlegen Sie sich mal eines: Glauben Sie, daß Ihnen jemand, der wirklich schuldig ist, erzählen würde, was ich Ihnen erzählt habe?«


  »Durchaus möglich – wenn er daran interessiert ist, als Unschuldiger zu erscheinen.«


  Gillespie schüttelt den Kopf.


  »Zu ausgefuchst für mich. Ich fürchte, als Kriminalbeamter würde ich nicht viel taugen. Wir gehen jetzt jedenfalls. Sonst schrei ich mich hier noch heiser. Sie können ja mitkommen, wenn Sie wollen. Der Club ist in der Little Howard Street, über einem chinesischen Lebensmittelladen. Bis später.«


  Die Clubbesucher bilden eine Gasse für den Outsider, Gillespie marschiert hinterdrein.


  Die Tanzfläche ist leer bis auf drei Unermüdliche. Drei Shian.


  Roisin Dunbar platzt wie ein Bulldozer in die Toilette.


  »Scheiße! Scheiße! Scheiße! Scheiße!« Sie tritt gegen den Abfalleimer, Flaschen und Monatsbinden fliegen quer durch den Raum.


  Ein Mädchen hängt über dem Waschbecken und läßt sich von ihrer Freundin einen Shian scheren. Die Rasiermeisterin blickt erschrocken auf.


  »Hör auf mit dem Blödsinn! Die holen sonst noch die Scheißpolizei!«


  »Ich bin die Scheißpolizei!« schreit Roisin Dunbar. Und als sie dann in der Toilette allein ist, holt sie ihr Handy aus der Tasche, tippt die Nummer von Donegal Pass ein und weist die Kollegen an, alles zusammenzutragen, was sie über die Soulereyas von Not Afraid of the River finden können. Vor allem über ihre Rechtsabteilung.


  Früher hat er die Nacht geliebt. Die dunkle, einsame Nacht und die Gemeinschaft der Schlaflosen, die unsichtbar bleiben, eine Gemeinschaft, die sich nur in Andeutungen mitteilt: im wischenden Fahrgeräusch eines Taxis auf dem nassem Asphalt; im Schattenbild eines Fahrgasts im Fenster eines Busses, der die letzte Tour fährt; im Brummen der Reinigungsroboter, die den Rinnstein säubern; in der leisen Stimme des Diskjockeys im Radio, die in den frühen Morgenstunden verschwörerisch versichert: Nur du noch, Kamerad, nur du und ich.


  Er liebte es, durch die dunkle Nacht zu wandern, die sich wie ein warmer Leib an seine Stadt drückte. Er liebte es, im gelben Licht zu wandern und – verführt von ein paar Takten, die aus der Tür eines Clubs wehten, geblendet von Neonlampen – der feucht glänzenden Schneckenspur zu folgen, die die LKWs der Straßenreinigung hinter sich herzogen. Alle, die ihm begegneten, waren Pilger wie er: die Rausschmeißer im Smoking, die bläßlichen, fahlgesichtigen und ewig frierenden Frauen hinter dem BBC-Gebäude, die schmierigen jungen Männer in den fahrbaren Burger-Buden, die streunenden Kids, die sich um Mitternacht in den durchgehend geöffneten Tankstellen herumtrieben, die Fernfahrer, die hoch über allem vorbeizogen. Nachtmenschen: Er hat sie gesehen, und sie haben ihn gesehen, und ihre Blicke haben ihm gesagt: Wir leben intensiver, wir sehen, hören, spüren, schmecken und riechen mehr und besser als die bleichsüchtigen Tagmenschen.


  Er hat die Nacht geliebt, er fühlte sich geborgen im Dunkel der Nacht – so lange, bis sich das Dunkel der Nacht gegen ihn gekehrt und mit fünf blitzschnell geführten Attacken alles zerstört hat, was seinem Leben Sinn gegeben hatte.


  Jetzt fürchtet er sich vor der Nacht. Sie ist ihm fremd geworden.


  Der Frook-Club gibt sich diskret, nur die Eingeweihten wissen die Zeichen zu deuten: Eine rote Pekingente hängt im Schaufenster des Lebensmittelladens, eine Hand mit drei Fingern ist mit rotem Autolack auf eine Stahltür gesprüht.


  »Rotes, schaukelndes Fleisch«, sagt Gillespie. »Der absolute Frook-Traum: Sex mit einem Shian im freien Fall.«


  Ounserrat Soulereya zuckt mit den Nasenflügeln.


  »Sie wissen auffallend gut Bescheid über diese Perversionen, Mr. Gillespie. Sind Sie ein Frook?«


  »Man muß Bescheid wissen, wenn man im Welcome Centre arbeitet. Man hat es dort immer wie Leuten zu tun, die sich angeblich wegen der Einstellung eines Shian beraten lassen wollen. Ich muß einfach Bescheid wissen, schließlich muß ich diese Mistkerle rausschmeißen.«


  »Die menschliche Sexualität ist mir ein Rätsel. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Mr. Gillespie.«


  Gillespie hat bereits die Türklingel gedrückt. Auf der Treppe sind Schritte zu hören, das Guckloch verdunkelt sich. Sieh mal, was da vor der Tür steht! Echtes rotes schaukelnde Fleisch! Echtes Fleischvieh!


  Der chinesische Lebensmittelhändler öffnet die Tür. Er trägt die zeremonielle Jagdtracht der Shian, hat die Nasenflügel weiß und den Nasenrücken schwarz geschminkt. Ounserrat starrt ihn entgeistert an, als er sie die Treppe hinaufbittet.


  Noch entgeisterter schaut sie drein, als sie im ersten Stock den Clubraum betreten, der einmal Verkaufsraum gewesen sein muß. Jetzt gibt es hier eine kleine Bar, hinter der ein muffiges Mädchen steht, das einen stoppligen Iro auf dem Kopf hat. Das Angebot der Bar besteht anscheinend ausschließlich aus Wasser und Aspirin. Auf einer kleinen Tanzfläche tanzen acht


  Leute, jeder für sich und ohne dem anderen weh zu tun. Das Equipment der Gitarrencombo besteht aus einer ganz gewöhnlichen Hi-Fi-Anlage für den Hausgebrauch, die Decke ist mit einer Christbaumbeleuchtung geschmückt, deren Lämpchen wie Sternbilder angeordnet sind. Die Musik ist Techno-Kitsch, Titelmelodien von Science Fiction-Serien aus der Zeit vor Ankunft der Outsider: Doctor Who, Akte X. Die Tische wackeln, in den Sitzen sind Zigarettenbrandlöcher, Krater bis tief in die Schaumstoffüllung hinein. Eine Kneipe ist eine Kneipe ist eine Kneipe, denkt Gillespie, ganz gleich ob’s Bier oder Wasser gibt. Nur die Kundschaft ist anders. Und die hier ist vollkommen anders als die Kundschaft der Kneipen, die er sonst so kennt. Sieht ganz so aus, als ob er hier der einzige noch durch und durch menschliche Mensch ist. Und wenn man sich ansieht, wie viele sich den Kopf nach ihr verdrehen, ist Ounserrat vermutlich der einzige echte Shian.


  Für manche, die sich hier aufhalten, geht es nur darum, ihre Fummel vorzuführen. Das sind die, die keine Gelegenheit auslassen, in den Kleidern des anderen Geschlechts herumzulaufen. Was sie allerdings nicht so unbekümmert tun wie die Shian, die alles mögliche mischen und kombinieren, weil sie es bequem haben und nicht, weil sie sich feuchte Anwandlungen verschaffen wollen. Anderen geht es um eine ganz spezielle Aufmachung, um den exotischen Aufputz der Außerirdischen: Um die traditionelle Jagdkleidung der Shian oder die kunstvollen Kostüme für den Kesh-Tanz, die mit flimmernden Pailletten besetzt und mit schweren Stickereien geschmückt sind – eine Garderobe, die aus kilometerlangen Schleierbahnen geschneidert ist, und zu der ein enganliegender Kopfputz aus Spiegelglasperlen getragen wird. Und dann gibt es noch welche, für die die Haut das wichtigste ist. Ockerfarbene Haut, eine Haut wie rote Erde. Gillespie ist sich ganz sicher, daß unter denen, die sich nur entsprechend geschminkt haben, auch ein paar sind, die einen Eingriff hinter sich haben, durch den der Melaninanteil in der Haut vergrößert wurde.


  Nicht einmal Eamon Donnan hat sich das angetan.


  Erst die Haut, dann die Haare, dann die Augen. Kontaktlinsen oder Augenoperation? Ein paar von ihnen reicht noch nicht einmal das. Sie wollten es ganz perfekt machen und haben sich hier etwas wegnehmen und dort etwas erweitern, verstärken oder umändern lassen.


  Wie leben die bloß? fragt sich Gillespie. Wo verstecken sie sich bei Tag? Nehmen sie einen anderen Namen an? Arbeiten sie als Busfahrer, als Verkäufer, als Büroangestellte? Grinsen sie einen an, wenn sie einen bedienen, weil man nicht weiß, was an ihnen echt und was falsch, falsch, falsch ist. Denkt sich der, der sich am Kiosk seine Zeitung kauft, der an der Bushaltestelle steht oder an der Tankstelle sein Auto volltankt: Du hältst mich bestimmt für einen Outsider, oder? Recht hast du: Das bin ich, das bin ich auch, jetzt endlich bin ich es.


  Gillespie schaudert.


  »Ob Roisin Dunbar weiß, was hier, nur einen Katzensprung von ihrem Büro entfernt, abgeht?«


  »Ist das die Polizistin, die uns in den anderen Club gefolgt ist?« fragt Ounserrat. Der größte Teil der Anwesenden wendet sich jetzt ab, nur ein paar wenige starren sie auch weiterhin hartnäckig an.


  »Sie wird uns auch in diesen Club folgen. Was hier vermutlich niemand groß aufregen wird. Man hat sich hier bestimmt schon mit einigen Bullen recht gut arrangiert. Sonst gäbe es die Bude längst nicht mehr.«


  »Heißt das, daß es dieses Lokal eigentlich nicht geben dürfte?«


  »Dieser Betrieb ist vielleicht nicht unbedingt illegal – er ist aber sicher auch nicht ganz legal. Und eines ist er ganz bestimmt: sittenwidrig.«


  »Diese Unterscheidungen verwirren mich. Wie ich sehe, amüsieren sich die Leute hier. Das ist ihr gutes Recht. Wie kann es sein, daß ihnen das Gesetz dieses Recht verweigern will?«


  »Weil sich das Gesetz noch immer als das Gesetz eines großen Gottes versteht, der oben im Himmel sitzt und den Menschen sagt, daß Sex schlecht ist.«


  »Ich habe guten und schlechten Sex erlebt. Ist es das, was das Gesetz meint, wenn es davon spricht, daß Sex schlecht ist.«


  »Nein. Schlecht im Sinn von verdorben ist damit gemeint. Sündig. Eine Sünde.«


  »Ich kenne dieses Wort, aber seine Bedeutung ist mir nicht klar.«


  »Was die Leute hier machen, ist sündig, weil sie es nicht wie ein verheiratetes heterosexuelles Paar machen: Missionarsstellung, im Bett und ohne Kleider. Das ist normal und das ist gut.«


  Ounserrat zuckt wieder mit den Nasenflügeln. Gillespie zwängt sich zwischen den Tischen durch, steuert die Bar an und stößt dabei mit dem Kopf gegen ein Raumschiffmodell, das von der Decke hängt. Die Kleine hinter der Bar starrt Ounserrang an, als würde sie zum ersten Mal im Leben einem echten Shian in Riechweite gegenüberstehen.


  »Können wir was zu Trinken haben?« fragt Gillespie. Sie bekommen Wasser und Aspirinbrausetabletten. »Wo ich herkomme, nimmt man die Dinger nach dem Trinken.« Gillespie sieht mit trübsinniger Miene zu, wie die Tabletten sprudelnd und spritzelnd langsam auf den Boden des Glases sinken. »Kein Bier?«


  Kein Bier. Nur Wasser und Aspirin. Ounserrat nimmt Wasser. Kein Aspirin. Gillespie lehnt sich an die Bar und studiert die Gesichter der Clubbesucher. Ounserrat nippt vornehm an ihrem Wasser.


  »Das Gesetz sagt Ihnen also, was normal und gut ist?«


  »Ja. Das Gesetz und die Politiker. Wobei von den letzteren die eine Fraktion ganz bestimmt auch behaupten würde, daß es normal und gut ist, Kinder zu essen, nur weil die andere behauptet, daß so was Sünde ist. ›Wir sehen in diesem Akt der Verurteilung des Verzehrs von Kindern nur einen weiteren Versuch der Britischen Regierung, den Fortschritt der Friedensbemühungen zu behindern, ihn zu erschweren durch kleinliche Restriktionen, die ein legitimes, demokratisch verbürgtes und allen republikanisch gesinnten Bürgern Irlands zustehendes Recht betreffen – das Recht der Konsumation ihrer Nachkommenschaft< Und dann sind da noch die Kirchen. Die bilden sich immer noch ein, sie würden eine Rolle spielen und hätten was zu sagen; vor allen Dingen jetzt wieder, nachdem damals, als Sie und Ihre Leute hier gelandet sind, alle geglaubt haben, das Ende der Welt sei gekommen, und sich massenhaft in die Kirchenbänke gezwängt haben. Sie sind die echten Experten, was Sünde angeht. Sie haben das Buch zum Thema geschrieben. Ich sag Ihnen eines: Wenn dieser Reverend Doktor McIvor Kyle und seine Scharfmacher von der Dissenting Presbyterian Church einmal drankommen, dann werden Sie und Ihresgleichen als Tiere klassifiziert, und jeder, der einen von Ihnen vor die Flinte kriegt, darf bedenkenlos draufhalten. Die BSE-Massenschlachterei war harmlos dagegen. Ethnische Säuberung heißt so was. Und mit den Katholiken und den Schwulen, mit den Zigeunern, den Pakistani, den Schlitzaugen und den Südiren räumen sie dann auch gleich auf. Und dann verriegeln sie die Grenze mit einer Mauer aus Lambeg-Trommeln{14}, damit keiner von den Scheißkerlen mehr rein kann. Für die ist das, was die Jungs hier machen, Sodomie, nicht anders, als wenn sie’s mit Schafen oder Schweinen oder sonst was treiben würden.«


  »Ich verstehe nur nicht, warum diese Leute mit etwas Probleme haben, das ihnen selbst überhaupt nichts bedeutet.«


  Gillespie dreht sich um und studiert die anderen Clubgäste. Eine große Frau, die ein Kesh-Tanzkostüm trägt, zieht sich die Röcke hoch und setzt sich auf den Barhocker neben ihm. Sie zündet sich eine Zigarette an. Die Spiegel an ihrem Kopfputz reflektieren das Geglitzer des Paillettenschmucks und versprühen es wie eine Tröpfcheninfektion aus Licht über Gillespie und Ounserrat.


  »Du meine Güte.« Gillespie schüttelt den Kopf. »Euch darf man wirklich nicht allein losschicken. Sie scheinen ja überhaupt keine Ahnung zu haben, wie die Menschen sind. Ist das etwa Ihr erster Fall, Genro?«


  »Ja, Mr. Gillespie.«


  »Ach, du große Scheiße.« Dann zu der Kleinen hinter der Theke: »Gibt’s hier eigentlich wirklich nur Wasser? Nichts Stärkeres?« Die Kleine stöbert unter der Theke herum und klirrt dabei geräuschvoll mit den Flaschen, um Gillespie klarzumachen, wie sehr er sie nervt. Dann taucht sie wieder auf und stellt ihm alkoholhaltige Limonade hin. Gillespie kann sich an Tage erinnern, wo seine Pisse genau so ausgesehen und gerochen hat wie dieses Zeug. »War eigentlich Gerry Conlon schon da?«


  Glatzköpfchen schaut jetzt nicht mehr nur muffig, sie schaut jetzt auch mißtrauisch drein.


  »Gerry Cordon: der Kerl, dem GreenGene gehört, diese GenTech-Firma. Ist hier Stammgast.« Der chinesische Clubinhaber rückt ein wenig näher an die Bar heran. Glatzköpfchen rückt ein wenig näher an ihn heran. Die Kostümierte mit dem flimmernden Blech auf dem Kopf rückt so weit wie das auf einem fünfundzwanzig Zentimeter breiten Barhocker möglich ist von ihm ab. Glitzerndes Geflimmer blendet ihn. Dann: die Erleuchtung. »Ich hätte da eine für ihn. Weiß nur nicht, ob’s die Richtige ist. Vielleicht will er sich die Ware auch erst ansehen, bevor er kauft. Oder erst mal probefahren. Aber die ist echt. Absolut echt.« Er nimmt einen Untersetzer von der Theke, wischt Ounserrat über die Stirn und hält dem Clubinhaber den Deckel hin. »Hier, riechen Sie mal. Shian pur und unverdünnt. Kann man nicht nachmachen, so was.«


  Die Kleine hinter dem Tresen, die erst muffig, dann mißtrauisch war, ist jetzt auch noch angewidert.


  »Was haben Sie da gemacht?« fragt Ounserrat.


  »Zuhälter gespielt«, sagt Gillespie. Ounserrat versteht nicht und würde gerne eine nähere Erklärung hören. Aber Gillespie ist nicht nach Erklären zumute. Zumindest im Augenblick nicht. »Das kann jetzt eine Zeit dauern. Wollen wir tanzen?«


  »Glauben Sie, daß das unseren Ermittlungsbemühungen förderlich ist?«


  Sie gehen auf die winzige Tanzfläche. Die Kostümierte mit der blitzenden Blechkappe hat sich den duftenden Bierdeckel genommen und beschnüffelt ihn artig.


  »Mr. Gillespie«, flüstert Ounserrat und beugt sich dabei so weit nach unten, bis sie auf seine einsfünfzig und noch was gekommen ist. »Diese Frau hat mich gefragt, ob ich ihr zum Geschlechtsverkehr zur Verfügung stehen könnte.«


  »Immerhin hat sie gefragt.«


  Gillespie kennt keines von den Stücken, die jetzt gespielt werden. Aber was Popmusik angeht – er hat inzwischen ein Alter erreicht, wo man sich mit dem Versuch, diesbezüglich auf dem laufenden zu bleiben, nur lächerlich machen würde. Aber immerhin versteht er noch so viel, daß es sich um Beischlafmusik handelt, um Musik für Paare, die miteinander tanzen. Und nicht diese Wichsermusik wie vorhin im Club Ochre, zu der man nur für sich allein tanzt.


  »Mr. Gillespie, ich glaube, ich verstehe allmählich, warum man mit etwas Probleme haben kann, das einem selbst überhaupt nichts bedeutet.«


  Sie ist wie Flüssigkeit in meinen Händen. Sie ist wie Rauch. Neben ihr bin ich wie ein Tiefseetaucher, der Bleischuhe an den Füßen hat. Klump, klump. Bleiklumpen. Aber die Mädchen haben ja schon immer gemeint, daß bei mir Hopfen und Malz verloren ist, was meine Tanzerei angeht.


  »Sprechen Sie jetzt von Sex mit Angehörigen einer anderen Spezies?«


  »Nein. Ich spreche von Sex mit einer anderen Frau.«


  »Mit einer Lesbe, meinen Sie.«


  »Was für ein hübsches Wort. Das wäre ein schöner Name für ein Kind.«


  Gillespie kann sich gerade noch das Lachen verbeißen. Er hat noch nie einen Outsider getroffen, der verstanden hätte, was Lachen bedeutet. Es macht ihnen Angst, dieses plärrende Wiehern und Zähneschnappen: Ha!


  Die Frau beobachtet Ounserrat ganz genau, verfolgt fasziniert das Muskelspiel ihres Körpers. Gillespie stellt fest, daß ihm das gar nicht gefällt.


  »Für sie geht es nicht um Sex mit einer anderen Frau; für sie geht es um Sex mit jemand, der einer anderen Art angehört. Das ist ihr Tick. Ob Junge oder Mädchen, das ist ihr egal, Hauptsache es ist ein Shian.«


  »Es geht ihr also gar nicht um Sex mit einem weiblichen Menschen?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Ounserrat zuckt kurz mit den Nasenflügeln.


  »Aber Sex mit mir – wie würde sie das machen?«


  Es ist heiß auf der winzigen Tanzfläche. Deshalb bin ich so rot im Gesicht, sagt sich Gillespie.


  »Es gibt Dildos. Künstliche Penisse.«


  »Wirklich? Und die können anschwellen und wieder abschwellen?«


  »Sie sind aus Plastik. Oder aus Gummi.« So wie die alten Gummigeschosse, mit denen die RUC auf Benzinbombenschmeißer und auf die halbwüchsigen Steinewerfer geschossen hat. Heiß begehrt bei den Mädels, nachdem man die Kerle eingelocht hatte. Die neuen Plastikdinger waren da nicht so gut. Hatten zwar die richtige Farbe für ein Sexspielzeug – fleischfarben –, aber stumpfe Enden, und waren deshalb weniger gut für die Penetration geeignet.


  Ounserrat blinzelt. »Und damit würde sie mich ficken?«


  »Ja.«


  »Und was würde ich für sie machen können?«


  Das, meine kleine außerirdische Pizzaausfahrerin mit Anwaltspatent, ist die große Frage.


  Zeit für die langsamen Tänze. Von überall kommen jetzt Paare auf die Tanzfläche: Zeit zum Klammern, Zeit, um einander die Zunge ins Ohr zu stecken und betrunken zu murmeln: Ich liebe dich, ich liebe dich wirklich. Nicht die Art, wie Outsider miteinander tanzen. Gillespie hofft es jedenfalls. Er ist sich nicht ganz sicher, ob es ihm wirklich gefallen würde, mit dieser eleganten Outsiderin in den Clinch zu gehen. Irgend etwas ist heute an ihrem Geruch, an dem Duft, der an ihrer Jeansjacke haftet, das ihm Angst macht. Ounserrat putzt ihm sorgfältig die Schuppen von den Schultern und rückt seinen Hemdkragen zurecht. Putzen und pflegen. Wie die Affen, die auch die ganze Zeit aneinander herumfummeln.


  »Mr. Gillespie«, sagt Ounserrat, »Sie sind wirklich ein sehr schlechter Tänzer.«


  In diesem Moment entdeckt er ein Gesicht an der Bar. Es ist das Gesicht eines Mannes, der eigentlich nicht hier sein dürfte; das Gesicht eines Mannes, der sich nirgendwo aufhalten dürfte, wo auch Andy Gillespie sich aufhalten könnte; das Gesicht eines Mannes, der kurz vor ihrer letzten Begegnung Jesus Christus gesehen hatte – was diesen Mann damals so umgeworfen hat, daß er nie wieder etwas anderes ansehen wollte. Und dieses Gesicht rettet ihn jetzt.


  Rettet dich wovor, Andy, mein Junge?


  »Ich muß weg. Hab gerade jemand gesehen.«


  »Unseren Mr. Gerry Conlon?«


  »Äh … nein. Jemand, den ich vom … äh … von früher kenne.« Vom Maze. Aber das braucht sie nicht zu wissen. Noch nicht.


  »Darf ich mitkommen?«


  »Lieber nicht.«


  »Dann setze ich mich einstweilen an einen Tisch. Ich werde mir Mühe geben, daß mich niemand zum Sex verleitet.«


  Gillespie geht durch das Gewoge der tanzenden Paare von hinten auf den Mann zu. Er sitzt auf einem Barhocker und hat ein großes Glas reines, unvermischtes Wasser vor sich stehen. Schwarzer Anzug. Schwarze Schuhe. Auf Hochglanz poliert. Blitzende Manschettenknöpfe. Immer noch die gleiche beschissene Frisur, derselbe grauenhafte Schnitt: Haare hochkämmen, abschneiden und dann an den Seiten und im Nacken ausrasieren. Sieht aus wie ein schießwütiger Niggerhasser, wie ein wiedergeborener Fundamentalist. Genau das ist er.


  »Peterson? Gavin Peterson?«


  Die Schultermuskeln zucken krampfartig unter dem stramm sitzenden Jackett. Mein Gott, ist der nervös. Nicht verwunderlich, wenn man in der Höhle des Satans erwischt wird. Er entspannt sich wieder. Er hat die Stimme erkannt.


  »Gillespie. Andy Gillespie.« Er dreht sich auf dem Barhocker herum. Sein Händedruck paßt zu seinem Haarschnitt. Aber er scheint sich tatsächlich zu freuen; er wirkt so erleichtert, wie ihn Gillespie noch nie erlebt hat. Schon wollen beide gleichzeitig die Frage stellen: Was machst du denn hier?, da wird beiden ebenso gleichzeitig klar, daß es besser ist, diese Frage nicht zu stellen.


  »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du’s ja mächtig mit Jesus gehabt«, sagt Gillespie.


  »Hab ich immer noch.«


  »Ich hab gehört, du bist bei der PD.«


  »Ja, ich arbeite jetzt für die Kirche. Für Reverend Kyle. Personenschutz.«


  Selbst wenn man so bedeutend und heilig ist wie der Reverend, kann man sich eben doch nicht nur allein darauf verlassen, daß Gott einen vor einem kalten Arsch bewahren wird, wie? Gillespie sucht nach der verräterischen Ausbuchtung, die anzeigen würde, wo unter dem schwarzen Jackett eine Waffe versteckt ist. Aber entweder hat der Schneider zu gut gearbeitet, oder das Ding ist so raffiniert gemacht, daß es nicht aufträgt.


  »Reuige Sünder hat Kyle schon immer gut brauchen können.«


  »Wenn ich heute nacht sterben sollte – ich weiß, wo ich dann hinkomme, Gillespie. Kannst du dir da genauso sicher sein?«


  Hat er dich dafür in die vorderste Reihe geholt? Bist vor all diesen fürchterlichen Hut- und Anzugträgern weinend auf die Knie gefallen und hast Jesus um Vergebung gebeten, dafür, daß du diesen katholischen Vater von vier Kindern in seiner Wohnung umgenietet hast? Daß du diesem Jungen vor der Haustür seiner Freundin den Schädel weggeschossen hast? Daß du versehentlich diesen Rentner umgelegt hast, weil du blöder Hund die Hausnummern 121a und 121b verwechselt hast? Hat er dich unter Tränen zum Wasser geleitet, dich untergetaucht und von deinen Sünden reingewaschen und dich geheilt von deinem Haß auf alles, was nicht ist wie du? Oder hat er dir nur die höheren Weihen erteilt, hat dir gesagt, jetzt kannst du hassen, denn jetzt haßt du für Jesus, und hat dir damit einen honorigen Job verschafft, so daß du jetzt morgens um zwanzig vor drei in einem Frook-Club an der Bar sitzen kannst, mit einer Kanone über deinem Herzen, das mit Blut reingewaschen wurde? Es wird nämlich nicht aus jedem, nur weil er wiedergeboren wurde, ein anderer Mensch.


  »Verzeih mir bitte, wenn das zynisch klingt, was ich jetzt sage. Aber Läuterung durch Gefängnis – das kann ich nicht ernstnehmen.«


  Petersons Mund ist schmal wie eine Schnittwunde, die quer über das Gesicht verläuft. Seine Mundwinkel zucken, als wäre die Wunde schlecht vernäht: Er lächelt.


  »Ich meine mich zu erinnern, daß du auch so eine Art religöse Erfahrung hinter dir hast. Bist anscheinend als Frook wiedergeboren wurden?«


  »Ich bin beruflich hier.«


  »Ich auch.«


  »Ich habe gedacht, für jemand von deiner Sorte sind die Shian Teufelsgezücht.«


  »Du warst immer schon ein Schwätzer, Gillespie. Aber ich glaube an das Wort Gottes.«


  »Großartige Sache, so eine Bibel. Man kann sich rausholen, was einem gerade in den Kram paßt. Man kann alles damit rechtfertigen und begründen. Frook-Club, zwanzig vor drei: Wo steht das geschrieben?« Peterson lächelt zwar gequält, aber Gillespie hat einen Treffer gelandet.


  »Ist Gottes Werk, was ich mache, Gillespie.«


  »Ist bei mir nicht anders.«


  »Du arbeitest da, wo diese Outsider umgebracht wurden?« Fünf weniger denkt er. Man sieht es seinem Gesicht an.


  »Weswegen ich jetzt im Prinzip arbeitslos bin.«


  »Ich hab gehört, sie haben dich deswegen festgenommen. Muß ja echt schlimm gewesen sein. Die Köpfe glatt weggerissen.«


  »Dein geistlicher Führer hat sich ja nicht gerade groß verausgabt mit der Verurteilung dieses Verbrechens.«


  »Na ja, man würde ja auch nicht unbedingt in Tränen ausbrechen, wenn fünf Hunde umgebracht worden wären.«


  »Der Unterschied ist nur, daß es sich hier nicht um Tiere handelt.«


  »Du solltest wirklich mehr in der Bibel lesen, Gillespie. Am Ende aller Tage werden sich die Menschen vor den Kreaturen des Satans verbeugen. Vor den Affen des Satans, die eine Verhöhnung der Schöpfung Gottes sind. Erst kommt der Anti-Adam, die Pervertierung des Menschen. Dann kommt der Antichrist. Es ist so weit, Andy: Das Ende ist nah.«


  »Im Maze hast du da aber noch ganz anders gedacht. Du warst einer von denen, die in jener Nacht losgezogen sind. Hast du ihn festgehalten, oder warst du einer von denen, die es ihm besorgt haben? Er hat es uns nie erzählt. Er hat nie gesagt, wer es ihm angetan hat. Er hat sich viel zu sehr geschämt. Er war viel zu anständig, um uns eure Namen zu verraten. Aber wir hatten euch immer im Verdacht. Er starb, weil ihr beweisen mußtet, was für starke und harte Männer ihr seid. Nur eines versteh ich bis heute nicht: War es Lust, oder war es Haß?«


  Gillespie sieht Peterson jetzt nicht mehr an. Er sieht zu Ounserrat hinüber, die mit einem echten oder einem Möchtegern-Shian am Tisch sitzt. Er fürchtet, er könnte im nächsten Moment mit einer abgeschlagenen Flasche auf Peterson losgehen, wenn er dessen scheinheiliges Grinsen noch länger ansehen muß.


  »Jesus hat mich von meinen Sünden reingewaschen, Gillespie.«


  »Ist es das, was Kyle gegen dich in der Hand hat? Dieser Fleck, der mit Blut nicht abzuwaschen ist? Der nach dem Vorwaschgang noch nicht ganz rausgegangen ist? Willst du heute nacht wieder mal jemand in die Kultur der Vergewaltigung einweisen?«


  »Du solltest dich ein bißchen mehr zurückhalten mit dem, was du sagst, Gillespie. Ich weiß zwar nicht, was du hier willst, aber ich weiß, daß du keine Ahnung hast von dem, was vorgeht. Laß es dabei, Gillespie, bleib ahnungslos. Ist sicherer so.«


  »Heißt das, die Dissenting Presbyterian Church will mir drohen?«


  »Nicht die Kirche.«


  »Die UDF?«


  »Die Ulster Democratic Front ist eine legitime politische Partei, deren Ziel die Ablösung der Joint Authority ist, die Anerkennung Nordirlands als Teil des Vereinigten Königreiches, die Wiedereinsetzung einer eigenverantwortlichen Regierung in Nordirland und die Wahrung der traditionellen Rechte und der Kultur der protestantischen Bevölkerung.« Originalton Parteimanifest.


  »Dann müssen es wohl die ganz harten Burschen sein. Diese – wie nennen sie sich jetzt gleich wieder? Ah, ja: The Free Men of Ulster.«


  »Die Dissenting Presbyterian Church und die UDF haben keinerlei und hatten nie irgend welche Verbindungen mit den Free Men of Ulster oder irgendeiner anderen Terroristengruppe. Die Presbyterian Church und die UDF verurteilen jeden Akt terroristischer Gewalt.«


  Es sei denn, es trifft die Outsider. Herrgott noch mal, du mieses, dreckiges Schwein!


  »Sie waren es. Sie oder irgendeine andere Splittergruppe mit einem ähnlich blöden Namen. Sind alles Psychopathen, die bei diesen klitzmickrigen Loyalistenbanden mitmachen. Halten sich alle für das auserwählte Volk. Wollen alle ihren eigenen kleinen Holocaust. He, und was ganz besonders witzig ist: Wir besorgend ihnen mit ihren eigenen Waffen, weil sie -auch wenn sie nur Tiere und eigentlich noch mieser als die Taigs{15} sind –, weil sie einfach supergeile Kanonen fabrizieren. Waren’s die Free Men? Diese Scheiß-Outsider werden langsam ein bißchen sehr frech; glauben sie hätten ein Recht auf Gleichbehandlung; werden wir ihnen eben zeigen, wer hier der Boss ist … Kein Wunder, daß die Shian eine Scheißangst haben.«


  »Das ist ein Powerplay, was da läuft, Gillespie. Halt dich da raus. Eine falsche Frage, und schon könnte die eine Seite meinen, du hältst es mit der anderen. Du bist raus aus der paramilitärischen Szene – bleib draußen, Gillespie, es hat sich einiges geändert seit deiner Zeit.«


  »Eure Powerplays sind mir scheißegal. Ich hab beinahe mein ganzes Leben lang geglaubt, es ginge bei euren Powerplays um Politik. Dabei hat immer nur die eine Gangsterbande das Geschäft der anderen übernommen. Ein Scheißspiel, das niemand interessiert. Die Welt hat andere Sorgen. Warum sollte sie sich auch um diese Spielchen kümmern? Wir haben uns die Suppe selbst eingebrockt. Wir haben uns unsere Wunden selbst beigebracht. Man flickt uns wieder zusammen, bringt uns wieder auf die Beine, steckt uns etwas Geld in die Tasche und läßt uns wieder auf die Welt los, und wir machen den gleichen Scheiß immer und immer wieder. Aber jetzt haben wir neue Nachbarn bekommen, Außerirdische aus dem Weltraum, und ein paar von uns blicken inzwischen über den Tellerrand hinaus.«


  »Aber es geht um dein Land, Gillespie. Um dein Volk. Um deine Art.«


  »Mein Land kümmert mich einen Dreck. Was hat diese lausige Land jemals für mich getan? Ulster hat mir fünfunddreißig Jahre lang nur schlechte Politik und sinnlose Gewalt geboten. Ich bin ihm nichts schuldig, gar nichts. Es schuldet mir was. Und meine Art, mein Volk? Mein Gott: fünfzig Blasmusikanten in idiotischen Uniformen mit schottischen Bommelmützchen, die auf die Pauke hauen und erbärmlich Flöte spielen? Ist das alles, was ein Protestant aus East Belfast braucht? Kann sein, daß einige von uns kulturlos sind. Kann auch sein, daß einige von uns keiner Gemeinde angehören. Vielleicht sind einige von uns eben ganz einfach Menschen – Individuen, die es allein versuchen.«


  »Eines Tages wirst du dich entscheiden müssen, wo du hingehörst. Darauf läuft es schlußendlich nämlich raus: auf das, was du bist.«


  Er sieht Ounserrat, noch bevor er sie riecht. Er sieht sie an dem, was sich im Gesicht von Peterson abspielt: Die Pupillen ziehen sich zusammen, der Mund verzerrt sich unwillkürlich, die Gesichtsmuskeln zucken. Mein Gott, er muß sie wirklich hassen. Oder hat er Angst vor ihnen?


  »Ich hatte eine äußerst interessante Unterredung, Mr.


  Gillespie.« Was Peterson nicht weiß: Wenn ein Shian lächelt, sollte man schleunigst zur Waffe greifen. Peterson lächelt gequält zurück. »Mit diesem jungen Gensoon, der da drüben am Tisch sitzt.« Ounserrat führt Gillespie weg. Gillespie blickt sich – ganz wie diese harten Burschen, die nie als erste den Blickkontakt unterbrechen – noch einmal um und sieht, wie sich hinter der Bar kurz eine Tür öffnet, wie die Kleine von der Bar ein Päckchen entgegennimmt und es Peterson über die Theke zuschiebt. Peterson wirft einen kurzen Blick in das wattierte Kuvert und lächelt. Richtig diesmal. Gottes Werk, he? Dann soll dich auch Gott darüber aufklären, daß irgendwo da draußen ein Polizeiwagen steht, und daß alles beobachtet und festgehalten wird: Datum, Zeitpunkt, Gesichter. Ich überlaß ihm das gern.


  »Wer war dieser Mann?« fragt Ounserrat und dirigiert Gillespie an einen Tisch, an dem nur ein Gast sitzt, der allem Anschein nach ein Shian ist. »Er hat mir überhaupt nicht gefallen.«


  »Jemand, den ich von früher kenne.«


  Er ist weg. Die Aufregung legt sich wieder. Die schlimmste Aufregung, die der Club seit Monaten erlebt hat – und alles nur wegen Andy Gillespie. Der Clubinhaber und die Kleine von der Bar werden ihn jetzt wahrscheinlich wegen Belästigung der Stammgäste hinauskomplimentieren wollen. Sollen sie’s versuchen.


  Es ist tatsächlich ein Outsider, der am Tisch sitzt. Ein Junge. Dem Geruch nach höchstens zwölf oder dreizehn Jahre alt. Hat den ersten großen Hormonsturm hinter sich, hat ein Flugticket in der Tasche, und die große weite Welt steht ihm offen, ein ganzer fremder Planet. Und er muß ausgerechnet hier landen: ausgerechnet in diesem Land, in dieser Stadt, in dieser Straße, in dieser Bude. Weiß deine Mama eigentlich, wo du dich rumtreibst? Was hast du eigentlich vor?


  Verstehst du jetzt, was Zuhälterei heißt, Genro?


  - Gillespie, das ist Serrasouhendai. Er kommt aus dem Safe In Winter-Hold, in der Nähe von Norrköping in Schweden. Gillespie und der Junge begrüßen sich. Der Junge trägt einen Mohairpulli und einen langen Satinrock.


  - Sie suchen Gerry Conlon. Sie wollen wissen, was er mit Sounsurresh Soulereya vorhat. Wieder ein anderer Akzent. Ein Narha, das ein paar merkwürdige Flexions- und Lautformen hat. Aber Narha bleibt Narha. Die Grammatik dieser allgemeinen Verkehrssprache ist unverletzlich.


  - Kennst du Garry Conlon? fragt Gillespie.


  - Ich habe für ihn gearbeitet.


  - und was war das für eine Arbeit?


  - Videoaufnahmen. Das Narha kennt kein Wort für die bewegten Bilder in dem kleinen Kasten. Die technische Kultur der Shian ist achttausend Jahre alt, trotzdem haben sie das Ding nie erfunden. Glückskinder.


  - Pornos? Dafür haben sie ein Wort. Es bedeutet aber eher Familenunterhaltung als einsames Laster.


  »Work-out Videos«, sagt Ounserrat leise auf englisch.


  »So was, was Jane Fonda oder Cindy Crawford machen? Dieses Eins und zwei und auf und nieder und Kampf dem Fett-Zeugs?«


  - Sprechen Sie bitte wieder Narha, sagt Ounserrat. Wir erregen schon genug Aufmerksamkeit; es ist nicht nötig, daß man uns auch noch versteht.


  - Es ist so ähnlich wie Porno, sagt Serraouhendai. Underground …


  - Das habe ich jetzt nicht verstanden.


  - Erotika, erklärt Ounserrat. Aber das hat der Junge nicht gesagt. Gillespie hat nur eine Kette von Lauten gehört, die in seinem Kopf keinen Widerhall gefunden haben. Kann es sein, daß es nachläßt? Kann es sein,


  daß er es Wort für Wort verliert? Daß sich die Chemie aufdröselt wie eine alte Strickjacke?


  - In den Geschäften wird so etwas als ganz normale Unterhaltung verkauft, sagt Serrasouhendai. Und für viele Leute ist es auch nichts anderes. Nur für die Frooks sind es getarnte Erotika.


  Große schlanke Körper, spärlich bekleidet mit hautengem Stretch drängen sich in irgendeinem Fitness-Center aneinander. Nicht zu unterscheiden, wer Junge und wer Mädchen ist. Alle im gleichen Rhythmus, Plackerei, Schweiß. Schummrige Aufnahmen, viel rotes Licht.


  »Mein Gott.« Dann auf Narha: – und was hat unser Freund Gerry Conlon damit zu tun?


  - Er ist Teilhaber einer Produktionsfirma in Dublin. Die Adresse weiß ich nicht mehr. Irgendwo im ersten Stock, auf der Südseite vom Fluß.


  - Kannst du dich noch an den Namen der Firma erinnern?


  »Hot Sweat Video.« Gillespie kritzelt den Namen auf ein Streichholzbriefchen. Die Kulitinte schmiert auf dem Glanzpapier.


  - Er hat sich also für Sounsurresh Soulereya interessiert, weil er an einem berühmten Namen für seine Produktion interessiert ist?


  -Ja.


  - und das ist alles?


  - Das ist zumindest alles, was Conlon von mir wollte. Ein paar Stunden Arbeit. Er hat mir die Bahnfahrt bezahlt. Kostüm wurde gestellt. Essen mußte ich selbst zahlen.


  - Danke.


  Der Junge starrt ihn an. Er zuckt mit den Nasenflügeln.


  - Die Genro hat mir zu verstehen gegeben, daß Sie mir meine Dienste vergüten würden.


  »Mein Gott, Ounserrat!«


  »Serrasouhendai versucht eben, auf diese Art seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich würde ihm ja Geld geben, aber unglücklicherweise habe ich nichts bei mir. Ich werde es Ihnen bestimmt zurückerstatten, Mr. Gillespie.«


  Gillespie klappt seine Brieftasche auf. Nicht sehr viel Papier da drinnen. Er versucht es mit dem kleinsten Schein. Es reicht.


  »Also dann Dublin, Mr. Gillespie?«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Das wird möglicherweise etwas schwierig werden. Ich muß erst sehen, ob ich meinen Dienstplan beim Pizza-Service ändern kann. Aber abgesehen davon: Es hat sich doch gelohnt, hierher zu kommen.«


  »Können wir dann gehen? Mir gefällt es hier nicht besonders. Ach, übrigens: Haben Sie eigentlich wieder Hunger? Wollen Sie was essen?«


  Serrasouhendai und die Dildo-Queen sind jetzt auf der Tanzfläche und tanzen einen langsamen Tanz. Sie haben den ganzen Platz für sich allein. Das Girlie von der Bar steht inzwischen nicht mehr hinter der Bar; es steht auf der Bar und spaziert, schwarze Stilettos an den Füßen, auf der Theke auf und ab. Die Kerle an der Bar haben sich ein Spielchen ausgedacht: Sie legen die Hände flach auf den Tresen und ziehen sie erst im allerletzten Moment weg. Scheint ein lustiges Spiel zu sein, es wird viel gelacht. Der Clubinhaber lächelt und blickt sich ununterbrochen nervös um.


  Draußen auf der Straße ist alles wie immer: es nieselt. Gillespie sieht sich nach dem dunkelblauen Ford um, der ihm immer so treu und ergeben folgt. Heute nacht ist es ein dunkelgrüner, von glänzenden Regentropfen bedeckt. Gibt also mehr als einen Ford im Fuhrpark der Polizei. Er pfeift. »He, Detective Dunbar! Dublin, Hot Sweat Video, der Chef heißt Gerry Conlon. Sie können jetzt heimfahren!« Er schlägt den Kragen hoch, steckt die Hände in die Taschen und geht in Richtung Empire Bar, wo an der Ecke ein Döner-Wagen steht, der, wie er weiß, die ganze Nacht geöffnet ist.


  Ounserrat Soulereya geht neben ihm; im Licht der Natriumdampflampen sieht sie fast schwarz aus. Wie der Ford ist auch sie mit glänzenden Regentropfen bedeckt.


  »Stört Sie das eigentlich nicht?« fragt Gillespie.


  »Was?«


  »Was da passiert. Wie sich dieser Junge, dieser Serrasouhendai, oder wie haben Sie ihn genannt? -wie sich dieser Junge seinen Lebensunterhalt verdient. Verkauft seinen Arsch an Menschen.«


  »Das ist doch nur Sex. Menschlicher Sex, also kein echter Sex. Wenn die ihm für ihr Vergnügen Geld geben, dann ist das doch wunderbar. Sie zahlen doch auch Leute dafür, daß die Sie zum Lachen bringen oder exzellente Speisen für Sie zubereiten. Ich sehe da keinen Unterschied.«


  »Das ist es doch gerade; genau wie Sie sagen: Es ist nur Sex. Purer Sex, ohne Gefühle, ohne Liebe.«


  »Ich denke, das ist es, was Sie an Clubs dieser Art so empörend finden; worüber Sie sich mehr empören als ich. Was mich schockiert hat, war diese Frau, die mit mir, mit einer anderen Frau, Geschlechtsverkehr haben wollte. Das ist für uns Shian absolut unverständlich. Mich hat nicht schockiert, daß die Leute in diesem Club an Sex mit Angehörigen einer anderen Spezies interessiert sind, oder an Sex ohne emotionale Bindung – in dieser Hinsicht sind diese Leute so wie wir. Und ihre Prostituierten setzen doch Sex und Liebe auch nicht gleich. Warum macht es Ihnen dann Probleme, wenn Serrasouhendai das auch nicht tut?«


  »Ich weiß nicht. Es ist, na ja, schmutzig eben. Schweinisch.« Aber war das mit Karen anders? Sex ohne emotionale Bindung. Ihr seid wie Hoch- oder Tiefdruckgebiete durch euer winziges Haus gezogen, immer einer am anderen vorbei, jeder eine eigene Wetterfront, und seid nur gelegentlich einmal, und ohne daß das einen größeren Klimaumschwung zur Folge gehabt hätte aufeinandergetroffen. Und du hast sie bezahlt. Mit Kleidung, Wohnungseinrichtung und Haushaltsgegenständen. So und so oft vögeln hat eine Waschmaschine gekostet, einmal einen blasen ein Kostüm. Und der große – vorgetäuschte – Heuler, der bei den Nachbarn ein verständnisinniges Oho! und Aha! und Hör dir das an! ausgelöst hat – der hat einen neuen Fernseher mit Dolby-Sound und Großbildschirm und Satellitenschüssel gekostet. Ihr habt euch abgewischt, das Geschäft noch einmal bestätigt und seid dann, jeder auf seiner Seite, im Bett gelegen.


  »So, wie es sich Männer angeblich immer wünschen.«


  Solange, bis sie es dann bekommen.


  Im fluoreszierenden Licht über der Durchreiche des Döner-Wagens steht ein Häufchen Leute beisammen, die sich die Nacht um die Ohren geschlagen haben. Kids in Disco-Garderobe, klatschnaß und bibbernd. Sie ziehen sich nie so an, wie man sich in diesem Land anziehen müßte. Und immer haben die die neuesten Klamotten an, denen sie am wenigsten stehen. Einer von ihnen hält sein Handy ans Ohr und telefoniert. Um Himmels willen, mit wem denn bloß, wundert sich Gillespie. Mittlerweile nieselt es nicht mehr; es gießt.


  »Immer, wenn ich mir an so einer Bude was kaufen will, schüttet es.« Pommesfett und Regen. Gillespie hat da seine eigene Theorie: Döner- und Burgerwagen sind Regenmacher. Man brauchte nur einen mitten in der Sahara aufstellen und warten, bis eine Kamelkarawane vorbeikommt: Sobald sich einer was kaufen will,


  schifft es innerhalb dreißig Sekunden. Als sie das heiße Fett riecht, kräuselt Ounserrat die Nase, und ihre Zähne blitzen kurz auf. Angewidert sieht sie zu, wie der Döner-Chef das graue Kebabfleisch von dem rotierenden, fetttriefenden Kegel schnitzelt. Fleisch ist Gift für sie, fällt Gillespie jetzt wieder ein. Möglicherweise auch für Menschen. Zumindest dieses Zeug.


  »Bräunungsstudio für Salmonellen.«


  »Ich nehme nur das Gemüse«, sagt Ounserrat. »Mit Pommes, wenn es möglich ist. Und nehmen Sie bitte ein anderes Messer.«


  Die Jungs sehen so aus, als wollten sie irgendeine schlaue Bemerkung machen, ein Witzchen über Outsider und Döner-Buden. Eindruck schinden bei den Mädels. Aber Ounserrat ist um einen ganzen Kopf größer als der größte von ihnen, und Gillespie starrt sie böse und streitsüchtig an. Nachdem sie sich verzogen haben, hört Gillespie noch eine Zeitlang das wiehernde Gekicher der Mädchen, darunter den brummelnden Baß der Jungen.


  Drei Straßen weiter erwischen sie sie. In einem dunklen Hauseingang hören sie ein Rascheln, das Geräusch von Schritten auf nassem Asphalt, und dann sind zwei hinter ihnen. Im selben Augenblick schießt der grüne Ford auf sie zu, und zwei Rambos springen aus dem Auto. Der eine schwingt einen Baseball-Schläger, der andere eine Brechstange. Womit die zwei hinter ihnen ausgerüstet sind, weiß Gillespie nicht. Er hört nur, wie sie mit ihren Dingern an den Dachrinnen und Wänden entlang ratschen, und hört, wie sie zu laufen beginnen.


  »Herrgott!« schreit er noch, als ihm klar wird, daß er gar nicht so schnell laufen kann, wie er laufen müßte, wenn er an den beiden, die vor ihm sind, vorbei wollte. Dann schlägt ihm etwas von hinten in die Kniekehlen, und er liegt auf dem Boden, und sie sind über ihm, und er rollt sich zur Seite und reißt die Arme hoch und legt sie sich schützend über den Kopf – genau in dem Moment, als der Hurley-Schläger{16} auf ihn niedersaust. Die Arme! Sie haben ihm die Arme gebrochen, beide Arme! Trotzdem läßt er nicht los, umklammert fest seinen Kopf, auch dann, als der Schlagstock mit der Kante auf den Handrücken kracht. Nicht ins Gesicht, nicht, nicht, nicht, bloß nicht! Nein! Aber dann – dann läßt er doch los, nimmt die Arme vom Kopf und streckt sich: Ein Schlag in den Rücken, und seine Nieren sind geplatzt. Er rollt sich zur Seite und kriecht und krabbelt und robbt davon. Und dann steht einer über ihm und holt mit einem zwanzig Pfund schweren Vorschlaghammer aus. Kein langes Hin und Her – die wollen ihn tot. Er wälzt sich aus der Schlagbahn. Der Bordstein kracht und geht zu Bruch. Er stemmt sich auf die Knie, ist sich nicht sicher, ob ihn die Füße noch tragen würden. Dann sieht er Ounserrat, die wie ein roter, tanzender Fleck vor dem knüppelnden Baseball-Schläger hin und hersaust. So schnell, daß sie der Junge nicht fixieren kann: Er starrt sie an wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Sie ist zu schnell für ihn, viel zu schnell.


  »Hau ab!« krächzt Gillespie. Ounserrat fährt herum und starrt ihn an. Dann trifft sie der Baseball-Prügel in den Bauch. Der Schlag wirft sie halb über die Straße, aber sie hält sich auf den Beinen, zusammengekauert zwar und mit weit aufgerissenen Augen. Sie schreit. Bei diesem Schrei erstarrt der Schlägertrupp zur Salzsäule. Nicht sehr lange, aber lange genug für Ounserrat. Gillespie sieht, wie sie in die Tasche ihrer Jeansjacke greift und einen kurzen, dicken zylindrischen Stock herausholt. Eine schnelle Bewegung mit dem Handgelenk, und aus dem kurzen Stock ist ein Genro-Stab geworden, groß wie ein Shian-Jäger.


  Was dann passiert, bekommt Gillespie nicht mehr mit: Ein Schlag mit dem Hurley-Schläger reißt ihm die Beine weg, er dreht sich auf den Rücken und sieht hoch über sich den Kopf des Vorschlaghammers, der genau auf den Punkt zwischen seinen Augen zielt. Und zielt. Und zielt. Es kommt nicht zum Schlag, weil der Genro-Stab gegen das Brustbein des Hammerschwingers stößt. Ein Stoß, und er fällt nach hinten um, wird vom Gewicht des Hammers umgerissen.


  Und dann trudelt der Hurley-Schläger klappernd über die Straße und eine schrille Stimme jault: »Mein Handgelenk, dieses Miststück hat mir das Handgelenk gebrochen! Mein Scheißhandgelenk ist gebrochen!« Gillespie liegt am Boden und hört, wie ein zweites Auto knirschend mitten auf der nassen Straße anhält. Er sieht die Radkappen von einem Ford. Dann ein Paar flache Schuhe und den Saum eines beigen Mantels. Hört eine Frau schreien: »Halt! Polizei!« und sieht vier Paar schwarze Schuhe zu einem Auto laufen, dessen Türen offenstehen. Auspuffdampf zieht über die Straße. Türen werden schlagen zu, Reifen quietschen. Der grüne Ford setzt zurück, wendet und ist im nächsten Moment verschwunden.


  »GZA 1880«, hört er die Frau sagen. Es wird immer schwieriger zu erkennen, was vor sich geht. Die Straße ist sehr, sehr weich und bequem – ein angenehmer Schlafplatz, ein angenehmes Plätzchen, um sich zur Seite zu drehen und sich die Teerdecke über den Kopf zu ziehen. In den Fenstern sind jetzt Lichter angegangen, und obwohl er die Augen schon halb geschlossen hat, glaubt er noch Gesichter in den Fenstern zu erkennen. Heilige Gesichter: Jesus und die Heilige Jungfrau Maria blicken auf ihn herab. Das Gesicht von Jesus. Das Gesicht von Maria. O Jesus. O Maria.


  »Mein Gott, das sieht übel aus«, sagt die Heilige Jungfrau Maria.


  »Er muß sofort ins Krankenhaus«, sagt Jesus ernst.


  Irgend etwas hebt ihn auf. Irgend etwas trägt ihn und setzt ihn auf den Rücksitz eines dunkelblauen Ford. Es tut weh. Es tut weh. Es tut weh – aber er weiß, daß er in den Armen von Jesus sicher und geborgen ist.
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  oisin Dunbar stellt fest, daß irgend jemand den Abfalleimer wieder unter den tropfenden Sprinkler im Flur geschoben hat. Im Büro steht Darren Healey auf dem Schreibtisch, hat sich eine Windel über die Hose gezogen, ein Lätzchen umgehängt und ein Babymützchen aufgesetzt, das ihm wie ein Pfaffenkäpchen auf dem Hinterkopf sitzt. Die komplette SOKO Outsider ist versammelt und applaudiert ihm zur Geburt seines Sohnes, der heute morgen das Licht der Welt erblickt hat. Genaue Zeit: zwei Uhr achtunddreißig, Gewicht: sieben Pfund. Keine Phantomwehen diesmal.


  »Gratuliere, Darren. Aber denk dran: Ein Kind ist was fürs Leben, nicht bloß für Weihnachten.«


  Darren hat offensichtlich genauso wenig geschlafen wie sie: Sein Haar ist zerzaust, er ist unrasiert, sein Anzug zerknittert, aber nichts kann ihn jetzt noch umwerfen. Dabei hat er mit der eigentlichen Sache gar nichts zu tun gehabt: Er hat seinen Beitrag schon vor neun Monaten geleistet – damals hätte man ihm applaudieren sollen. Er hält einen CamCorder hoch.


  »Will jemand die Geburt sehen?«


  »Ich hätte die Sache beinahe schon live gesehen, Darren«, sagt Dunbar.


  »Richtig, ich habe gehört, du warst auf der Unfallstation. Wie geht’s ihm denn jetzt, deinem Gillespie?«


  »Marathonlaufen wird er in der nächsten Zeit sicher nicht. Die Shian-Anwältin, mit der er sich herumtreibt, kümmert sich im Annandale-Hold um ihn.«


  Darren Healey wirft ihr einen Blick zu, der an alle möglichen und unmöglichen Spielarten sexueller Abartigkeit denken läßt. Und darüber hinaus gibt er ihr mit seinem Blick zu verstehen, daß sie dem Gott der Polizei dafür danken sollte, daß ihr Schützling im Annandale-Hold und nicht in der Leichenhalle gelandet ist.


  Ich weiß, ich weiß, Darren. Einen Augenblick lang, einen einzigen Moment nur habe ich nicht aufgepaßt und wegen Gavin Peterson im Büro angerufen, und schon erwischen sie den Jungen, für den ich verantwortlich war und den ich nie, keine Sekunde lang unbeobachtet lassen sollte.


  O Gott, Willich wird mich zur Sau machen.


  Und wenn ich mich jetzt bei Tagesanbruch nach Hause schleiche, sitzt Michael am Frühstückstisch und zelebriert seinen Zen-Blödsinn, dieses Ritual, bei dem er – angeblich aus Rücksicht auf die arme Rosh, die die ganze Nacht auf den Beinen war –, jede Bewegung nur ganz leise und langsam verrichtet. Was nur dazu führt, daß er den denkbar größten Radau veranstaltet. Aber sie weiß, daß man mit jemand, der diesen Zen-Knall hat, nicht streiten kann. Sie hat das schon immer gewußt, schon bevor sie Michael kennengelernt hat. Ich bin die ganze Nacht durch die Clubs gezogen, um aufzupassen, daß unserem Verdächtigen nichts passiert -und deswegen ärgerst du dich über mich? Wenn es einmal so weit ist, Rosh, wenn du einmal die Rabenmutter bist und er der gute Vater, der seine Zeit, seinen Job, sein Leben für die tlitzetleine Louisie drangibt, weil der Rabenmutter alles mögliche andere viel, viel wichtiger ist als die tlitzetleine Louisie und Papi, dann ist es höchste Zeit, daß du dich in deine Arbeit stürzt – auch wenn du dir noch so beschissen dabei vorkommst.


  Herrgott noch mal, glaubst du etwa, mir gefällt das? Glaubst du wirklich, irgend jemand würde freiwillig die ganze Nacht allein auf der Straße verbringen, halb erfroren und vor Angst fast wahnsinnig? Nein. Nein. Laß es sein, Rosh. Du bist hier, um nicht bei ihm sein zu müssen. Er gehört nicht hierher. Laß ihn da draußen im Flur, unter dem kalten Wasser der tröpfelnden Sprinkleranlage. Steter Tropfen höhlt den Stein – vielleicht schwindet er ja irgendwann einmal einfach dahin.


  Darren Healey ist mitsamt Wegwerfwindel, Lätzchen, Babymützchen und selbstgefälligem Grinsen bereits unterwegs, um den Chef zu überreden, daß er den Vaterschaftsurlaub, der ihm laut EG-Recht zusteht, schon etwas früher antreten kann. Viel Glück, Darren. Hoffentlich kommt es mit dir nicht auch einmal so weit, daß du die Verbrechen und Vergehen anderer Leute vorschieben mußt, um dich vor deiner Partnerin zu verstecken.


  Es hat sich bereits herumgesprochen, daß sie Mist gebaut hat. Als sie sich eine Tasse heißen, starken schwarzen Kaffee holt, hört sie Richard Crawford schreien: »He, Rosh! Glück gehabt, daß diese Shian-Anwältin, mit der Gillespie rumzieht, diese Wonder Woman-Nummer draufhat. Sonst hätten wir jetzt keinen Hauptverdächtigen mehr, und das würde Willich bestimmt nicht gefallen.«


  »Leck mich im Arsch«, knurrt Dunbar.


  »Kethba«, sagt Littlejohn. »Übermenschliche Kraft. Kontrollierte Hysterie. Wie in diesen Geschichten, in denen von einer Oma berichtet wird, die mit einer Hand das Auto hochhebt, unter das ihr Sohn geraten ist. Die Shian können diese Kraft an- und abstellen, wie man das Licht ein- und ausschaltet. Das hat allerdings Folgen: Sie müssen dann mindestens einen oder anderthalb Tage lang schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen.«


  Niemand hat große Lust auf eine Littledick-Vorlesung, am allerwenigsten Roisin Dunbar, die sich vor der vormittäglichen Lagebesprechung noch ein paar Unterlagen ausdrucken lassen will.


  Punkt zehn kommt Willich ins Zimmer. Stühle werden gerückt und im Halbkreis aufgestellt. Littlejohn setzt sich hinter dem Kreis auf eine Tischkante. Es gibt Gelegenheiten, da ist es ihm wichtig, zum Team zu gehören, und es gibt Gelegenheiten, da hält er sich lieber abseits.


  »Das Wichtigste vorab: Glückwunsch für Detective Sergeant Healey zur Geburt seines Sohnes Wayne …« -Applaus, Pfiffe, Oho- und Aha-Rufe –, »der uns heute nachmittag für zwei Wochen verlassen wird, weil er einen Job zu erledigen hat, der bestimmt schwieriger ist als das, was es hier zu tun gibt.« Die anwesenden Eltern tauschen wissende Blicke. »Aber ganz im Ernst: Gut gemacht, und viel Glück. Aber jetzt: Was gibt es heute für mich? Technik-Schmuggel: Was hört man aus den gut unterrichteten Kreisen?«


  »Die schweren Jungs zahlen bis zu sechs Riesen für einen Maser.« Cochrane bekommt seine Informationen von einer Reihe von Kontaktmännern, die er noch aus den schlimmen Zeiten der Troubles kennt. Dunbar ist sich nie ganz sicher, ob er den Kreisen, aus denen er seine Informanten erhält, nicht immer noch etwas sehr nahesteht. »Sie rüsten ihre Gorillas damit aus; setzen Maser ein, um ihre Leute bei der Stange zu halten. Sieht so aus, als ob die Drohung, jemand den Kopf wegzusprengen, wirksamer ist als die Drohung, ihm eine Kugel durch den Kopf zu jagen.«


  »Heißt das, sie stellen jetzt auf Kopfschuß um?« {17}


  »Sieht ganz so aus. Es gibt Gerüchte, daß so eine Art Rüstungswettlauf stattfindet. Die INLA ist hinter irgend so einem Sheenie-Gerät{18} her …«


  »He. Nicht diesen Ausdruck. Hier nimmt mir keiner dieses Wort in den Mund. Wir denken gar nicht mal dran, es in den Mund zu nehmen.«


  »… hinter etwas, das Schattenmantel heißt. Könnte ein Deckname sein. Und wenn die INLA dieses Ding will, dann wollen es die Proddy Boys{19} garantiert auch. Was dieser Schattenmantel allerdings sein soll, hat mir noch niemand sagen können.«


  »Dr. Littlejohn?«


  Alle drehen sich zu Littlejohn um. Littlejohn steht auf und hebt die Schultern.


  »Ich kenne diese Vokabel nicht. Es könnte sich möglicherweise um irgendeine Jagdwaffe handeln; vielleicht ist es eine Bezeichnung, die auch rituelle Konnotationen hat. Wenn ich das Narha-Wort wüßte, könnte ich unter Umständen Genaueres dazu sagen.«


  »Mein Gott«, flüstert Cochrane Roisin Dunbar zu. Laut sagt er: »Ich werde mich noch mal drum kümmern, vielleicht finden ja meine Kontaktleute noch was raus. Ich möchte nur darauf hinweisen, daß die nicht so betucht sind, um Mitglied im Rotary Club werden zu können …«


  »Geben Sie mir Bescheid, was Sie brauchen. Und wie steht’s mit der Anwohnerbefragung? Was hat die zweite Tour gebracht?«


  Tracey Agnew ist putzmunter wie immer. Die Joggerei hält das Fahrgestell geschmeidig und die Titten straff. Schön für dich, daß du für so was Zeit hast. »Wir haben sieben Leute befragt, die wir bei der ersten Tour nicht angetroffen hatten. Einer hat Ongserrang reingehen sehen, und ein Paar, das an diesem Abend im Kino war, kann sich an einen Outsider erinnern, der mit einem Motorrad unterwegs war und etwas abgeliefert hat. Das Motorrad war von einem Pizza-Service.«


  »Unsere Freundin Ounserrat Soulereya. Weiß man was über sie? Detective Sergeant Thomas?«


  »Die ist sauber. Der Not Afraid of the River-Hold …« -Gekicher: »Was die sich bloß immer für Namen ausdenken.« Thomas grinst und fährt fort – »… hat bestätigt, daß sie eine qualifizierte Genro ist, daß sie aus diesem Hold stammt, und daß der Hold sie beauftragt hat, die Interessen von Sounsurresh Soulereya zu vertreten.«


  »Der Name hört sich bekannt an.«


  »Gut möglich. Sounsurresh Soulereya ist eines von diesen Outsider-Models, die im Augenblick groß in Mode sind. Sie ist mit ihren Kindern nach Belfast gekommen; die Zeitungen haben darüber berichtet.« Murmeln und Kopfnicken. »Sie ist rübergekommen, weil sie ihre Familie besuchen wollte, den Hold, wo sie geboren wurde.«


  »Das ist nichts Ungewöhnliches«, sagt Littlejohn. »Diese Leute sind erheblich mobiler als wir. Es ist gut möglich, daß der Vater ihrer Kinder noch in diesem Hold lebt, und daß sie sich mit ihm treffen wollte.«


  »Kann sein. Aber jedenfalls ist sie nicht mehr nach Hause gekommen. Als sie zu einem Aufnahmetermin nicht erschienen ist, sind ihre Leute unruhig geworden und haben diese Anwältin beauftragt, sie zu suchen. Und als ich bei ihnen angerufen habe, haben sie geglaubt, ich wollte ihnen mitteilen, daß wir ihre Leiche gefunden haben. Sie waren ziemlich erleichtert, als sie hörten, daß das nicht der Fall ist.«


  »Und was hat Gillespie mit ihr zu tun?«


  »Sie wollte den South Side of the Stone-Hold in Island Hill besuchen, eben jenen Hold, in den auch Ongserrang gegangen ist.«


  »Gibt es da irgendwelche Verbindungen? Agnew, prüfen Sie das nach. Und jetzt darf ich Ihnen eine faszinierende Neuigkeit mitteilen: Detective Sergeant Dunbar ist es gelungen, eine weitere Person ausfindig zu machen, die möglicherweise auch eine Rolle spielt in dem Stück, das hier gespielt wird. Und während sie in dieser Angelegenheit ermittelt hat, wurde Mr. Gillespie von Unbekannten der Schädel eingeschlagen.«


  Dunbar schweigt verlegen.


  »Ich glaube, wir sollten sie jetzt bitten, nach vorne zu kommen und uns ihre guten Nachrichten selbst mitzuteilen.«


  Du kannst mich mal, Chef!


  Das Team johlt und klatscht aufmunternd, als sie ihre Computer-Ausdrucke neben die Aufnahmen von den blutbesudelten Räumen pinnt, neben die Bilder aus dem Leichenschauhaus, auf denen die Leichen ohne Kopf mit Pfeilen markiert sind. Drei Bilder hat sie sich ausdrucken lassen: einmal die grobkörnige Teleaufnahme eines Mannes, der vor dem Schaufenster eines chinesischen Lebensmittelgeschäfts steht, in dem eine einsame Pekingente hängt. Es ist Nacht. Dann die Vergrößerung eines Zeitungsausschnitts, die einen muskulösen, massigen Mann zeigt, der einen scheußlichen Anorak und einen weißen Priesterkragen trägt, und hinter dem, teilweise verdeckt, noch ein weiterer Mann steht. Es ist ein regnerischer Tag, die Männer stehen auf der Treppe des Rathauses, so weit der Ausschnitt das erkennen läßt, mitten in einer großen Menschenmenge. Das dritte Bild ist ein Polizeifoto aus dem Gefängnis, ein Doppelportrait, das den Mann in Vorderansicht und im Profil zeigt. Die Aufnahmen sind numeriert, am unteren Bildrand sind Fingerabdrücke, ein Iris-Scan und ein DNA-Strichcode einmontiert. Und ein Name.


  »Gavin Peterson. War damals – 1995 – an einer Reihe konfessionell motivierter Mordanschläge beteiligt, für die die Kommandos der Roten Hand verantwortlich gemacht werden konnten.«


  »Ich war einer von denen, die ihn festgenommen haben«, schaltet sich Willich ein. »Ich war damals noch in der Antrim Road, bei der RUC. Er hat das Kommando North Belfast geführt. Er hat jeden dieser Morde persönlich ausgeführt, aber die Verteidigung hat unsere Beweise so radikal zerpflückt, daß wir am Ende froh waren, daß er wenigstens für fünfzehn Jahre in den Knast gegangen ist – wegen unerlaubtem Waffenbesitz und Beteiligung an einem Mordkomplott.«


  »Letztes Jahr wurde er, weil er – wie das so heißt -Einsicht und Reue gezeigt hat, wieder entlassen und hat sofort einen Posten bekommen: Er ist Chef der Bodyguards unseres allseits bekannten Reverend McIvor Kyle.« Dunbar tippt auf Bild Nummer drei: »Gavin Peterson damals.« Auf Bild Nummer zwei: »Gavin Peterson jetzt.« Auf Bild Nummer eins: »Gavin Peterson heute morgen um zwei Uhr siebenundvierzig beim Verlassen des Grundstücks von Mr. Lee Pak Yu, der in einem Lagerraum im Obergeschoß seines Lebensmittelgeschäfts in der Little Howard Street, hier in unserem Gemeindebezirk, einen Frook-Club betreibt. Wer genau hinsieht, dem fällt vielleicht auf, daß er ein kleines Päckchen in der Hand hat. Peterson hat sich in diesem Club mit Andy Gillespie und Ounserrat Soulereya getroffen. Gillespie und er waren eine Zeitlang zusammen im Maze. Beide haben eine paramilitärische Vergangenheit. Und wie man weiß, mischen die DP und die UDF bei den Free Men of Ulster mit.«


  Sie sieht sich die Gesichter ihrer Zuhörer an: Irgendwelche Einwände? Will keiner aufstehen und behaupten, daß McIvor Kyle ein guter und frommer Mann ist, dem es ausschließlich um Gott und Ulster geht? Vielleicht der, der mir diese anonymen Pamphlete in die Schublade gelegt hat, in denen steht, welche übergroße Gnade ein Katholik erlangt, wenn er sich von seinem Irrglauben abwendet? Ich weiß, daß ihr hier seid, der Polizeidienst zieht euch an wie die Fliegen: Euch, die aufrechten, freien, irischen, rechtgläubigen Protestanten. Rechtgläubigen und rechtsgläubigen Protestanten. Rechtsgestrickte Kirchengemeinden hier, kleine Verkündigungssäle da und in den Vorstädten Gotteshäuser mit tausendköpfigen Kinderchören, mit Loge und Orden und Tempel und Fahnen in Orange und Schwarz. Das erste und oberste Gebot, das ihr achtet und treu beherzigt: Der Northern Ireland Police Service ist ein eifersüchtiger Gott, der keine fremden Götter neben sich duldet.


  »Peterson ist Kunde von Gillespie«, sagt Willich kategorisch, »und diese Shian-Anwältin ist die Lieferantin.«


  Littlejohn, der hinter den Zuhörern auf seinem Tisch sitzt, verdreht die Augen.


  »Falls unsere Theorie mit dem Waffenschmuggel zutrifft.«


  Plötzlich ist es totenstill im Zimmer. Kein Laut ist mehr zu hören, nicht das Knarzen einer ledernen Sitzfläche, nicht das Quietschen von Stuhlbeinen, auch nicht das leise Geräusch der Zigarettenasche, die auf den Boden rieselt.


  »Glauben Sie etwa, daß wir mit unserem Ansatz falsch liegen?«


  »Nein. Aber …« Aber. Immer diese Aber. Sie lassen dich nicht los. Du kannst einfach nicht anders. Sie atmet tief durch. »Gillespie und der Outsider waren, bevor sie in diesen Frook-Club gegangen sind, in einem anderen Club: im Club Ochre, in der North Street. Gillespie hat mich dort gesehen. Ich weiß, ich weiß – war leichtsinnig von mir. Er hat sich enorme Mühe gegeben und hat mich genau wissen lassen, was er dort macht, wo er anschließend hin will, und wen er dort treffen will. Er war im Club Ochre, weil Sounsurresh Soulereya ein paar Wochen vorher am Eröffnungsabend in diesem Club war. Von dort wollte er dann in den Frook-Club in der Little Howard Street, wo er einen Geschäftsmann treffen wollte, einen gewissen Gerry Conlon, dem die GreenGene gehört und der anscheinend irgendeine Vereinbarung mit Sounsurresh Soulereya getroffen hatte. Was ich mich jetzt frage: Warum hat er mir das alles erzählt? Und warum bringt er mich dann nicht zu Conlon sondern zu Peterson, wenn er sich damit doch nur noch mehr belastet? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Dann waren es möglicherweise die Jungs von Peterson, die Gillespie eine Falle gestellt haben«, meint Richard Crawford.


  »Aber warum, wenn Gillespie der Kontaktmann ist?« fragt Dunbar. Die Farbe, die Willichs Gesicht annimmt, gefällt ihr gar nicht: schlagflüssigrot.


  »Vielleicht fragt er zuviel.«


  »Oder vielleicht hat Gerry Conlon erfahren, daß ihn jemand sucht«, sagt Ian Cochrane. »Vielleicht wollte er verhindern, daß seine kleinen schmutzigen Geheimnisse bekannt werden.«


  Lieb von dir, denkt Dunbar, bist ein guter Junge, Ian. Willich hebt die Hände.


  »He, he, he. Nichts überstürzen. Eine ganze Menge gute, solide Polizeiarbeit wird verbockt, weil man immer alles auf einmal will. Zugegeben, wir brauchen ein schnelles Ergebnis. Wir brauchen aber auch eins, das bombensicher ist. Und darum gehen wir jetzt schön methodisch vor. Okay? Methodisch, gründlich und langsam: das ist gute Arbeit, beispielhafte Arbeit. Cochrane, Sie nehmen sich noch einmal Ihre Informanten vor und stellen fest, ob die etwas von den Free Men gehört haben. Dr. Littlejohn, Sie stellen sich ein kleines Team zusammen, hören sich bei den Outsidern um und versuchen herauszubekommen, was es mit diesem Schattenmantel auf sich hat. Ich werde mich ein bißchen mit Mr. Gavin Peterson unterhalten. Dunbar, Sie haben den Kontakt hergestellt, Sie kommen mit mir. Aber zuvor sollten wir vielleicht noch auf eine kleine Unterredung in mein Büro gehen.« Er senkt den Kopf und hebt die Augenbrauen – wie ein Schulmeister, der es mit der Prügelstrafe hält.


  Das Büro von Willich ist ein besserer Abstellraum. Mit Blick auf die Rückseite des Sozialamts. Immer wenn Weihnachten bevorsteht, kann man von hier aus zusehen, wie sich die Beamten um die Parkplätze raufen. Willich hat einen Mordscomputer auf dem Schreibtisch stehen, weil eben inzwischen auf jedem Schreibtisch ein Mordscomputer stehen muß. Der Screensaver malt seit fünf Jahren ohne Unterbrechung seine Lissajous-Kurven auf den Bildschirm. Ein Schreibtisch, ein Stuhl, Stehplatz für einen Besucher: mehr Platz gibt es nicht.


  »Wissen Sie, wie das Elfte Gebot lautet, Dunbar?« Langsam gehen Leute an der Tür mit der Scheibe aus Riffelglas vorbei und versuchen, jedes Wort mitzuhören.


  »Du sollst deinem Chef niemals widersprechen, Chef.«


  »Ihretwegen habe ich da draußen ausgesehen wie einer, der nicht weiß, was zu tun ist.«


  »Entschuldigung, Sir.«


  »Wissen Sie, was den Laden hier am Laufen hält? Da draußen sind dreißig hoch intelligente, ehrgeizige und hoch motivierte Leute – wissen Sie eigentlich, was die davon abhält, einander an die Gurgel zu gehen? Respekt. Respekt, wie beim König der Löwen. Wenn Sie meine Kompetenz anzweifeln und meine Autorität in Frage stellen, dann verlieren die anderen den Respekt vor mir. Und das läßt sich nie wieder korrigieren. Nie wieder. Und dann haben wir statt eines Teams dreißig Individuen, die sich nicht riechen können und die meiste Zeit damit verbringen, gegeneinander statt miteinander gegen den Feind zu kämpfen. Also: Ganz gleich, was Sie denken mögen – behalten Sie’s für sich. Verstanden?«


  »Jawohl, Sir. Soll nie wieder vorkommen, Sir.«


  »Das will ich Ihnen auch geraten haben. Wissen Sie, Ich kann Ihnen ja gerade noch nachsehen, daß Sie Ihren Auftritt in diesem Club vermasselt und sich haben erwischen lassen. Ich kann Ihnen sogar – allerdings nicht sofort, und auch nur dann, wenn Sie sich von jetzt an absolut diszipliniert verhalten – ich kann Ihnen sogar nachsehen, daß Sie Ihren Schützling aus den Augen verloren und zugelassen haben, daß man ihn krankenhausreif geschlagen hat. Nur Todsünden kann ich Ihnen nicht vergeben. Und es ist eine Todsünde, die Sünde wider den Heiligen Geist, wenn Sie mich vor der ganzen Meute zum Deppen machen. Also noch einmal: Tun Sie das nie, nie wieder!« Er wartet auf ihre Antwort.


  »Was wollen Sie denn noch von mir hören?« sagt Dunbar. »Immerhin hat er mir zu verdanken, daß er nicht drauf gegangen ist.«


  »Nicht Ihnen. Das hat er dem Outsider zu verdanken. Und jetzt: Wenn wir hier fertig sind, besuchen wir Gavin Peterson und verderben ihm den Sonntag.«


  


  Das Schild ist so groß wie eine Reklamewand: »Faith Tabernacle, Christ Centered, Full Bible Salvation. Minister: Rev. McIvor Kyle, BD. Hons., DD., All Welcome.« Und über dem Text, und damit es keine Mißverständnisse gibt, ein Bild von Reverend McIvor Kyle. Aber das hilft nichts. Roisin Dunbar sieht auf den ersten Blick, was jeder, der auch nur einen Funken spiritueller Empfindungsfähigkeit besitzt, sehen würde: Aus roten Ziegelsteinen kann man kein Gotteshaus bauen. Gott ist eine Funktion der Architektur, die Outsider haben das ganz genau begriffen. Wer ein gewaltiges spätgotisches Bauwerk errichtet, Pfeiler und Gewölbe zum Himmel aufragen läßt und die Zwischenräume mit glühendem Licht füllt, der baut ein Haus, in dem der Gott des Mysteriums verweilen wird. In den intimen, nach innen gekehrten und umfriedeten Holzbauten der zeitgenössischen katholischen Kirchen begegnet man dem Gott des Friedens und der Harmonie. Wer mit dem roten Ziegelstein der Wohnsilos ein Gebäude errichtet, das Ding mit Lautsprecheranlagen und Projektionswänden für Overheadprojektoren ausrüstet und auf einen Parkplatz stellt, der baut dem Gott der Einkaufszentren ein Haus.


  Die Anlage sieht aus wie ein Festungsbau: Hohe, schmale Fensterschlitze, durch die Mündungen von Schußwaffen ausgefahren werden könnten; die Decke eine flache Kuppel, wie ein Schiebedach, unter dem Haubitzen und schwere Mörser positioniert sind. Die Front im Krieg gegen den Römischen Irrglauben. Das Verdun der Reformation. Hier wohnt ein Gott, der böser ist als der Gott der Einkaufszentren: der Gott der unabwendbaren Bestimmung, der Gott des protestantischen Armageddon. Es ist ihnen ernst damit. Sie freuen sich auf diese letzte Schlacht, auf den Entscheidungskampf, in der sie die papistischen Kräfte aus ihrem heiligen Israel vertreiben werden. Keine Nonnen, Priester und Rosenkränze mehr, und jeden Tag ist zwölfter Juli. Mein Gott, du willst doch nicht wirklich da reingehen? Dafür bist viel zu weich und versöhnlich, zu friedliebend und viel zu links. Hier hast du es mit Leuten zu tun, die an das Alte Testament glauben.


  Der Parkplatz hat tausend Stellplätze. Als Roisin Dunbar über diesen Parkplatz fährt, kommt ihr vor, als würde die Kirche immer höher und breiter und mächtiger werden. Der Vormittagsgottesdienst ist seit einer Stunde zu Ende, trotzdem stehen noch immer eine ganze Menge Autos auf dem Platz. Der aufrechte Presbyterianer scheint hauptsächlich Familienkutschen der Marke Volvo, Rover und Toyota zu fahren. Der Aufruf, viele kleine gute Protestanten in die Welt zu setzen, ist anscheinend angekommen.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, daß Sie hier falsch sind.«


  »Jeder, der im einundzwanzigsten Jahrhundert lebt, kann eigentlich nur das Gefühl haben, daß er hier falsch ist.«


  Als Willich und Dunbar durch die Flügeltür aus Messing eintreten, werden sie von den Gemeindemitgliedern, die nach dem Gottesdienst noch geblieben sind, angestarrt. Die Glasfenster in der großen, kalten Eingangshalle zeigen Szenen aus dem Leben der Märtyrer. Oder genauer gesagt Szenen vom Sterben der Märtyrer: Über dem Schriftenstand der Jungen Kirchengemeinde ist das Bild eines nackten Mannes zu sehen, der mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Bauch liegt und in der Mitte durchgesägt wird. Die Bücher, die in einem Drehständer stehen, hat alle McIvor Kyle verfaßt. Sie haben Titel wie Der Lichtstrahl des Lebens oder Die Sicherheit Deiner Gnade und Umschläge mit Bildern von Sonnenuntergängen. Bilder von Sonnenuntergängen sind auch auf den Kassetten, die in einem hölzernen Kassettenständer stehen, Kassetten mit dem Titel Zehn Betrachtungen zu den Epheserbriefen oder auch Das Priestergewand der Könglichen Geistlichkeit. Was nicht von McIvor Kyle ist, stammt von einer Gruppe fetter Männer, die in einen Lichtstrahl des Lebens lächeln, der aus einem Sonnenuntergang auf sie fällt. Die Gruppe nennt sich The Revival Trumpets: Sie blasen zur bevorstehenden Erweckung.


  Ein Platzanweiser, der übermäßig viel lächelt, führt sie zu den Büros, die wie Gefechtsstände unter gestaffelten Bunkermauern eingebaut sind. Roisin Dunbar kann nicht widerstehen und wirft einen Blick in die riesige Kirche. Der Bau muß eine halbe Meile hoch sein: Unter diesem Kuppeldach hätte eine komplette Outsider-Landefähre Platz. Der Raum ist wie ein Amphitheater bestuhlt, aber es gibt nirgendwo eine Kinoleinwand oder eine Bühne; dieser Raum ist eine Arena, in der jeden Sonntag, am Tag des Herrn Todesdramen und blutige Tragödien aufgeführt werden. Nackte weiße Wände, hohe helle Fenster. Die Innendekoration besteht in der Hauptsache aus rotem Plüsch, Bibeln, Kronen und Schwertern. Ulster for Christ steht auf dem Fresko hinter der Kanzel. Andersrum war sicher besser, Pastor Kyle.


  Es riecht penetrant nach Möbelpolitur.


  Ein anderer Platzanweiser, der einen viel zu eleganten Anzug anhat, teilt ihnen mit, daß der Chef der Bodyguards zu sprechen ist. Anklopfen, eintreten, Dienstausweise präsentieren.


  »Oberinspektor Willich vom Polizeirevier Donegal Pass. Das ist meine Kollegin, Detective Sergeant Dunbar. Wir ermitteln in der Mordsache University Street – der Mord an den fünf Outsidern. Wir hätten ein paar Fragen an Sie.«


  Hitler im Bunker. Keine SS, die sich mit gewölbten dreieckigen Schilden schützend vor das deutsche Volk stellt. Dafür Bildergeschichten aus der geliebten Bibel, durch hyperrealistische Darstellung in Horrorszenarien verwandelt, und über allem die Portraits von Pastor McIvor Kyle und King Charles III. Er hat im letzten Monat ein Shian-Heiligtum besucht, euer Charles, dieser selbsternannte Verteidiger des Glaubens, euer Halbgott auf dem Königsthron. Eine wahrhaft transzendentale, spirituelle Erfahrung sei das gewesen, hat er gemeint.


  »Bitte nehmen Sie Platz. Oberinspektor Willich heißt das jetzt also. Hat sich wohl einiges verändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Darf ich Ihnen etwas anbieten, Tee oder Kaffee?«


  »Nein. Danke.«


  »Also: Was kann ich für Sie tun?«


  Willich läßt Dunbar den Anfang machen. Sie spielt eine Art Patience, legt die Karten erst mit der Bildseite nach unten auf den Tisch und deckt sie dann eine nach der anderen auf. Die erste Karte: Ein Foto von Andy Gillespie, geschossen mit einem Tele: Er steht vor der Tür seiner Wohnung und sucht nach dem Schlüssel.


  »Kennen Sie diesen Mann?«


  »Sieht aus wie einer, der mit mir im Knast war.« Der erste Punkt geht an ihn. »Wie hat er gleich wieder geheißen? Gillespie?«


  »Kannten Sie ihn gut?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein. Eigentlich nur dem Namen nach.«


  »Er war im Gefängnis. Wie Sie. Wissen Sie, warum er gesessen hat?«


  »So weit ich gehört habe, wegen versuchten Mordes. Er soll der Fahrer eines Killerkommandos gewesen sein, das einen Drogendealer erschießen wollte, damals, 2001 in der Newtownards Road«, sagt Peterson. Kluger Junge, denkt Dunbar. Solange du nicht weißt, was wir wissen, spielst du brav mit.


  »Dieses Killerkommando war das Dritte Bataillon der UVF«, sagt sie.


  »Denken Sie etwa, weil er mit den Paramilitärischen zu tun hatte, und weil mich Ihr Oberbefehlshaber wegen paramilitärischer Aktivitäten verknackt hat -glauben Sie, daß wir deshalb im Maze die besten Kumpels gewesen sein müssen? Diese Aktion war höchstwahrscheinlich gegen eine andere loyalistische Gruppe gerichtet, gegen die UFF oder so jemand. Die haben sich doch alle für Drogengeld verkauft. Alles Gangster, einer wie der andere. Ich will Ihnen nur eines sagen: Wir haben uns nie, niemals mit Drogen die Hände schmutzig gemacht.«


  »Haben Sie ihn nach Ihrer Entlassung wieder einmal gesehen?«


  »Nur im Fernsehen. In einer Sendung über den Mordfall, den Sie jetzt untersuchen. Glauben Sie, daß er es war?«


  Roisin Dunbar macht eine taktische Pause und blickt lange aus dem Bürofenster. Hinter einem Eckpfeiler jagt der Wind aus den Hügeln ein paar leere Chipstüten im Kreis herum. Auf dieser Seite der Stadt herrscht ein eigenes Klima; ganz gleich wie das Wetter ist, hier ist es immer drei Grad kälter als anderswo. Sie beobachtet, wie die Autokolonnen von der Autobahn abfahren und sich in den Glengormley-Kreisverkehr einfädeln. Die zweite Karte: Ounserrat Soulereya beim Verlassen des Ladens Pizza Di Action. In der einen Hand hält sie eine Pizzaschachtel, in der anderen ihren Helm.


  »Kennen Sie diesen Outsider?«


  Er verzieht den Mund.


  »Für mich sehen die alle gleich aus. Ich kenne keine Sheenies. Ich will auch gar keine kennen.«


  »Hatten Sie nie Kontakt mit einem Shian?«


  »Eine Zeitlang war einer mit mir im Maze. Ihr Freund Gillespie war viel mit ihm beisammen. Gillespie und noch so einer, so ein Katholik.« Er quetscht das unselige Wort mit dem großen K durch die Zähne,


  als hätte er auf etwas Ungenießbares gebissen. Dafür packt dich jetzt die Polizistin, die es auch mit dem großen K hat, bei den Eiern. Du lächelst, es gefällt dir, du genießt die Aufmerksamkeit, die man dir schenkt. Noch spielt sie nur, noch streichelt und kitzelt sie dich. Aber irgendwann wird sie aufhören zu spielen, irgendwann wird sie dir die Dinger abdrehen, und dann wirst du singen, wie du noch nie gesungen hast – wie ein Chorknabe, mit einer ganz neuen, ganz hohen Stimme.


  »Wissen Sie, was ein Frook ist. Mr. Peterson?«


  »Ich kenne dieses Wort nicht.«


  »Ein Frook ist ein Mensch, der sexuell auf die Shian fixiert ist. Diese Fixierung kann sich in verschiedenen Formen äußeren, tritt in erster Linie aber als eine spezielle Form des Fetischismus auf.« Sie versucht es auf die Tour von Littlejohn. Ganz souverän. Willich grinst und hält sich die Hand vor den Mund, aber sie beobachtet genau, wie Peterson reagiert. »Manchmal ist es nur der Wunsch, sich wie ein Shian zu kleiden, sich entsprechend zu schminken, sich den Outsidern durch entsprechende Hilfsmittel – Kontaktlinsen etwa – so weit wie möglich anzugleichen. Sehr häufig aber ist es der Wunsch nach Sex mit einem Shian, ganz gleich ob weiblich oder männlich, und ohne Rücksicht auf die Zeit. In extremeren Fällen unterziehen sich manche Frooks auch kosmetischen Operationen, um wie ein Shian auszusehen. Wir haben es hier mit einer kleinen, geschlossenen Subkultur zu tun, einer Subkultur mit eigenen Clubs, Info-Blättern, Bulletin Boards im Internet und Konataktmagazinen.«


  »Ich bin wiedergeborenes Mitglied einer bibelgläubigen Kirche und halte derartiges für moralisch höchst verabscheuenswert.«


  Einmal drehen.


  »Aber anscheinend nicht so verabscheuenswert, daß es Sie gehindert hätte, heute morgen zwischen ein Uhr dreißig und drei Uhr in der Little Howard Street einen Frook-Club aufzusuchen.« Die dritte Karte, das Trumpfas. Sie hatte auf ihn gewartet, hatte – mit dem Finger auf dem Auslöserknopf – so lange auf ihn gewartet, bis er aus dem Türschatten und ins Licht der Straßenlampe getreten war. Mitten ins Rampenlicht. Keine Verwechslung möglich, jeder Irrtum ausgeschlossen: Das bist du, du scheinheiliger Mistkerl. Du. Und im Schaufenster hinter dir schaukelt die Pekingente.


  »Du warst schon immer ein verlogener Scheißkerl, Gavin«, sagt Willich. »Und du bist immer noch ein verlogener Scheißkerl. Du kommst jetzt mit uns, ich glaube, wir werden unsere kleine Unterhaltung auf dem Revier fortsetzen müssen.«


  


  Um fünf macht sie Pause, genehmigt sich ein Diet-Coke und ein Sandwich, und ruft Michael an, um ihm mitzuteilen, daß ihr wieder einmal eine lange Nacht bevorsteht. Der liebe Michael hat ein paar Muntermacher im Auto gelassen, ein paar Dexedrinpillen. Weiß der Himmel, wo er die her hat. Dunbar schluckt zwei und spült mit Diet Coke nach. Egal, ob sie anschließend beim Verhör an der Decke hängt, Hauptsache sie stellt die richtigen Fragen. Dann geht sie noch zum Pinkeln, läßt sich Zeit und trinkt gemächlich den letzten Rest Cola. Stille. Einsamkeit. Mit nacktem Hintern auf kaltem, staatseigenem Kunststoff zu sitzen hat etwas eminent Beruhigendes und Meditatives. Das ist der Moment, wo sie eine rauchen würde, wenn sie rauchen würde. Fertig zur zweiten Runde. Das Dexidrin müßte bald wirken.


  Obwohl es schon lange nach Dienstschluß ist, liegt Littlejohn vor der Damentoilette auf der Lauer und wartet auf sie.


  »Na, schon was aus ihm rausgekriegt?« Sie hat absolut keine Lust, sich hier und jetzt mit Littlejohn zu unterhalten. Sie geht weiter. Er hält mit ihr Schritt. Er will sich mit ihr unterhalten.


  »Er gibt zu, daß er in diesem Club war; er gibt sogar zu, daß er Andy Gillespie getroffen hat, aber er streitet kategorisch ab, daß er irgend etwas von einem Waffenschmugglerring wüßte.«


  »Natürlich. Er hat ja auch nichts mit Waffenschmuggel zu tun. Sie wissen genau so gut wie ich, daß das absoluter Blödsinn ist.«


  »Willich hat mich schon einmal zur Sau gemacht, weil ich mich Ihrer Meinung angeschlossen habe.«


  »Immerhin haben Sie es überstanden. Was wirklich läuft, das bekommt Willich aus Ihrem wiedergeborenen Freund Peterson bestimmt nicht raus. Er stellt die falschen Fragen.«


  »Und wer stellt die richtigen Fragen? Sie?«


  »Vor meiner Zeit als Experte für Außerirdische war ich ein ganz passabler Humanpsychologe. Das, was ich da gelernt habe, das verlernt man nicht mehr. Genauso wenig wie Fahrradfahren.«


  »Was würden Sie ihn denn fragen?«


  »Ich würde ihn fragen, warum er am zweiten März 2004 in der University Street fünf Angehörige der Harridi-Nation umgebracht hat.«


  Dunbar bleibt zehn Schritte vor dem Vernehmungsraum Nummer drei stehen.


  »Machen Sie keine Witze.«


  »Das Profil paßt exakt auf ihn. Ich habe mir Ihre Unterlagen durchgelesen. Dieser strenggläubige Halleluja-Sänger hat drei Römisch-Katholische umgelegt und hätte noch einige mehr umgelegt, wenn ihn Willich nicht geschnappt hätte. Shian sind für den doch nichts anderes als Taigs mit komischen Frisuren.«


  »Und warum war Gillespie mit ihm in diesem Club?«


  »Irland ist ein kleines Land. Noch kleiner ist die Gemeinde der Frooks. Gillespie und diese Genro stellen ihre eigenen Ermittlungen an. Es gibt nicht sehr viele Möglichkeiten, wo sie sonst suchen sollten. Aber Peterson – der war in diesem Club, weil er ein weiteres Opfer gesucht hat.«


  »Sie klammern sich an jeden Strohhalm, der Ihnen unterkommt. Nachdem ich Eamon Donnan gefunden hatte, haben Sie kategorisch erklärt, daß er der Täter ist.«


  »Er, oder einer wie er. Einschlägige Kandidaten gibt es wahrscheinlich mehr als genug in diesem Land, das eine Brutstätte für Durchgeknallte ist. Tatsache ist, daß das Profil auf Donnan paßt, daß es auf Peterson paßt und daß es höchstwahrscheinlich auch auf die Hälfte der männlichen, loyalistischen Einwohnerschaft von Belfast paßt! Aber jetzt haben sie nun einmal Peterson im Vernehmungsraum sitzen, und ich – ich weiß, daß ich ihn knacken kann. Ich werde herausfinden, was wirklich mit ihm los ist. Ich kann das, Willich nicht.«


  Dunbar gibt Littlejohn die leere Coladose und die linke untere Ecke von ihrem Sandwich mit Thunfisch und Mayo. Zwiebeln sind auch drauf. Ein hervorragendes Mittel zur Einschüchterung von Vernehmungskandidaten: Zwiebelatem.


  »Eines weiß ich absolut sicher: Das Ganze hat nichts mit Waffenschmuggel zu hm«, sagt Littlejohn, der in jeder Hand einen Rest von Dunbars Snack hält. »Lassen Sie mich mit ihm reden, Rosh. Nur zehn Minuten.«


  Du sollst mich nicht Rosh nennen. Sie zögert kurz, dann öffnet sie die Tür und geht in den Vernehmungsraum.


  »Siebzehn Uhr zwölf: Detective Sergeant betritt wieder den Vernehmungsraum«, spricht Willich auf das Band. Er seufzt und zündet sich die nächste Zigarette an. Das Einatmen der Luft, die in diesem Zimmer herrscht, verursacht vermutlich alles, wovor auf Zigarettenpackungen gewarnt wird.


  »Dürfte ich Sie bitten, das zu unterlassen?« fragt Peterson.


  »Seit wann hast du’s denn mit der Gesundheit?«


  »Der Leib ist der Tempel der Seele.«


  Willich drückt seine Zigarette aus und sagt: »So. Und jetzt versuchen wir es noch mal. Vielleicht kannst du mich jetzt überzeugen. Wenn es stimmt, daß du keine Outsider-Waffen von Gillespie kaufen wolltest; wenn es zutrifft, daß du keinerlei Verbindung mit den Free Men of Ulster hast; wenn es richtig ist, daß du keine Ahnung hast, was ein Schattenmantel ist – was, zum Teufel, hast du dann in diesem Frook-Club gesucht?«


  »Vielleicht mag er sie einfach«, sagt Roisin Dunbar. »Vielleicht hat er einen ganzen Schrank voll einschlägiger Klamotten; vielleicht hat er sein Schlafzimmer mit Postern von Supermodels tapeziert; vielleicht hat er stapelweise Magazine und Videos unter seinem Bett liegen; und vielleicht war das, was in dem Umschlag war, ein Pornovideo.«


  »Ist das alles, was Sie können?« Peterson zieht ein angewidertes Gesicht. »Meinetwegen, nur weiter so. Ich seh mir die Show ganz gern an. Ich steh nicht unter Arrest. Sie haben nichts gegen mich in der Hand – bleib ich eben noch ein paar Stunden hier sitzen und hör mir Ihre Zweiernummer an, bevor ich nach Hause gehe. Aber warum eigentlich Zeit verschwenden? Lassen Sie mich gehen und schicken Sie die Kleine nach Hause, damit sie für ihren Gatten Tee kochen kann.«


  »Chef.« Peterson hat ihr die Entscheidung abgenommen. Sie hätte es eigentlich nicht mehr gemacht. Aber jetzt – er verdient es nicht anders. »Kann ich Sie kurz sprechen? Draußen?«


  »Siebzehn Uhr siebenzehn: Ich unterbreche die Vernehmung und verlasse mit Detective Sergeant Dunbar vorübergehend den Raum.« Er drückt auf die Pausentaste. Ein gelbes Licht leuchtet auf.


  »Aha! Jetzt sind anscheinend die Jungs mit den dicken Knüppeln an der Reihe«, sagt Peterson.


  Im Flur steht Littlejohn. Genau so, wie sie ihn verlassen hat. Nur die Coladose und das angebissene Sandwich sind verschwunden.


  »Lassen Sie ihn übernehmen, Chef.«


  »Wieso? Wozu soll das gut sein?«


  »Peterson verarscht uns doch nur. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Besuch eines Frook-Clubs, das reicht nicht. Und das weiß er ganz genau. Wenn Littlejohn dabei ist, kriegt er Angst.«


  »Vor dem? Den salzt er ein und frißt ihn auf.«


  »Ich weiß, wie man mit diesen Leuten umgeht«, sagt Littlejohn.


  »Sie wissen einen Scheißdreck.«


  »Im Unterschied zu Ihnen, oder? Fünf Stunden haben Sie ihn jetzt verhört, fünf Stunden, die bestimmt sehr angenehm und sehr ergiebig verlaufen sind.«


  »Ein Kurswechsel kann doch nicht schaden«, geht Dunbar schnell dazwischen, um die beiden Zuchtbullen zu beschwichtigen – man kann das Testosteron beinahe riechen. »Bei allem Respekt, Chef: Der will sich noch nur an Ihnen rächen, weil Sie ihn damals ihn den Knast gebracht haben. Der spielt doch mit Ihnen; er benutzt Sie doch nur als Stichwortgeber.«


  Totenstille. Nur das leise Getröpfel der Sprinkleranlage ist zu hören. Sie zählt bis zwanzig: Flatsch, flatsch, flatsch …


  »Okay.«


  Dunbar schließt die Augen und schickt ein Dankgebet zum Gott der Polizei.


  »Aber Rosh und ich setzen uns dazu.«


  »Einverstanden.«


  Littlejohn hat schon angefangen, bevor Willich die Aufnahmeformalitäten zu Ende bringen kann.


  »Sagen Sie mir, Gavin, hatten Sie schon einmal Blattläuse? Hatten Sie irgendwann einmal eine Zimmerpflanze, an der Sie eines Tages bemerkt haben, daß auf einem Blattstiel ein paar Läuse sitzen? Und als Sie dann wieder hingesehen haben, hat es auf dem ganzen Ding von Läusen gewimmelt. Die Biester waren einfach nicht aufzuhalten, nicht wahr? Sie haben sich vermehrt, vermehrt und vermehrt. Wenn sich Blattläuse ungestört vermehren können, wenn es keine Freßfeinde gibt oder sonst jemand, der sie umbringt, dann hat man nach einem Jahr so viele Blattläuse, daß sie, wenn sich eine neben der anderen in gerader Linie aufstellen würde, eine Strecke abdecken würden, für die man zweieinhalbtausend Lichtjahre brauchte, wenn man sie zurücklegen wollte. Lichtjahre, Gavin. Ganz schön beeindruckend, oder? Kleine klebrige, schmierige Dinger, so winzig, daß man sie kaum sieht, aber unschlagbare Meister in Sachen Fortpflanzung. Menschen können nur einmal im Jahr neue Menschen in die Welt setzen, und es dauert mindestens dreizehn Jahre, bis eine neue Generation nachgewachsen ist. Blattläuse sind uns da haushoch überlegen. Ganz klar, daß man sie unter Kontrolle halten muß. Wenn sie in einem Jahr schon so viele sind, daß sie die halbe Strecke bis zum Zentrum der Galaxis abdecken können, wie lange dauert es dann, bis sie die Weltherrschaft an sich reißen?«


  »Wer hat eigentlich diesen Clown da reingelassen?« faucht Peterson. Roisin Dunbar, deren Sinne durch das Dexedrin geschärft sind, hat den Eindruck, daß er nervös wird.


  »Vielleicht sind ja die Blattläuse die Erben der Erde. Vielleicht hat Gott die Erde nicht uns, sondern den


  Blattläusen zugedacht. Sie sind jedenfalls erheblich besser als wir, wenn es darum geht, sich die Erde Untertan zu machen. Vielleicht sollten wir sie ihnen überlassen. Was meinen Sie, Gavin?«


  »Was soll denn …?«


  »Mich interessiert, wie Sie über Blattläuse denken. Sollen wir zulassen, daß sie die Welt beherrschen, oder sollen wir es nicht zulassen?«


  »Muß ich diesem Komiker wirklich antworten?«


  »Müssen Sie«, sagt Willich.


  »Okay. Blattläuse. Man besorgt sich eine große Dose Insektenspray. Nimmt den Deckel ab. Zielt. Drückt auf den Knopf. Blattlausproblem gelöst. Weltherrschaft der Blattläuse beendet.«


  Littlejohn legt eine Pause ein und zupft an seinem Bart herum. Er spielt, denkt Dunbar. Ein Machtspiel. Sein Machtinstrument ist die Sprache; wer Macht über die Sprache hat, hat Macht über das Denken. Er genießt seine Macht. Seine Kinder, seine Frau, seinen Job: Das alles gibt es für ihn nicht mehr, nur die Macht über die Wörter ist ihm jetzt noch geblieben.


  »Sie sind nicht verheiratet, Gavin, nicht wahr?«


  »Nein, bin ich nicht.«


  »Und Sie waren auch nie verheiratet, oder?«


  »Wenn Sie’s schon wissen, warum fragen Sie dann noch?«


  »Keine Freundin, keine Geliebte.«


  »Nein.«


  »Das war jetzt keine Frage, Gavin. Hatten sie irgendwann einmal eine Freundin?«


  »Ja. Nicht nur eine. Ich bin schließlich kein homosexueller Perversling.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet, Gavin. Na gut, viele Freundinnen. Aber nie länger als …« – er zuckt die Achseln, spreizt die Finger – »… sechs Monate? Drei Monate?«


  »Ein paar Monate, wenn Sie’s wirklich wissen wollen.«


  »Ihre Kumpel, Gavin. Eine hoffnungslose Sache, nehme ich an. Ehefrauen. Häuser. Autos. Heimwerker. Wohnungseinrichtung. Satellitenfernseher. Riesige Stereoanlagen. Urlaub in Disneyworld. Zins und Tilgung. Hypotheken. Kinder. Überall Kinder: Man stolpert über ihre Fahrräder, rutscht auf ihren Rollerskates aus, tritt auf ihre Spielsachen, und wenn Sie Ihre Kumpels treffen, ist nur von Babies die Rede, von Schulen und davon, wer welche Krankheit hat und zum Arzt muß, und die Kunstwerke ihrer Sprößlinge haben sie mit Magnetknöpfen an die Kühlschranktür gehängt. Und daß man sich mal auf ein paar Bier trifft, geht auch nicht mehr, weil die Angetraute Donnerstag immer ihren Aerobic-Kurs hat und ein Babysitter einfach nicht zu kriegen ist. Prächtige Burschen, aber nix mehr zu wollen mit ihnen. Nur Sie allein sind noch der einzig wirklich freie Mann. So ist es doch, Gavin, oder?«


  »Die führen ihr Leben, und ich führ mein Leben. Ich habe die Kirche. Die Kirche ist meine Familie.«


  »Sie haben die Kirche, Gavin, aber keine Kinder. Wenn Sie einmal sterben, dann lassen Sie nichts zurück. Nichts bleibt von Ihnen, Sie hören einfach auf. Ihre genetische Spur versandet und trocknet aus, während Ihre Kumpels sich fortpflanzen wie die Blattläuse und Nachkommen und neue Generationen in die Welt setzen, in denen sie ewig weiterleben! Aber Sie sind steril, Gavin. Sie sterben aus und verschwinden spurlos von der Erde.«


  »Ich will keine Kinder haben. Ich mag keine Kinder.«


  Littlejohn schweigt und sieht ihn an: überschlau, unerträglich gebildet, ganz Littledick eben. Roisin Dunbar hat beinahe schon Mitleid mit Gavin. Beinahe.


  »Haben Sie sich zufällig einmal die Zahlen der letzten Volkszählung angesehen, Gavin? Die aus dem Jahr 2000? Natürlich sind diese Zahlen jetzt, nach der Ankunft der Outsider, nicht mehr aktuell. Sie sollten sich die Sache aber trotzdem einmal ansehen. Eine faszinierende Lektüre, aus der sich ein paar hoch interessant Prognosen zur demographischen Entwicklung ableiten lassen. Es sieht so aus, als hätte Slow Peace unter anderem einen Babyboom bewirkt – ein Ergebnis, das niemand vorhergesehen hat. Die guten Menschen von Ulster waren fleißig wie die Kaninchen. Und es sieht so aus, als würden die alten Klischees tatsächlich stimmen: Die Katholiken sind fruchtbarer als die Protestanten. Die Priester verdammen die Anwendung von Verhütungsmitteln als sündhaft und böse und treiben ihre Leute damit regelrecht dazu an, den wahren Glauben in diesem Land via Fortpflanzung durchzusetzen. Auf dem Papier haben die Katholiken schon jetzt die Mehrheit, 2010 werden sie auch politisch die Mehrheit stellen. Sie rechnen sich aus, daß im Jahr 2020 das Verhältnis Katholiken zu Protestanten siebzig zu dreißig sein wird, womit sich innerhalb eines Jahrhunderts die Situation exakt umgekehrt hätte. Ein Jahrhundert, und das protestantische Ulster war einmal.


  Und dazu kommen dann noch die Outsider. Sie sind die wirklichen Blattläuse. Wir haben eine ganze Schiffsladung von ihnen bei uns aufgenommen, einhunderttausend. Wissen Sie, was die Shian machen, wenn sie einen neuen Planeten besiedeln? Sie vermehren sich. Wie die Blattläuse. Das Universum ist riesig; selbst mit ihren Raumschiffen, die mit Lichtgeschwindigkeit fliegen, können sie sich nicht darauf verlassen, daß im Notfall rechtzeitig Unterstützung kommt. Sie sind allein auf sich selbst gestellt, und deshalb machen sie Kinder. Und das geht schnell: Die Pioniere sind biologisch für Mehrfachgeburten gerüstet. In einem


  Jahr werden aus den ersten einhunderttausend zweihunderttausend geworden sein, im Jahr darauf vierhunderttausend, und wieder ein Jahr später zählen sie dann eine Million. Ihre Kinder können unmittelbar nach der Geburt gehen und sprechen und sind mit acht Jahren bereits zum ersten Mal schwanger. Garantiert schwanger. Das ist nämlich das Großartige an der Sache mit dem Sex, der nur zweimal im Jahr stattfindet: Wenn man schwanger werden will, dann wird man auch schwanger. Sie glauben, es sind die Katholiken, von denen Sie überrollt werden? Es sind die Outsider, und die werden uns alle überrollen. Mehr als die Hälfte des Landes gehört doch jetzt schon den Katholiken und den Outsidern. Und alles, was Sie für Ihr Land getan haben, all die Liebe, die Sie ihm geschenkt haben, all die Hingabe, mit der Sie sich für Ihr Land verwendet haben, mit all dem haben Sie nicht verhindern können, daß es so weit gekommen ist. Und wie haben die anderen das geschafft? Mit ihren Körpern und mit den Körpern ihrer Kinder und Kindeskinder. Sie leben im Belagerungszustand, Gavin, jetzt heißt es wieder ›Derry’s Walls‹{20}. Aber diesmal bauen die Belagerer aus ihren Körpern lebendige Klettergerüste vor den Stadtmauern und klettern einer nach dem anderen an ihnen hinauf, bis sie dann eines Tages wie eine Flutwelle über die Mauer strömen werden. Und dann haben ihre Nachkommen den Kampf für sie gewonnen, ihre Kinder haben sie unsterblich gemacht. Verstehen Sie, Gavin? Am Ende werden ihnen ihre Kinder alles geben, was sie gewollt haben, aber Ihnen wird alles genommen werden, weil Sie niemanden haben, der nach Ihnen kommt. Abstrakte Prinzipien, politische Ideen, mitreißende Reden und militärische Großtaten der Vergangenheit: Das hört sich alles wunderbar an, aber es zählt nicht. Körper zählen. Und Körper gewinnen. Der Blattlaus gehört die Welt.


  Was empfinden Sie, wenn Sie das hören, Gavin? Neid? Zorn? Ein Gefühl der Ohnmacht? Hätten Sie jetzt nicht ganz gern diese große Spraydose mit Schädlingsgift, von der Sie vorhin gesprochen haben – damit Sie sie wegpusten können, einfach ausrotten können? Damit alles wieder sauber und ordentlich und sicher ist?«


  »Muß ich mir diesen Komiker wirklich anhören? Von was redet der eigentlich? Was hat der eigentlich vor?«


  Jetzt hast du ihn am Haken, Littledick. Jetzt mußt du den Mistkerl nur noch an Land ziehen.


  »Übrigens, Gavin, das war alles Blödsinn, was ich Ihnen da erzählt habe. Ich bin Xenologe. Ich studiere die Outsider, studiere, was sie machen, und warum sie machen, was sie machen. Was mich interessiert, ist die Haltung, die Ihre Kirche zu den Outsidern einnimmt. Doch, das meine ich ganz ernst. Sie halten sie für Tiere, habe ich recht?«


  Das Schweigen, das jetzt folgt, macht Peterson klar, daß es sich bei dieser Frage nicht um eine rhetorische Frage handelt.


  »Man muß dazu wissen, daß hier eine spirituelle Schlacht stattfindet«, sagt Peterson. »Das Ende ist nahe, und bald wird die Zeit anbrechen, da die Kreaturen des Satans auf die Erde losgelassen werden, und Satan die Herzen der Menschen verwirren und über sie herrschen wird, bis Christus wiederkommt, um ihn zu vernichten und das himmlische Königreich zu errichten. Der Teufel hat die Schöpfung Gottes in ihr Gegenteil verkehrt: Gegen Gott ist der Anti-Gott gesetzt, der Satan; gegen Christus der Antichrist in Rom; gegen Adam der Anti-Adam, das Spottbild des Menschen.«


  Eschatologie war Roisin Dunbar noch nie geheuer. Schon in der Schule hatte es kleine, bigotte Mädchen gegeben, die das Ende der Welt genau vorausberechnet und Zeitpläne aufgestellt hatten; die nach Zeichen gesucht hatten, aus denen zu lesen war, daß der Weltuntergang unmittelbar bevorsteht; die unentwegt alle und jeden angehalten hatten, sich bereit zu machen, damit sie Jesus nicht überrascht wie die törichten Jungfrauen. Ein untadeliger Grund, um endlich gebumst zu werden: Das Ende der Welt ist nah, ich will jetzt auf der Stelle entjungfert werden.


  »Die Shian.«


  »Sie behaupten, sie kämen aus einer anderen Welt. In Wahrheit aber – und das ist die Wahrheit der Schrift –, in Wahrheit aber hat Gott nur diese eine Welt geschaffen und den Menschen als Krone seiner Schöpfung eingesetzt. Diese Kreaturen sind Blendwerk, gesandt, um die Schöpfung Gottes zu entstellen, der uns als Mann und Frau geschaffen hat.« Peterson redet sich jetzt regelrecht in Rage, seine Stimme überschlägt sich beinahe.


  »Das heißt also – wenn der Teufel sie geschaffen hat, dann haben sie auch keine Seele.«


  »Nur Gott kann einem Geschöpf eine Seele eingeben.«


  »Sie unterscheiden sich also in keiner Weise von den Tieren; einen von ihnen umzubringen, wäre daher genauso wenig Sünde, wie es Sünde wäre, eine Katze zu töten. In Wahrheit würde man der Welt damit sogar einen Gefallen tun – man würde sie von einem niederen Dämon befreien.«


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Ich will auf gar nichts hinaus, Gavin. Ich versuche nur, zwei und zwei zusammenzuzählen. Die Shian sind eine Bedrohung Ihrer Identität, Sie beneiden sie um ihre außergewöhnliche Fruchtbarkeit, und Ihre Kirche denkt im Grundsatz nicht anders als Sie und erteilt Ihnen die Abschußgenehmigung.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte die in der University Street umgebracht? Glauben Sie etwa, ich war das? Gillespie hat mir das auch vorgeworfen. Gillespie ist genau wie Sie, er glaubt auch, daß jeder, der die Shian haßt, auch Shian umbringt. Aber ich habe es nicht getan. Ich würde so etwas auch nie tun.«


  »Sie haben es aber schon einmal getan; Sie haben drei Katholiken aus North Belfast umgebracht, Angehörige Ihrer eigenen Art, Menschen, die eine Seele haben. Keine Tiere wie die Shian.«


  »Das war früher. Jetzt bin ich reingewaschen von aller Schuld. Ich bin ein gottesfürchtiger, Gott in Liebe und Treue ergebener Mann.«


  »Aber noch mehr als Gott fürchten Sie die Shian, nicht wahr? Sie fürchten sie – und lieben sie gleichzeitig. Sie haben mir eben gezeigt, daß Sie zu den Menschen gehören, die das, was sie fürchten, lieben, und das, was sie lieben, fürchten. Sie haben eine Heidenangst vor den Shian und fühlen sich gleichzeitig zu ihnen hingezogen. Weil sie haben, was Sie sich wünschen: Gemeinschaft, Kinder, Identität – jeder Shian weiß, was er ist und woher er kommt, er kann auf zehntausend Jahre dokumentierter Geschichte zurückblicken. Und was haben Sie? Vierhundert Jahre seit der Plantation{21} – die Shian hatten damals bereits fünf Planeten kolonisiert. Und jetzt haben sie sich das genommen, dem Sie Ihr Leben geweiht haben – Ihr Land. Und deshalb gehen Sie in diesen Club: Um sich anzusehen, was Sie fürchten. Nicht, um sie anzufassen; nicht, um das mit ihnen zu machen, was die anderen machen, die in diesen Club gehen – das wäre Sodomie, Sex mit Tieren. Sie gehen hin, um sie sich anzusehen; um sie sich genau anzusehen, gründlich und ausführlich. Liebe. Angst. Wie in diesem alten Film, in dem Robert Mitchum die Worte Liebe und Haß auf die Finger tätowiert hatte. Auch er war ein gottesfürchtiger, Gott in Liebe und Treue ergebener Mann. Und auch er hat Menschen umgebracht.«


  »Ich habe niemand umgebracht.«


  »Warum waren Sie dann in diesem Club?«


  »Ich hatte geschäftlich zu tun.«


  »Was war das für ein Geschäft? Outsider ausrotten?«


  »Ich habe niemand ausgerottet; weder irgend jemand noch irgend etwas.«


  »Ich glaube Ihnen nicht. Und ich will Ihnen auch sagen, warum ich Ihnen nicht glaube. Wir haben ein psychologisches Profil des Mannes, den wir suchen. Dieses Profil paßt auf Sie wie angegossen. Alles, was Sie sagen, alles was Sie machen, jeder Ort, an dem Sie sich aufhalten, alles, was Sie jemals getan haben – alles das ergibt sich notwendig aus diesem Profil. Wie hätte ich Ihnen sonst sagen können, was ich Ihnen über Sie gesagt habe? Das Profil: Das Profil sagt mir, daß Sie es waren, Gavin, der die Outsider in der University Street umgebracht hat.«


  »Was reden Sie denn da? Das ist Scheiße, was Sie da reden, totale Scheiße.«


  »Auch das, Ihre Reaktion auf diese Anschuldigung, auch das ergibt sich aus dem Profil. Sie waren es, Gavin. Warum wollen Sie es nicht zugeben? Was ich


  Ihnen jetzt sage, ist die Wahrheit, nicht irgendeine ›Scheiße‹. Ich habe Erfahrung mit Leuten, die genauso waren wie Sie; mit Leuten, die hartnäckig ableugnen, aber insgeheim – und das ist das Verrückte daran -nur eines wollen: Gestehen. Sie wollen sich mir mitteilen, weil Sie den Wunsch haben, daß jemand Bescheid weiß. Manche wollen das, weil sie auf ihre Tat stolz sind, andere, weil sie es nicht mehr aushalten können, weil sie nicht damit leben können, weil es sie innerlich auffrißt. Wie ist das mit Ihnen: Sind Sie stolz, oder frißt es Sie innerlich auf? Ich will Ihnen noch etwas sagen: Das Gefühl, innerlich aufgefressen zu werden -es verschwindet in dem Augenblick, in dem man sich jemandem mitteilt, und macht einem tief empfundenen Gefühl der Erleichterung und der Ruhe Platz. Sie können es mir wirklich sagen, Gavin. Warum auch nicht? Wir haben Sie ja schon. Sie brauchen uns nur noch sagen, wie Sie es gemacht haben. Daß Sie es gemacht haben, das steht fest. Sie haben sie umgebracht, oder?«


  »Verdammte Scheiße – auch wenn Sie’s noch so oft behaupten: Ich habe niemanden umgebracht.«


  »Warum waren Sie dann in diesem Club? Was wollten Sie dort?«


  »Die Kassette. Sind Sie jetzt zufrieden? Diese Scheißkassette. Deshalb war ich in diesem Club. Glauben Sie, ich würde sonst in so was gehen? Ich war wegen der Kassette dort.«


  Es scheint, als wollte das Schweigen, das jetzt einsetzt, nie zu Ende gehen; als würde es länger dauern als die tatsächliche Zeitspanne, die die Wanduhr anzeigt.


  »Kassette?«


  Peterson seufzt. Die Luft ist endgültig raus, er schrumpft und sinkt zusammen. Littledick hat ihn am Haken. Aber Peterson ist nicht der Fisch, den er fangen wollte. Der Shian-Killer schwimmt noch immer irgendwo da draußen im trüben Wasser.


  »Es gibt da einen Stadtrat von der DUR Sammy Dow. Sitzt im Planungsausschuß. Verheiratet, hat Frau und Kinder, geht regelmäßig in die alte Paisley-Kirche in der Ravenhill Road und ist jeden Donnerstag in diesem Club – seine Frau glaubt dann, er ist auf einer Ausschußsitzung. Das Schlitzauge hat noch ein paar Räume hinten raus, Zimmer, in denen man es mit ihnen treiben kann. In einem von den Zimmern haben wir eine Kamera.«


  »Wir?« fragt Willich.


  »Die UDF{22}.«


  »Sie erpressen also ein Mitglied des Stadtrats von Belfast«, sagt Dunbar.


  »Er ist nicht nur irgendein Stadtrat. Er ist der Führer der Protestanten in Belfast. Mit der DUP ist es immer mehr bergab gegangen; seit Paisley weg ist, ist es aus mit ihr. Im Mai sind Wahlen. Bis dahin müssen wir genügend DUP-Leute so weit haben, daß wir in den Wahlbezirken in North und East Belfast die entsprechenden Ergebnisse bekommen.«


  »Wollen Sie sie schmieren?«


  »Und damit der nationalistischen Einheitsfront zeigen, daß wir genauso schmutzig sind wie sie? Nein. Um sicherzustellen, daß die Unionisten mit einer Stimme sprechen, werden wir mit der DUP verschiedene Abmachungen treffen und vereinbaren, daß ihre Kandidaten zugunsten eines Kandidaten der UDF zurückstehen.«


  »Also Wahlkreisschiebung{23}. Wie damals«, sagt Willich. Und dann: »Und wer mischt da mit? Wie weit geht das?«


  Damit ist die Falle zugeschnappt. Ein Tip von einem Taig: Beichten ist gut für das Seelenheil.


  »Bis ganz nach oben.«


  Roisin Dunbar ballt unter dem Tisch die Faust. Jetzt hab ich dich, Pastor McIvor Kyle, du selbstgerechter Mistkerl! Jetzt hol ich dich raus aus deinem Ziegelsteinbunker, und Gott wird sich abwenden von dir. Sie blickt auf die Wanduhr: achtzehn Uhr fünfunddreißig. Eine Stunde und zehn Minuten: Peterson ist am Boden.


  


  Die Wagenkolonne fährt los. Der Schlagbaum ist oben, sie fahren im Konvoi: zehn Wagen, in jedem vier Polizisten, fünf Zweier-Teams. Sie haben Durchsuchungsbefehle und können es kaum erwarten, sie vorzuzeigen. Vor zehn Minuten war Roisin Dunbar mit ihrem Team durch das Büro des Kriminalkommissariats marschiert, und die Belegschaft hatte ihr zugejubelt, hatte ihr applaudiert und hatte sie angefeuert: »Auf geht’s, Rosh! Zeig’s ihm, diesem Mistkerl!« Wie Batgirl war sie sich vorgekommen; als hätte sie unter dem beigen Trenchcoat Stiefel und das hautenge Trikot an.


  Die Kolonne passiert die Schranke und dreht in Richtung Donegal Pass ab. Vor ihr fährt uniformierte Polizei, die den Weg freimacht. Dann Richtung Ormeau Road. Über die Cromac Street in die Victoria Street und weiter Richtung M2. An der Ampel beim Art College in der York Street scheren die ersten zwei Wagen aus der Formation aus. Ihr Ziel: die Dissenting Presbyterian Church in der Crumlin Road. Vier weitere an der Abfahrt zur M2. Sie beschleunigen und fahren mit hoher Geschwindigkeit zum Faith Tabernacle in der Glengormley Street. Dann die nächsten zwei: Sie biegen in die York Street und fahren zur


  DP-Mission in Fortwilliam. Detectice Sergeant Roisin Dunbar dirigiert die letzten zwei Wagen: links die Limestone Road hinauf, dann an der Ampel beim Wasserwerk rechts in Richtung Antrim Road. Ihr Ziel: das viktorianische Domizil von Pastor McIvor Kyle auf dem Ben Madigan.


  Roisin mit dem Batmobil! Hättst du dir nicht gedacht, Pastor, oder?


  Zwei Wagen fahren durch die Toreinfahrt, die von Sandsteinsäulen flankiert wird, wenden und halten zwischen Rhododendronbüschen knirschend auf dem rosaroten Kiesweg an.


  »Sieht ganz so aus, als hätten wir den falschen Job«, meint Oberinspektor Willich beim Anblick des Sandsteinbaus, der wie ein Denkmal der bourgeoisen Kultur des neunzehnten Jahrhunderts zwischen stilvoll arrangierten Sträuchern und Büschen liegt. »Wer wirklich Geld machen will, muß eine Religion gründen.«


  »Sagen Sie mir das noch mal, wenn wir ihn im Vernehmungszimmer haben.«


  Zwei dunkle Ford halten vor der ausgetretenen Treppe, die auf die verglaste Veranda führt. Bewegungsmelder lösen Alarm aus, elektronisch gesteuerte Mikrokameras nehmen die Gestalten ins Visier, die aus den Autos steigen.


  Roisin Dunbar tritt an die Tür und drückt energisch auf den Klingelknopf. Das Team geht hinter ihr in Stellung. Aus der Sprechanlage kommen erst drei Takte Näher mein Gott zu Dir, dann eine elektronische Stimme: »Pastor McIvor Kyle heißt Sie herzlich willkommen. Wen wünschen Sie zu sprechen? Bitte nennen Sie Name und Beruf.«


  »Detective Sergeant Dunbar. Polizei. Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für das Haus von Pastor McIvor Kyle.« Das Team gibt sich Mühe, nicht loszulachen, als der elektronische Wachhund darauf mit piepsiger


  Stimme versichert: »Pastor Kyle ist von Ihrer Anwesenheit unterrichtet; er wird Sie in Kürze empfangen. In der Zwischenzeit wollen wir Sie mit Musik unterhalten.« Das Unterhaltungsprogramm beginnt mit Burdens are Lifted at Clavary – in voller Länge. Anschließend Safe in the Arms of Jesus, Safe in the Arms of Him und zum Schluß The Old Rugged Cross.


  Roisin Dunbar hat keine Lust, sich noch länger mit einem Brocken Silizium auseinanderzusetzen.


  »Nehmen Sie Ihr Handy, Barry, und rufen Sie ihn an.«


  Die Polizisten bewundern die Aussicht, die Pastor McIvor Kyle über den Lough hat, über die Lichter von Hollywood. Vom City Airport hebt ein Flugzeug ab und fliegt über den Fluß. Containerschiffe fahren auf den North Channel hinaus.


  »Er geht nicht ran.«


  »Also gut, Jungs. Barry, Doug, Kev und Joe gehen hinten rum.«


  Dunbar versucht es noch einmal mit der Sprechanlage. Wieder ein Kirchenlied. Nach dem ersten Takt stellt sie per Polizeifunk den Sendebetrieb ab und schaltet auf Dauerempfang. Pastor McIvor Kyle meldet sich nicht.


  »Sergeant! Chef!«


  Dunbar rennt los. Ein Glück, daß sie Schuhe anhat, mit denen sich laufen läßt. Der Wintergarten – alles aus Plastik, aber im viktorianischen Stil gebaut – ragt wie ein riesiger Phallus aus der Rückseite des Hauses. Der Anbau ist strahlend hell erleuchtet. Sie wundert sich, wie dieser hübsche Effekt zustande kommt, dieses pinkfarbene Tüpfelmuster auf den Glasscheiben. Und außerdem wundert sie sich, daß ihre Polizeibeamten so merkwürdig auf dem Rasen herumstehen, wie kleine, verängstigte Jungen, die sich verlaufen haben. Im Wintergarten sitzt jemand; in einem Rohrstuhl, zurückgesunken und an die Glasscheibe gelehnt. Sie bleibt stehen. Irgend etwas stimmt nicht mit diesem Menschen. Er hat keinen Kopf. Und dieses hübsche pinkfarbene Getüpfel auf den Glasscheiben, das ist Blut.


  »Mein Gott«, haucht Willich.


  Der Mann im Rohrstuhl trägt Freizeitkleidung. Trotzdem gibt es keinen Zweifel an seiner Identität: Um den schrundigen Halsstumpf läuft ein Priesterkragen, ein Kollar, das einmal blütenweiß war und jetzt mit Blut getränkt ist. In der Lendengegend eine große, blutig zerfetzte Fleischwunde. Dunbar sieht durch die blutverschmierte Glasscheibe und entdeckt eine weitere Gestalt. Sie liegt in einer Lache aus geronnenem Blut; liegt auf dem Bauch im Blut, das aus den kauterisierten Halsschlagadern gesickert ist, hat die Hände ausgestreckt und die Finger in die PVC-Fliesen gekrallt. Sie trägt ein langes, floral gemustertes Kleid und eine Strickjacke.


  »Sergeant! Da drin ist einer!« Barry späht durch das Fenster in der Küchentür.


  »Einen Krankenwagen! Verdammte Scheiße, holt einen Krankenwagen!« schreit Dunbar und rennt zur Küchentür.


  »Etwas spät für den Krankenwagen«, sagt jemand, als Barry sein Handy aufklappt.


  Die dritte Leiche liegt auf dem Küchenboden, gekrümmt und zusammengerollt, als ob sie sich ihrer Verstümmelung schämen würde.


  »Gehen wir rein«, sagt Willich leise. »Vielleicht lebt ja noch jemand.« Keiner glaubt ihm das. In diesem Haus lebt niemand mehr.


  »Die Tür ist offen.« Barry blickt verwundert auf die Klinke, die er in der Hand hält, als hätte er etwas kaputtgemacht, das nicht ihm gehört.


  »Chef!« Kev wollte sich die Garage ansehen und steht jetzt vor einer Hundehütte, in der ein Schäferhund Platz hätte. Eine dunkle Masse liegt zur Hälfte vor und zur Halte in der Hütte. »Die haben den Hund umgebracht! Verdammte Scheiße, sie haben den Hund umgebracht!«


  


  Während ihrer letzten gemeinsamen Jahre in der Woodstock Road hatte sich Karen einen Kater zugelegt, ein böses schwarzes Biest, dem der halbe Schwanz fehlte. Sie hatte ihn Stumpy genannt. Genaugenommen war es nicht Karen, die sich den Kater zugelegt hatte; der Kater hatte sich Karen zulegt. Er war ihr zugelaufen, und sie hatte ihn mit Hühnerknochen und Essensresten gefüttert. Was man nicht tun sollte: Man bringt die Viecher dann nie wieder los. Der Kater hat gekrallt und gekratzt und nach Pisse gestunken, und trotzdem wollte ihn Karen nachts im Bett haben. Und da hat er dann zwischen ihnen gelegen, hat asthmatisch geschnurrt und hat sich geholt, was er an Körperwärme kriegen konnte. Und wenn man ihn wegschieben wollte, hat er die Krallen ausgefahren. Gillespie war oft mitten in der Nacht aufgeschreckt, hatte nicht gewußt, was ihn geweckt hatte, und hatte doch immer – obwohl er nie etwas gesehen hat, weil man eine schwarze Katze in einem dunklen Zimmer nicht sehen kann – ganz genau gewußt, daß ihn das Biest anstarrte. Er hatte auf seiner Haut die Hitze gespürt, die von den Katzenaugen ausging, und war, solange diese Augen auf ihn gerichtet waren, nie wieder richtig eingeschlafen. Er war aufgewacht, weil ihn die Katze angesehen hatte. Und das konnte jederzeit wieder passieren: Die Katze konnte die Augen aufmachen, konnte ihn ansehen, und er wäre jedesmal wieder erschrocken aufgefahren und aufgewacht.


  Als er jetzt aufwacht, ist es nicht dunkel. Er liegt auch nicht im vorderen Schlafzimmer des Reihenhauses am Hatton Drive. Er weiß nicht, wo er ist; er weiß nicht, ob er noch träumt, aber er weiß, daß er aufgewacht ist, weil ihn Katzenaugen anstarren. Er will sich aufsetzen. Entsetzliche Schmerzen. Überall. Am ganzen Körper. Er findet das Kopfende des Betts nicht. Das Ding scheint überhaupt kein Ende zu haben. Herrgott, diese Scheißschmerzen. Er dreht sich zur Seite und sieht die Augen genau vor sich: Katzenaugen, Schlitzaugen.


  »Verpiß dich, Katze.«


  Die Katze legt den Kopf schief und sieht ihn mit großen Augen fragend an. Dann blinzelt sie und sagt irgend etwas.


  »Scheiße!« Andy Gillespie will raus aus dem riesigen Bett. Er schafft es nicht einmal bis zur Hälfte, es ist, als würde ihm von neuem jeder Knochen im Leib einzeln zerschlagen. Aber er will unbedingt weg, weg von diesem Ding.


  Die sprechende Katze springt hoch. Landet auf den Hinterbeinen und wuselt davon wie ein Kakerlak, saust über das Bett, über den Fußboden und durch die offene Tür. Schlägt mit spindeldürren Armen um sich, hopst auf spindeldürren Beinchen davon und heult und schreit. Ein Ding aus der Hölle, ein Katzenaffe.


  »Mein Gott!« brüllt Gillespie.


  Im Türrahmen steht eine Silhouette. Groß wie ein Outsider. Dünn wie ein Outsider. Ounserrat Soulereya, nackt bis auf ein Paar ausgebeulter Hosen. Der Katzenaffe hängt an ihr, klammert sich an sie, die nur eine Brust hat, und saugt an ihr.


  »Es freut mich, daß Sie wieder aufgewacht sind, Mr. Gillespie. Tut mir leid, daß Graceland Sie erschreckt hat.« Sie murmelt etwas in einer Sprache, die Gillespie nicht versteht. Das Ding an ihrer Brust blickt auf und brabbelt und schnattert.


  »Was?«


  »Der Arzt in der Unfallstation hat Ihnen Bettruhe verordnet. Und weil ich mich selbst erst noch von den Folgen des Kethba erholen mußte, hat Ihnen Ananturievo ein paar Schlaftabletten gegeben. Ich fürchte fast, es waren nicht nur ein paar.«


  Er liegt auf dem Rücksitz eines Polizeiautos, sieht die Lichter der Straßenbeleuchtung wie Stroboskopblitze aufleuchten und spürt einen Schmerz, der so gewaltig ist, daß er beinahe Glücksgefühle auslöst. Es kommt ihm vor, als klebte ihn der Autositz am Rücken, als hätte er ihn mitgeschleppt in die Unfallstation, in die Nische, in der sein Bett steht, in die Röntgenabteilung. Mir hängt ein Autositz im Kreuz, siehst das denn keiner? Er sieht Gesichter, man stellt ihm Fragen, fragt ihn nach seiner Versicherung. Er hat keine. Man will ihn überreden, eine Versicherung abzuschließen. Die Gesichter sind unendlich weit von ihm entfernt, endlos lange Arme greifen nach ihm, Maschinenarme, Arme von Robotern, sie waschen ihn, verbinden ihn, spritzen ihm Injektionen. Er erinnert sich, daß er sehr oft Nein sagt auf die Fragen einer Polizistin im beigen Trenchcoat, die sich immer wieder in eine Vision der heiligen Jungfrau Maria verwandelt. Nein, nein, nein, keine Anzeige. Keine Anzeige. Ein anderes Auto, ein Taxi, und irgend etwas hebt ihn hoch, läßt den Rücksitz dort, wo er hingehört, und trägt ihn endlos lange Stufen hinauf, die merkwürdig riechen. Stufen, die eine merkwürdigen Geruch haben. Dann: unendlich lange Maschinenfinger, die ihn ausziehen.


  Er liegt splitternackt in einem Bett, in einem Zimmer, in einer Wohnung, in einer Planha im Annadale Embankment-Hold. Er friert wie ein Schneider und liegt auf etwas, das sich wie ein Fell anfühlt. Das Bett ist das Zimmer; wie etwas, das aus den Wänden wächst. In diesem Bett könnten mehrere Personen schlafen. In diesem Bett haben wahrscheinlich auch mehrere Personen geschlafen. Sie schlafen gerne zusammen, kuscheln sich eng aneinander und wärmen sich gegenseitig. Das Kleine und die Mami und der Papi, der gar nicht der richtige Papi sein muß, und der weggetretene Andy. Vier waren in diesem Bett, und das Kleine hat gesagt …


  »Graceland?«


  »Ich wollte einen Namen, der sowohl eine menschliche als auch eine Narha-Bedeutung hat. Und Graceland hat doch eine sehr hübsche Bedeutung, nicht wahr?«


  »Graceland.« Das Ding dreht sich um und sieht Gillespie mit seinen Schlitzaugen an. Hellwach und gewitzt. Beängstigend gewitzt. Es krabbelt an seiner Mutter hinunter und saust an das riesige Bett, stellt sich an die Bettkante, legt das Kinn auf die Fellmatratze und starrt Andy Gillespie an. »Wie spät ist es eigentlich?«


  »Sechzehn Uhr acht. Sie haben zehn Stunden geschlafen. Zum Glück waren Sie nicht allzu schwer verletzt. Keine komplizierten Brüche, aber schwere Prellungen und Quetschungen.«


  Er kann sich nicht bewegen. Die Muskeln lassen sich nicht dirigieren. Er sieht seine Hände an, die den Saum der seidig weißen Bettdecke festhalten: Sie sind geschwollen, schwarz verfärbt. Der Anblick gefällt ihm nicht. Das sind nicht die Hände, die er kennt. Sie sehen aus wie widerwärtige schwarze Insekten, die -während er geschlafen hatte – seine ›guten‹ Hände verschlungen haben.


  »Ich bin selbst noch nicht sehr lange wach und wieder bei Bewußtsein«, sagt Ounserrat, während Andy Gillespie – sehr langsam und vorsichtig, damit ihn der Schmerz nicht in Stücke reißt – die Decke anhebt, um nachzusehen, wie es darunter aussieht. Mein Gott, sieht ja schlimm aus! »Kethba ist äußerst belastend. Außerdem habe ich mir wegen des Schlags in den


  Bauch große Sorgen gemacht. Ich mußte erst noch untersuchen, ob und wie der Embryo diesen Schlag überstanden hat.«


  »Sind Sie schwanger?«


  »Halbschwanger. Graceland ist ein Zwilling. Ich habe mich entschlossen, erst einmal nur einen zur Welt zu bringen. Die Entwicklung des anderen Embryo wollte ich so lange stoppen, bis ich mir leisten kann, ein zweites Kind großzuziehen.«


  Halbschwanger. »Und wie geht es ihm? Ist alles in Ordnung?« Graceland quäkt. Ounserrat spricht mit ihm, plappert wie er in einer Sprache, die vertraut und gleichzeitig fremd und unverständlich klingt. Ob es so etwas wie eine Shian-Babysprache gibt? Er hatte gedacht, sie würden ihr Narha lernen, wie er sein Narha gelernt hat: auf chemischem Weg. Aber was er jetzt hört … Manchmal glaubt er, das eine oder andere Wort zu kennen, doch dann muß er jedesmal wieder feststellen, daß die jeweilige Wortbedeutung nicht zutreffend sein kann.


  »Es ist alles in bester Ordnung, Mr. Gillespie. Lesbe wird gesund und wohlauf zur Welt kommen.«


  »Lesbe?« Irgendwann einmal wird er wohl keine Fragen mehr stellen müssen. Aber noch ist es nicht so weit. »Sie haben jetzt schon einen Namen? Für einen Fötus?«


  »Er braucht einen Namen. Er befindet sich im Stadium der Identitätsbildung. Der Name ist von selbst entstanden: im Traum, während meines Genesungsschlafs, durch den ich nach den Anstrengungen des Kethba wieder zu Kraft gekommen bin.«


  Gillespie legt sich sehr vorsichtig wieder zurück in sein riesiges Bett, das das ganze Zimmer füllt. Schmerzen wie in einem qualvoll langsamen Todeskampf. Ist das ein Herzschlag, was er unter dem weichen, warmen Fell spürt? Das verdammte Möbel ist lebendig!


  Alles ist weich und warm und lebendig bei diesen Leuten. »Wer hat uns eigentlich zusammengeschlagen?«


  »Ich vermute, es waren die Lakaien von Mr. Gerry Conlon. Als Sie sich mit Ihrem Bekannten unterhielten, fiel mir auf, daß der Clubinhaber mit jemand telefonierte und dabei immer wieder in Ihre Richtung sah.«


  »Scheiße.« Und dann, und weil heute der Tag der abrupten Überleitungen ist, fragt er: »Müßten Sie eigentlich nicht Pizzas ausliefern?«


  »Heute nicht. Nie mehr. Man hat mir gekündigt, Pizza Di Action braucht mich nicht mehr.«


  »Das tut mir leid.« Jetzt haben wir wohl beide den Tiefpunkt erreicht. Helden ohne einen Pfennig in der Tasche. Im Fernsehen ist das immer ganz anders. Perry Mason muß sich nie den Kopf zerbrechen, ob sein Konto ausgeglichen ist.


  »Das ist nicht so schlimm. Über kurz oder lange hätte ich sowieso kündigen müssen. Der Fall gestaltet sich schwieriger, als ich gedacht hatte. Natürlich trifft uns der Einkommensverlust, aber Not Afraid of the River wird mit dem hiesigen Hold bestimmt eine Regelung finden, die uns ermöglicht, weiter im Transitquartier zu wohnen.« Gillespie versucht sich aufzusetzen. Er zuckt zusammen. Ounserrat braucht einen Moment, bis sie seinen Gesichtsausdruck übersetzen kann. »Haben Sie Schmerzen, Mr. Gillspie. Wollen Sie eine Schmerztablette? Der Arzt in der Unfallstation hat mir ein Rezept mitgegeben. Ananturievo war heute morgen, noch in einer Apotheke, bevor er zur Jagd ging. Es ist ein sehr starkes Mittel.«


  »Eigentlich war mir lieber, wenn Sie die Heizung anstellen könnten. Ich frier mir hier noch die Eier ab.«


  Ounserrat kräuselt die Nase. Sie ist konsterniert. Verwirrt.


  »Wirklich? Wir finden, daß es in dieser Wohnung eher zu warm ist.«


  »Dann geben Sie mir wenigstens meine Sachen zurück.«


  »Die sind noch in der Reinigung. Aber Sie sind herzlich eingeladen, sich irgendein passendes Kleidungsstück auszusuchen.« Damit ich aussehe wie ein Gespenst, das sich als Drag-Queen verkleidet hat. Er wickelt sich in das weiße Bettlaken, in eine kilometerbreite Stoffbahn, riesig wie der Fallschirm Gottes. Er versucht aufzustehen. Beißt die Zähne zusammen. Schließt die Augen. Scheiße.


  »Das, Mr. Gillespie, sollten Sie besser nicht hin.«


  »Muß aber sein. Ich muß pinkeln.«


  »Machen Sie sich bitte keine Umstände. Das Bett wird das alles erledigen.«


  »Das Bett?« Die Zeit der Fragen ist noch lange nicht vorbei.


  »Ja.«


  Er soll also ins Bett pissen. Bettnässer – er, ein erwachsener Mann. Und so wie er diese Leute kennt, erledigt das Bett auch das, was er sonst noch zu erledigen hat.


  »Ich glaube, ich hätte jetzt doch ganz gern so eine Schmerztablette.«


  


  Als er aufwacht, ist es dunkel. Er hat so fest geschlafen, daß er den Eindruck hat, er hätte gar nicht geschlafen. Dasselbe Bett. Dasselbe Zimmer. Dieselben Gerüche. Also doch kein Traum. Ananturievo ist von der Jagd zurück. Er ist ein paar Zentimeter kleiner als Ounserrat, ansonsten unterscheidet er sich nur durch seinen Geruch von ihr. Es war dieser Geruch, der Gillespie geweckt hat. Wie Pilz und Whiskey. Gillespie weiß sehr gut, was dieser Geruch bedeutet. Die Zeit steht bevor. Ananturievo hat zwei Möwen mitgebracht (er hat sie mit einem Schnürsenkel zusammengebunden, den er durch die Löcher im Schnabel gesteckt hat) und einen Terrier, einen Jack Rüssel. Die Möwen hat er in der Gegend der King’s Bridge gefangen, den Terrier im Ormeau Park. Wenn die Zeit kommt, wird es gefährlich für kleine Tiere. Stadtparks werden zu Schlachtfeldern, wenn die chemischen Stoffe des Kesh in Fluß kommen. Warnung an Hundebesitzer: Vorsicht beim Gassi gehen! Ounserrat begutachtet die Jagdbeute und steckt sie in den Protein-Konverter, in ein Gerät, das einmal Teil einer ganz gewöhnlichen Einbauküche war. In ein paar Stunden wird dieses Gerät etwas ausstoßen, das wie ein Haufen eßbarer Scheiße aussieht.


  Ananturievo ist zappelig und nervös, es juckt ihn am ganzen Körper. Er kann keine Sekunde lang stillhalten, und irrt gereizt durch die kleine Wohnung. Gillespie steigt vorsichtig aus dem Bett und zieht sich mühsam an. Graceland klammert sich an die Hüfte des Outsiders und mault und quengelt ohne Ende. Der Geruch von Ananturievo ist überall, selbst an Andy Gillespies Kleidung, die frisch aus der Reinigung kommt. Es ist der Tanz, erklärt Ounserrat, männliche Shian haben damit größere Probleme: Der Hormonsturm macht ihnen schwer zu schaffen, und Ananturievo ist ein Frühstarter. Ounserrat ist ständig bei ihm, streicht ihm das Haar glatt und streichelt die juckenden Hautstellen. Sie plappern und reden unentwegt miteinander, fieberhaft und schnell. Andy Gillespie, der mehrere Hemden, Socken und Kopftücher übereinander angezogen und die geschwollenen Hände in die Achsenhöhlen gesteckt hat, hört es wie ein rasantes Trommelfeuer aus Lauten und Silben an sich vorüberziehen: Wörter, die er einmal zu kennen geglaubt hatte, scheinen plötzlich eine ganz andere Bedeutung zu haben, statt der Namen und Begriffe,


  die ihm geläufig sind, hört er Vokabeln, die ihm völlig fremd sind. Was er hier hört, ist etwas anderes als jene Sprachform, die ausdrücken soll, daß der verwendete Begriff nicht geeignet ist, das Gemeinte hinreichend zu bezeichnen, jene Modalform, die Eaon Donnan gebraucht hatte. Hier scheint sich aus einer Sprache, die er versteht, eine andere, eine neue Sprache zu entwickeln. Aber er hält sich zurück und fragt nicht nach, wenn er etwas nicht versteht. Er will nicht stören und zieht sich zurück. Wie ein Gast, der bei einem Ehepaar zu Besuch ist, das offensichtlich nur eines im Kopf hat: So schnell wie möglich ins Bett zu steigen.


  Er geht auf den Balkon, lehnt sich erschöpft an die Wand und sieht sich an, wie Armadale Embankment am anderen Flußufer aussieht, auf einer Uferseite, die er kaum kennt – wie Armadale Embankment von innen aussieht. Die Ziegelbauten der Wohnsiedlungen aus der Nachkriegszeit sind von einer Häßlichkeit, die so unsäglich ist, daß ihr selbst mit der geschmeidigen Kurvatur der Shian-Architektur nicht beizukommen ist. An den Balkonen und vor den Treppenhäusern hängen die Flaggen des Holds und die Fahnen der Shian-Nationen, schlaffe Stoffbahnen, die die Wappenseite vor der öden Betonwüste verstecken. Auf der Grünfläche vor den Wohnbauten, wo sie schon im April immer begonnen hatten, die Freudenfeuer für den Vorabend des zwölften Juli aufzuschichten, die dann jede Nacht und bei jedem Wetter bewacht wurden – auf dieser Grünfläche wachsen jetzt schlanke pilzförmige Gebilde aus dem Boden, manche fast bis zu zehn Metern hoch. Ihre Kappen glänzen im Licht der Straßenbeleuchtung. Jedes dieser pilzförmigen Gebilde ist ein kompletter landwirtschaftlicher Produktionsbetrieb, der alles erzeugt, was ein Shian-Hold zum Leben braucht: Gemüse, Fleisch, Getränke. Manche Freudenfeuer waren damals auch fast zehn Meter hoch. Er kann sich noch erinnern, daß die, die Feuerwache hatten, auf Kunstledersofas saßen, die man im Kreis um die Holzstöße aufgestellt hatte. The Electric Fiats hieß diese Wohnsiedlung damals, und die einzeln stehenden Häuser hießen The Electric Houses. Warum sie so hießen, weiß er bis heute nicht. Die Electric Houses wurden abgerissen, die Electric Fiats hat man den Außerirdischen zugeteilt. Er kannte und kennt sie beide: die, die damals in den Electric Fiats gewohnt hatten und die, die jetzt hier wohnen. Und für ihn steht schon lange fest, welche Bewohnergruppe ihm lieber ist. Daß die Fahnen und Balkongärten der Shian in diesem häßlichen Umfeld nicht wirklich überzeugen können, mag daran liegen, daß man es hier mit einer Häßlichkeit zu tun hat, die zu tief sitzt, als daß man ihr mit dekorativen Bemühungen beikommen könnte. Es ist die Häßlichkeit der Geschichte. Die Häßlichkeit häßlicher Männer, die das, was sie sich in den Kopf gesetzt hatten, für edle und hohe Ideale gehalten haben. Da drüben, in der Wohnung, wo jetzt die Katzenfelle zum Trocknen vorm Fenster hängen, haben sie eine Frau totgeschlagen, weil sie sie für eine Prostituierte gehalten haben, die in dieser Wohnung angeblich einen Privatpuff betrieben hat. Er kennt die Kerle, die es getan haben. Keiner von ihnen hat sich dafür geschämt. Sie haben es im Interesse der Gemeinde getan. Ein paar harte Jungs gegen eine Frau: So löst man Probleme.


  Aber dann hat die Joint Authority einen Outsider-Hold dort einquartiert, sieben Erwachsene mit Kindern, und die harten Burschen waren von einem Tag auf den anderen weg. Mit diesen Leuten kann man nicht umspringen wie mit den Taigs. Diese Leute waren sechzig Lichtjahre unterwegs und können nicht so einfach wieder nach Hause, diese Leute lassen sich nicht so leicht einschüchtern. Wer das versucht, wer zum Beispiel ihre Kinder bedroht, dem machen sie die Hölle heiß. Sehr heiß. Trotzdem wird es noch lange dauern, bis auch die letzten Graffiti auf den Wänden verblaßt sind, auf denen der Krieg mit Akronymen geführt wird: UFF. UYM. FTP. Rem 1690. B.1st FB. MUFC. No Surrender – für die Outsider sind das nur Buchstaben. Für den weitaus größten Teil der Menschheit sind das nur Buchstaben. Erfreulicherweise.


  Heute nacht sind sie draußen auf den Straßen und Fußwegen. Am Südende des Siedlungsgelände geht etwas vor sich, das sie anzieht: Lichterglanz, Musikfetzen. Und irgend etwas liegt in der Luft, daß er nicht benennen kann – es riecht, als wäre die Luft elektrisch aufgeladen. Du hast dich für sie entschieden, Andy Gillespie, für diese Leute, die wie Menschen aussehen, aber keine Menschen sind. Aber was weißt du eigentlich über sie? Was machen sie am Abend, wo gehen sie hin, wie leben sie? Du weißt von ihnen nur das, was du erlebst hast, wenn sie mit Menschen zusammen waren. Du hast nie erlebt, wie sie sind, wenn sie unter sich sind.


  Vom Fluß weht ein kalter Wind herüber, ein Wind, der vom Meer kommt und mäandernd durch die Stadt zieht. Frierend geht Gillespie wieder in die Wohnung zurück. Ananturievo steht mitten im Zimmer, im Zentrum eines Rings aus Bioleuchten. Obwohl es so kalt ist, daß Gillespie mit den Zähnen klappert, ist der Outsider nackt. Auch er zittert. Aber nicht vor Kälte. Ounserrat sitzt zu seinen Füßen und hat einen Filzstift mit breiter Spitze in der Hand. Das Kind hockt auf ihrem Rücken. Ananturievo leckt sich hektisch den Arm. Dann wartet er kurz, und Ounserrat malt ihm mit dem Filzstift einen Kringel auf die Haut. Dann beugt er sich nieder und leckt sich den Oberschenkel. Kein Mensch könnte sich so tief nach unten beugen. Ounserrat zeichnet eine Spirale. Ananturievos Körper ist schon zur Hälfte mit schwarzen Hieroglyphen bemalt. Der Geruch ist überwältigend. Gillespie stellt plötzlich fest, daß ganz gegen seinen Willen in seiner Hose etwas in Bewegung gerät. Er spürt, wie sich seine Hoden zusammenziehen. Verwirrt von dem, was er vor sich sieht, und nicht weniger verwirrt von der körperlichen Reaktion, die dieser Anblick bei ihm auslöst, zieht er sich wieder in sein großes, warmes Bett zurück. Dieses Bett ist tatsächlich ein lebender Organismus, speziell und paßgenau für ihn gezüchtet. So etwas wie ein Hund, denkt er, wie ein Schoßtier. Wie ein Jack Russel – ein lebendiger Jack Russel.


  Er untersucht seine blauen Flecken. Sie werden allmählich gelb. Das Schmerzmittel wirkt ausgezeichnet. Zu gut. Er vergißt immer wieder, daß die Sache noch nicht ausgestanden ist. Aber er braucht sich nur einmal schnell zu bewegen, um festzustellen, daß sein Körper weniger vergeßlich ist als er. Schließlich schläft er in seinem großen Hundebett ein. Eine Ewigkeit später wacht er wieder auf, weil sich Graceland eng und warm an ihn drückt. Langsam gewöhnt er sich an es. An es – Ounserrat hatte ihn höflich korrigiert und darauf hingewiesen, daß Graceland erst nach der Pubertät ein Er oder eine Sie sein wird. Bis dahin ist es ein Kind. Ein Kind, das ihm unheimlich ist: Graceland ist drei Monate alt, kann gehen, kann sprechen und will alles mögliche wissen. Die Kinder, die er kennt, sind mit drei Monaten eigentlich noch keine Kinder. Sie sind Babies. Sie blinzeln, fuchteln mit den Händen, schlafen, weinen und scheißen. Dieses Kind hat noch nie geweint; dafür babbelt es ohne Punkt und Komma in diesem merkwürdigen Neugeborenen-Narha vor sich hin.


  Graceland sucht nach einer Brustwarze. Tut mir leid, Kleines. Ounserrat kommt ins Schlafzimmer, das Kleine rutscht vom Bett und krabbelt wie ein Affe an ihr hinauf.


  »Guten Abend, Mr. Gillespie. Ananturievo ist eben zum Tanz.«


  »Ist das der Rummel, den man von da hinten am Ende der Siedlung hört?«


  »Ja, das ist die Eröffnung. Vorerst nehmen aber nur die Männer daran teil; sie treffen sich, um zu trainieren und Wettbewerbe durchzuführen. Die Frauen kommen erst in ein paar Tagen dazu. Von ein paar Ausnahmen abgesehen – es gibt auch bei den Frauen Frühstarter.«


  Eine hervorragende Möglichkeit, um an die Mädels ranzukommen; auf alle Fälle besser als große Schlitten, Flaschenbier und Schlägereien auf dem Parkplatz vor der Kneipe. Balzwettbewerbe sind allemal besser als Schlägereien. Ähnlichkeiten gibt es, was die Rolle der Klamotten angeht. Und die Rolle der Tanzwettbewerbe. Bleifuß Andy Gillespie würde dabei bestimmt nicht sehr weit kommen. Nicht nur dabei. Bleifuß Andy ist eigentlich noch nie irgendwo recht weit gekommen. Nicht einmal mit Klamotten macht er sonderlich viel her.


  »Sie müssen doch bestimmt hungrig sein«, sagt Ounserrat. »Aber unser Essen will ich Ihnen nicht anbieten, es würde Ihnen nicht schmecken. Wenn Sie wollen, kann ich uns gerne noch etwas holen.«


  »Aber keine Pizza.«


  »Nein, das wäre sicher nicht angebracht. Aber es gibt da unten in dieser großen Straße einen Laden, in dem man sehr gute Pommes frites bekommt. Und für Sie könnte ich auch noch Fisch mitbringen.«


  »Mit Salz. Ohne Essig.«


  »Gut. Dann essen wir zusammen. Es dauert bestimmt noch mehrere Stunden, bis Ananturievo wieder zurück ist. Wenn er überhaupt wiederkommt.«


  »Meinen Segen hat er.«


  Ounserrat zieht sich an und geht. Graceland klammert sich an Gillespies Oberschenkel fest. Nach zehn Minuten ist Ounserrat wieder zurück – mit einer Portion Fisch, einer Doppelportion Pommes frites und einem Sixpack Harp. Die Möbel in dem großen Wohnraum sind für den Körperbau der Shian gemacht -Andy Gillespie setzt sich auf den Boden. Ounserrat zieht die Kleider, die ihr viel zu warm sind wieder aus: alle bis auf den grünen gerippten Body. Gillespie wickelt das Bettuch fest um sich und kleckert Ketchup über den Fisch. Graceland angelt sich Pommes aus der Styroporschachtel, saugt sie schlürfend in den Mund und babbelt ununterbrochen vor sich hin.


  »Was ist das eigentlich?« Gillespie reißt eine Bierdose auf. »Hört sich an wie Narha, aber ich verstehe kein Wort.«


  Ounserrat wirft ein Brauseaspirin in ein Wasserglas und rührt mit ihrem langen Zeigefinger um.


  »Es ist aber Narha.«


  »Nicht das Narha, das ich gelernt habe.«


  Sie blickt ihn an, als wollte sie sagen, He, wer von uns beiden ist hier der Fremdling?


  »Wie kommt es eigentlich, daß Sie Narha sprechen, als wären Sie damit zur Welt gekommen?«


  Der Hauch der Vergangenheit. Letztendlich ist alles nur Chemie, ein Gemisch aus chemischen Stoffen, zusammengesetzt aus Teilchen von Teilchen. Teilchen von Teilchen von Ananturievo geistern durch dieses große kalte Zimmer und versetzen ihn zurück in die Zeit des Frühlings vor einem Jahr. Vor einem Jahr -mein Gott, wie konnte so viel in so kurzer Zeit geschehen? Er friert, seit er in dieser Wohnung ist. Obwohl sie die Wohnung wie einen Hochofen geheizt haben, wird ihm nicht warm. Es gelingt ihm einfach nicht; es ist ihm noch nie gelungen. Die Kälte ist sein Schicksal. Die Kälte, der Geruch, die Schreie in dunklen Korridoren. Der Frühling, die Jahreszeit. Ein anderer Zeitpunkt, eine andere Jahreszeit, und alles wäre gut gelaufen. Teilchen von Teilchen: Individuen, Jahreszeiten, chemische Stoffe treffen aufeinander und machen das, was sie wollen.


  Er hat nie jemandem davon erzählt. Die, die Bescheid wissen, wissen Bescheid, weil sie Teilnehmer waren. Als Mitspieler oder Opfer. Und weil sie nur Teilnehmer waren, kennen sie auch nur Teile der Geschichte. Nur zwei kennen die ganze Geschichte: er und Eamon Donnan. Doch Eamon Donnan will nicht mehr Mensch sein; Eamon Donnan ist ein Fremder geworden. Im Narha gibt es kein Wort für Schuld, hat Eamon Donnan gesagt, und hat sich damit von jeder Schuld freigesprochen. Wenn das so ist, wenn es bei den Shian tatsächlich keine Schuld gibt – warum sprichst du dann nicht mit dieser Shian darüber, die jetzt vor dir sitzt und Pommes ißt? Sie wird dir bestimmt keine Vorwürfe machen. Sie wird dich nicht bestrafen, weil du nicht gehandelt hast. Und außerdem: Keiner könnte dich so schwer bestrafen, wie du dich selbst bestraft hast, Andy Gillespie. Ist es nicht Strafe genug, diesen Sack voll Scheiße mit sich herumzuschleppen und zu hüten wie einen kostbaren Schatz oder ein wunderschönes Baby? Vielleicht sagt sie dir ja, daß gar du nicht falsch gehandelt hast? Und vielleicht glaubst du ihr dann sogar. Vielleicht kannst du dann diesen Sack absetzen und vielleicht traust du dich sogar hinzusehen und stellst unter Umständen fest, daß in diesem Sack gar keine alte, schwarz verfaulte Scheiße ist sondern eben nur diese Teilchen von Teilchen, die sich auf irgendeine Weise um dich herum gruppiert haben.


  Also warum eigentlich nicht? Was, zum Teufel, hast du schon zu verlieren? Warum schweigen, wenn du auch reden kannst?


  »Woher es kommt, daß ich Narha spreche? Soll ich


  Ihnen eine Geschichte erzählen? Erzählt man sich bei Ihnen auch so gerne Geschichten?«


  Graceland hat mittlerweile alle Pommes frites aufgegessen und macht sich über die Styroporschale her. Ounserrat nimmt sie ihm weg.


  »Es gibt auch bei uns Legenden und Sagen, Lieder-und Tanzzyklen, die viele tausend Jahre alt sind. Geschichten über Leidenschaft und Jagd, über Verbrechen und Wiedergutmachung.«


  »Uns sagt man nach, daß wir ein Volk von Geschichtenerzählern sind. Angeblich versammeln wir uns gerne ums Kaminfeuer und hören irgendeinem alten Arschloch zu, das uns irgendwas erzählen will, das sich vor langer, langer Zeit zugetragen hat. Vor langer, langer Zeit und irgendwo weit, weit draußen auf dem Land. Städte gibt es in diesen Geschichten nicht. Kein Hier und Heute. Und auch Sie und Ihre Leute kommen in diesen Geschichten nicht vor. Aber was meine Geschichte angeht – ich bin zwar kein Geschichtenerzähler, aber dafür ist das, was ich zu erzählen habe, wenigstens wahr.«


  Ounserrat hebt Graceland hoch und drückt mit dem Finger auf einen Punkt hinter dem linken Ohr. Das Kleine schläft auf der Stelle ein. Ounserrat nimmt es in die Arme und legt es sich in den Schoß.


  »Wir Menschen haben einen ganz bestimmten Tick: Wir glauben, daß alles mit allem zusammenhängt. Alles hat eine Bedeutung und ist Teil von etwas. Manche nennen diese Etwas Gott, manche nennen es Schicksal, andere sprechen vom Zufall.« Du lieber Himmel, mit meinen Kopftüchern seh ich jetzt wahrscheinlich selbst wie so eine alte Märchentante aus. »Und manchmal kann es passieren, daß wir plötzlich ahnen, wie dieses Schicksal aussieht. So wie das bei mir war: In dem Moment, als ich im Radio von Ihrer Ankunft gehört habe, war mir klar, daß mein Leben für immer mit Ihnen und Ihren Leuten verbunden sein wird. Und was immer ich seither getan habe und wo immer ich auch hingekommen bin: Immer und überall hatte ich mit Ihren Leuten zu tun.


  Sehen Sie: Als ich damals im Radio hörte, daß die Amerikaner im Jupiterorbit auf Ihre Fünfzehnte Flotte gestoßen sind, da war ich der Fahrer eines Killerkommandos, das einen Drogendealer umlegen wollte. Ich saß in der Tower Street im Auto, als es im Radio kam. Ich habe auf drei Jungs gewartet, die Gewehre in ihren Sporttaschen hatten, als plötzlich nichts mehr so war wie vorher, als mir plötzlich durch den Kopf geschossen ist: Was soll das eigentlich? Was, zum Teufel, ist so wichtig an dem, was wir machen? Vielleicht habe ich es unbewußt so gewollt; vielleicht hat Ihre Ankunft bewirkt, daß mir alles, was uns bis dahin so wichtig war, einfach nur noch blödsinnig erschienen ist; vielleicht war das der Grund, weshalb ich den Wagen zu Schrott gefahren habe.


  Ich sehe das Kind noch immer, dieses kleine Mädchen, das in einer Wolke aus glitzerndem Glas wie ein Engel durch die Scheibe des Rückfensters fliegt. Gibt es so etwas bei Ihnen auch – Engel, meine ich?«


  »Manche Hahndahvi sind Ihren Engeln vergleichbar.« Ounserrat hat den Kreis aus Biolampen enger gezogen, hat sie näher herangerückt und eine intimere Atmosphäre geschaffen. »Manche sind das genaue Gegenteil.«


  »Ich habe fünf Jahre bekommen. Im Maze, in Her Majesty’s Prison. Als ich rauskam, hieß es dann His Majesty’s Prison. Ich habe meinen ganz persönlichen Grund, warum ich der Joint Authority dankbar bin: Sie hat eine Generalamnestie für Ex-Terroristen erlassen. Ein paar vom harten Kern der Loyalisten haben es abgelehnt, entlassen zu werden. Freiheit, die von Dublin kommt, wollten sie nicht akzeptieren. Mein Gott!


  Sie mußten die Kerle regelrecht rausschmeißen. Mich nicht. Ich bin ein erklärter Fan der Joint Authority.


  Was das Schlimme ist, wenn man einsitzt? Nicht so sehr die Tatsache, daß einem alles genommen wird, daß man kein Privatleben mehr hat, daß man nicht frei ist. Wer in der Woodstock Road aufgewachsen ist, der hat noch nie etwas gehabt, also kann man ihm auch nichts nehmen. Und Privatleben und Freiheit? In der Woodstock Road hat jeder von jedem alles gewußt, hat jeder in gewisser Weise den anderen gehört, hat das, was die Leute von einem gedacht haben, immer mehr gezählt als das, was man von sich selbst gehalten hat. Nein, was wirklich schlimm ist im Gefängnis, das ist die Angst. Man lebt in ständiger Angst. Manchmal hat man große Angst, manchmal nur ein bißchen Angst, aber Angst hat man immer. Man wacht auf und hat Angst, man geht ins Bett und hat Angst, man schläft und hat Angst, man träumt und hat Angst. Man hat immer und vor allem und jedem Angst. Angst, daß einem etwas zustoßen könnte, daß man verletzt, überfallen, beraubt, verleumdet oder gezwungen werden könnte, etwas zu tun, was man nicht tun will. Angst, daß sich, nachdem man sich gerade einigermaßen zurechtgefunden hat -man hat sich eine kleine Nische geschaffen, hat einen passablen Job und ein paar gute Kumpel gefunden, lernt etwas, macht etwas, verdient ein bißchen Geld –, daß sich alles wieder ändern könnte. Weil ein paar Neue auftauchen, die einem beibringen wollen, was ihrer Meinung nach Sache ist, und denen man umgekehrt klarmachen muß, was tatsächlich Sache ist. Dabei will man eigentlich nur eines: in Ruhe gelassen werden. Aber genau das wird einem von allen verweigert. Von allen. Möglicherweise kann man sich eine kleine Rückzugsmöglichkeit verschaffen, möglicherweise kann man sich ein klein wenig Respekt verschaffen, aber in Ruhe gelassen wird man nie.


  Ich glaube, ich hatte die ganze Zeit über Kopfschmerzen. Das war die ständige Spannung, die Angst. Nackenmuskeln wie Eisenbänder. Alle Widerwärtigkeiten, die es draußen gibt, gibt es auch drinnen. Nur zehnmal schlimmer. Die Warlords haben auch drinnen wieder ihre Banden organisiert: Orange und Grüne, Bataillone und Kompanien, Offiziere und Freiwillige und Paradieren und Salutieren – diese ganze blödsinnige Militärscheiße hat es genau so auch im Knast gegeben. Diese Typen haben sich ja auch nicht als ordinäre Knackis gesehen. Ganz und gar nicht, sie haben sich als Kriegsgefangene gesehen. Sie haben ihre idiotischen Wappenbilder an die Wände gemalt: schwarzvermummte Wichser mit Gewehr im Anschlag und Sprüche wie Manchmal ist die Ehre wie der Falke, sie muß sich unter einer Kapuze verstecken oder Mein letzter Schuß für Gott und Ulster. Die Grünen waren genauso, nur ihre Hahndahvi waren anders. Die Bosse hatten gehört, daß ich mit den Paramilitärischen zu tun gehabt hatte, und wollten mich keilen. Aber ich war nicht dran interessiert, für sie Soldat zu spielen. Herrgott noch mal, da draußen waren Außerirdische, Leute, die sechzig Lichtjahre weit angereist waren und jetzt zu uns kommen und hier leben wollten! Die ausgerechnet bei der Heiligen Mutter Ulster unterschlüpfen wollten! Aber glücklicherweise waren zwei von meinen Kumpels mit mir eingeliefert worden: Big Maun und Soup Campbell. Und die haben den Bossen gesagt, daß ich die Sache versaut hätte, daß sie’s mir zu verdanken hätten, daß man sie hochgenommen hat, und daß man mir nicht trauen kann. Die Bosse waren dann nicht mehr an mir interessiert.


  Ich hatte ein Jahr abgesessen, als Mehishhan eingeliefert wurde.«


  »Das ist ein Shian-Name«, sagt Ounserrat. Sie ist näher an ihn herangerückt, so nahe, daß sie ihn mit ausgestreckten Fingern berühren könnte. Der Moschusduft, der von ihr ausgeht, reicht noch weiter. Aber davor hat der frierende Andy Gillespie keine Angst. Er hat keine Angst mehr, weder vor ihr noch vor ihrem Kind, noch vor ihren Leuten. Er möchte sogar, daß sie noch näher zu ihm rückt.


  »Er war ein Harridi, ein Genro, wie Sie. Man hat ihn wegen Rechtsbeugung verurteilt. Und er hatte keine Ahnung, daß er etwas Unrechtes getan hatte. Er hatte absolut keine Ahnung, warum er im Gefängnis saß.«


  »Was hat er denn getan?«


  »Er ist den Shian-Gesetzen gefolgt, weiter als es die menschlichen Gesetze erlauben. Und als man ihn dann verhaftet und vor Gericht gebracht hat, hat er sich mit dem Richter gestritten. Sein Mandant wurde freigesprochen, er hat sechs Monate gekriegt. Ich weiß also sehr genau, was Sie meinen, wenn Sie mich immer wieder davor warnen, daß das Shian-Recht seinen Preis hat. Dieser Idiot von einem Richter mußte ihn dann auch noch nach seinem Geschlecht fragen, weil er wissen wollte, in welches Gefängnis er ihn stecken sollte. Er hätte nicht eingesperrt werden dürfen, schon gar nicht in dieses Gefängnis. Die Schließer wollten ihn nicht haben, sie hatten keine Ahnung, was sie mit ihm anfangen sollten. Sie haben ihn dann in eine Einzelzelle gesteckt, ganz hinten in meinem Block und weit weg von den anderen. Trotzdem haben sich alle vor ihm gefürchtet. Alle hatten sie Angst vor ihm, sogar die Hardliner. Sie haben befürchtet, sie könnten sich was bei ihm holen, oder er könnte irgend welche perversen Schweinereien von ihnen wollen. Und weil er anders war als sie, haben sie geglaubt, er war schwul. Und sein ewiges Lächeln haben sie als Anmache gedeutet. Hatten die eine Ahnung. Aber sie konnten ihm nichts anhaben. Einmal haben sie einen von ihren Gorillas zu ihm geschickt, um ihm Manieren beizubringen. Aber er war viel zu schnell. So schnell wie Sie gestern abend. Er hat dasselbe gemacht wie Sie.«


  »Kethba.«


  »Ja, genau das. Von dem Moment an haben sie ihn geschnitten. Was ihm ziemlich egal war. Er hat sie nicht gebraucht. Er hat viel gelesen. Hat immer in der Bücherei gehockt. Alle anderen waren in der Turnhalle – er hat gelesen. Stundenlang. Die ganzen Klassiker. Ich vermute, er wollte herausfinden, was mit den Menschen los, was der Grund dafür ist, daß sie so etwas wie das Maze brauchen. Er hat auch die Schule besucht.«


  »Ein Gefängnis ist also ein Ort, wo man die Menschen per Gesetz rechtlos macht, damit sie dort dann Bücher lesen und eine Schulausbildung machen können?«


  »Und besseres Essen kriegen als draußen. Außerdem kann man Sport machen, hat kostenlose medizinische Versorgung, kann Fernsehen schaun und Radio hören. Eine Woche Maze für einen Mann ist teurer als die Unterbringung im Europa Hotel.«


  Ounserrat blinzelt nach Shian-Art. Ich auch, denkt Gillespie, ich blinzle auch nach Shian-Art.


  »Aber wieder zurück zu Mehishhan: Er hat also diesen Unterricht besucht – die Lehrer haben ihm mehr Fragen gestellt als er ihnen. Und da habe ich ihn kennengelernt. Ich habe damals sehr viel nachgedacht -dafür ist das Maze gar nicht mal so schlecht –, über mich und wie es geendet hat, weil ich immer nur so dahingelebt habe. Ich habe mich immer nur treiben lassen, von den Umständen, von anderen Leuten; ich habe das, was ich gemacht habe, immer nur gemacht, weil es sich so ergeben hat, weil es die anderen auch gemacht haben, und weil mir selbst nichts besseres eingefallen ist. Ich habe nie gewußt, was ich eigentlich wollte. Das gilt auch für meine Kumpel: Ich habe sie eigentlich nicht wirklich gemocht, und das, was sie interessiert hat, hat mich eigentlich auch nicht wirklich interessiert; aber immerhin: es war besser als gar nichts. Besser als gar nichts, aber eben nie das Richtige. Meine Jobs zum Beispiel: Ich habe als Automechaniker gejobt, weil es sich so ergeben hat, weil es einfach war, und weil man ganz gut dabei verdient hat. Interessiert hat es mich eigentlich nicht. Es hat sich eben einfach so ergeben – bis sich am Ende dann fünf Jahre Knast ergeben haben. Und da habe ich mir gesagt: Damit ist jetzt Schluß, Andy Gillespie. Du machst jetzt nicht mehr einfach nur das, was sich so ergibt, du machst jetzt das, was du wirklich willst. Und was willst du wirklich? In der Schule war ich immer so eine Art Außenseiter, weil ich gern gelesen habe. Für die anderen war Fernsehen das Wichtigste, bei ihnen zu Hause lief das Ding von morgens bis abends. Wenn sie schon mal was gelesen haben, dann höchstens die Sun. Kein Kind ist gern Außenseiter, schon gar nicht, wenn es in die Euston Street Primary School geht. Also habe ich das Lesen aufgegeben und angefangen, einen Ball an die Wand zu kicken. Aber das war es auch nicht. Es war todlangweilig, es gibt nichts Langweiligeres, als Bälle an die Wand kicken. Und als ich dann im Knast war und drüber nachgedacht habe, was ich denn wirklich will, da ist mir wieder eingefallen, daß ich gern gelesen habe. Und weil ich fest entschlossen war, die Zeit im Gefängnis nicht nur zum Älterwerden zu benutzen, habe ich mich für ein Englischstudium eingeschrieben. Englische Literatur. Wir waren zu dritt: Ich, Eamon Donnan, ein schmächtiger Kerl, der wegen Drogen saß (ausgerechnet!), und Mehishhan Harridi.«


  Ounserrat sitzt jetzt noch näher bei ihm. Sie sitzt im rechten Winkel zu ihm, so wie es nach Meinung der Psychologen am besten ist, um eine angstfreie, vertrauliche Unterredung zu führen. Sie hat seine Hand genommen und untersucht sie: Kratzt den Schmutz unter den Fingernägeln heraus, streicht rissige Nagelhäutchen glatt, tastet die Mulden zwischen den Fingerknöcheln ab und untersucht die Wuchsrichtung der Haare auf den Knöcheln. Und Andy Gillespie hat nichts dagegen. Er zuckt nicht zurück, wie er zurückgezuckt ist, wenn Karen versucht hat, ihn zu streicheln, Karen, die damit immer etwas erreichen wollte. Ounserrat will nichts erreichen. Sie will ihn nur berühren, sonst nichts.


  »Nach ein paar Wochen haben Eamon und ich festgestellt, daß wir beide kein sonderlich großes Interesse aufbringen konnten für Thomas Hardy oder alle diese Frauen, die Geldehen mit irgendwelchen Pfarrern schließen. Uns hat etwas anderes viel mehr interessiert: ihr, Sie und Ihre Leute meine ich, er. Die Outsider. Dieser Shian. Warum? Vielleicht weil er war, was ich auch immer war. Ein Außenseiter. Einer, der nirgends dazugehört. Der anders ist. Der Inbegriff des Einzelgängers … Ob das bei Eamon auch so war, weiß ich nicht. Ich habe ihn wieder mal gesehen. Er lebt jetzt in diesem Harridi-Hold am Queen’s Quay. Ich glaube, ihm geht es eigentlich genau ums Gegenteil. Er will irgendwo dazugehören, er braucht das. Er wollte kein Außenseiter sein.« Aber genau das ist er jetzt. In jeder Hinsicht.


  »Menschen wie er leben auch bei uns in den Docklands«, sagt Ounserrat. Ihre Finger sind sehr geschickt, die Fingerspitzen weich und warm. Andy Gillespie arbeitet jetzt schon solange mit den Shian zusammen, aber noch nie ist ihm aufgefallen, daß ihre Fingernägel schmal und spitz sind. Jagdklauen. Sie zeichnen die Handlinien nach. Meine Vergangenheit und meine Zukunft – auch das gehört zu dieser menschlichen Eigenheit, die alles in ein Netz von Bedeutungen einbinden muß. Und eure Hände? Sind sie leer? Einfach nur Hände?


  »Am Anfang waren wir ungeheuer vorsichtig. Noch schüchterner als früher bei den Mädchen. Wir wußten nicht, was wir sagen sollten, wie er reagieren würde, ob er überhaupt was mit uns zu haben wollte. Ich bin mir bis heute nicht sicher, was er von uns gehalten hat; ob wir Freunde waren, ob er uns gemocht hat, ob er uns überhaupt getraut hat. Auf jeden Fall wollte er mit uns reden. Und wir waren ganz scharf darauf, ihm zuzuhören. Eamon wollte unbedingt wissen, was es heißt, ein Shian zu sein. Ihn hat alles interessiert: eure, Entschuldigung, Ihre Geschichte, die Welt, von der Sie kommen, das Thema Migration und Zehnte Welt, Ihre Lebensart und Lebensgestaltung – einfach alles. Mich hat vor allem die Sache mit dem Recht interessiert. Wie jeden, der im Gefängnis sitzt. Vermutlich will jeder, der einsitzt wissen, was das für ein Rechtssystem ist, das ausgerechnet ihn in den Bau schicken konnte. Mich hat interessiert, wie eine Justiz funktioniert, die einen Anwalt verurteilen, seinen Mandanten aber freisprechen kann. Vor allen Dingen auch deshalb, weil Mehishhan die Sache offensichtlich völlig kalt gelassen hat. Und das habe ich einfach nicht verstanden. Ich meine, wenn Sie mit zwanzig Knackis reden, dann erzählen Ihnen fünfzehn, daß sie eigentlich gar nicht hier sein dürften, daß sie von der Polizei geleimt wurden, daß sie unschuldig sind, und daß das Ganze ein schwerer Fall von Justizirrtum ist. Mehishhan war das alles anscheinend völlig egal. Es sah beinahe so aus, als würde er sich freuen, daß er einsitzen darf.«


  »Das hat mit dem Gehenshuthra zu tun, mit dem Privatvertrag von Genro und Mandant.«


  »Natürlich, jetzt weiß ich das auch. Aber damals -mein Gott, ich habe mir das einfach nicht erklären können. Er hat es mir dann erklärt. Er hat mir gesagt, daß das Shian-Recht auf vielen verschiedenen Individualrechten basiert, daß diese einzelnen Rechte in Konkurrenz stehen können, und daß es Sache der Rechtspflege ist, die konkurrierenden Rechte in Einklang zu bringen. Mir ist das ungeheuer vernünftig vorgekommen; ganz anders als unser Recht, das unangreifbar über den Rechten des Individuums steht, und wo es immer passieren kann, daß genau dann, wenn man meint, man würde Recht bekommen – daß genau dann die Regierung die Gesetze ändert und alles so umschmeißt, daß man eben nicht Recht bekommt. Gesetze, die nicht verläßlich festgeschrieben sind, sind das Papier nicht wert, auf das sie gedruckt sind. Er hat mir erklärt, daß das Shian-Recht immer für alle gilt, auch für die Vertreter des Rechts, die Anwälte, die genauso viel riskieren wie alle anderen auch. Wenn mein Anwalt damals riskiert hätte, sich den Arsch zu verbrennen und im Maze zu landen, dann hätte er sich bestimmt ein bißchen mehr für mich angestrengt. Mehishhan hat mir auch von den Steinen erzählt, von den weißen, die für schuldig, und den schwarzen, die für unschuldig stehen. Und vom Genro-Stab, mit dessen Duft vor vielen tausend Jahren der Pfadfinder, der den Hold in die neuen Jagdgründe geführt hat, die Wegstrecke markiert hat.«


  »Es hat sich natürlich einiges verändert seit damals: der Stab wurde verbessert, verfeinert und weiterentwickelt.« Ounserrat scheint fasziniert von seinem Handgelenk, sie streicht mit den Fingern über die angeschwollenen Adern. Wenn Karen dort herumgespielt hat, hat er die Hand sofort weggezogen. Sein Lebenssaft tritt an dieser Stelle gefährlich nahe an die Oberfläche. Aber wenn Ounserrat das macht, ist es in Ordnung. Und nicht nur das. Es ist angenehm.


  »Er hat mir das Leben gerettet, Verehrteste.«


  »Fällt es Ihnen eigentlich schwer, Mr. Gillespie, mich mit meinem Vornamen anzusprechen?«


  »Und Ihnen? Haben Sie Schwierigkeiten, mich mit meinem anzusprechen?«


  »Ich kenne Sie erst seit vier Tagen, Mr. Gillespie.«


  Aber du hast nackt neben mir geschlafen, und jetzt sitzen wir bei Kerzenlicht oder so was ähnlichem wie Kerzenlicht eng nebeneinander und trinken, und deine Finger machen Sachen, die man unter normalen Unterständen als Aufforderung zum Sex ansehen würde. Aber das ist es nicht. Es ist eine Art Liebesspiel, das mit Sex nichts zu hm hat. Und deshalb kann ich es auch ertragen.


  »Mehishhan war mein Lehrer, er hat mir das Shian-Recht erklärt. Und ich habe mir gedacht: Genau, das leuchtet mir ein, das ist einfach, das ist gut und verläßlich und glaubwürdig. Und das will ich machen, wenn ich rauskomme. Das ist es, was ich immer gesucht habe: Etwas, das ich allein machen kann, etwas, wozu ich die anderen nicht brauche, etwas, das ich mit eigener Kraft schaffen kann. Als Kind wollte ich immer ein Ritter sein. Aber wie, zum Teufel, wird man als Mensch ein Shian-Anwalt? Man fängt am besten mit dem an, mit dem man täglich zu tun hat. Donnan und ich haben mit Mehishhan eine Art Vertrag geschlossen, sozusagen unseren eigenen Gehenshuthra. Wir wollten seine Ritter-Advokaten sein. Obwohl Donnan … Also ich glaube, Donnan hat ihn geliebt. Eigentlich hat Mehishhan ja niemand gebraucht, der auf ihn aufpaßt. Wir wollten es trotzdem tun. Zum Dank für das, was er uns gegeben hat. Vielleicht auch, um ihm zu beweisen, daß es Männer gibt, die keine Tiere sind. Und außerdem müssen Ritter ganz einfach edel und gut sein; man spricht ja nicht umsonst von Ritterlichkeit, oder?


  Ich weiß zwar nicht, wie das für Sie ist, wenn Sie in Ihren großen Raumschiffen durch das All reisen. Ich könnte mir vorstellen, daß es so ähnlich sein muß wie im Maze: Man hockt eng aufeinander, hat eine Scheißangst, und draußen ist nichts. Das wenige, was man von draußen mitbekommt, kommt einem falsch vor, wie eine schlechte Imitation. Angeblich legt jeder, der im Gefängnis sitzt, großen Wert darauf, den Kontakt mit der Außenwelt nicht zu verlieren. Aber was ist das für eine Kontakt, den man im Gefängnis mit der Welt da draußen halten kann? Das ist wie einen Fernsehsendung, die man sich einmal in der Woche ansehen darf. Und wenn abgeschaltet wird, bleibt nichts mehr. Keine Außenwelt. Keine Welt, keine Veränderung, keine Jahreszeiten. Irgendwann schaut man am Morgen aus dem Fenster und stellt fest, es liegt Schnee: Jesses, Winter is’. Dann schaut man wieder einmal raus und hört die Vögel singen: Frühling. Egal, was hat man schon davon? Aber Mehisshan war das nicht egal. Er wußte, was da kommt, wenn Frühling ist. Er hat es gerochen.


  Wir nicht, wir hatten keine Ahnung. Wir dachten, es liegt an uns. Sehen Sie, es war zum Beispiel so: Mehisshan erzählt mir irgendwas. Ich stelle fest, daß ich nicht aufpasse und ihm nicht mehr folgen kann, und bin stinksauer auf ihn – als ob er dran Schuld hätte, daß ich nicht aufpasse. Wenn in der Bücherei ein Buch nicht da war, daß ich mir ausleihen wollte, dann war das so schlimm wie der Weltuntergang. Wenn der Typ in der Pritsche über mir mit seinem Walkman Musik gehört hat, dann hat mich das Zisch-schidi-zisch aus dem Kopfhörer so rasend gemacht, daß ich ihm am liebsten die Schnur aus dem Gerät gerissen und ihn mit ihr erdrosselt hätte. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich Eamon Donnan angesehen und gedacht habe: Du blödes Arschloch! Hockst da rum und denkst du wärst ein Außerirdischer. Hältst dich wohl für was ganz Besonderes; glaubst wohl, daß es so was wie dich auf der ganzen Welt noch nie gegeben hat, und bist doch nur so ein mieser kleiner Wichser aus Andystown. Herrgott, am liebsten würd ich mit deiner Visage den Tisch hobeln. Und ich weiß, daß er genau dasselbe auch von mir gedacht hat.«


  »Mister Gillespie«, sagt Ounserrat Soulereya, »Sie haben die Hände zur Faust geballt.« Sie streicht über seine Hände, und die Hände öffnen sich wieder.


  »Nach einer Woche hat es uns alle erwischt. Mein Gott, der ganze Block war wie eine einzige Tretmine, die jederzeit hochgehen konnte. Beim geringsten Anlaß sind wir uns an die Gurgel gegangen. Jede Nacht Schlägereien. Die Kerle haben sich Messer geschliffen und Waffen gebastelt. Der Gefängnisdirektor hat gedacht, die Warlords wollten einen Aufstand anzetteln. Er hat die Zellen aufbrechen lassen und die Insassen umquartiert. Kaum waren die im anderen Block, wurden sie sofort friedlich. Dafür wurden die Neuzugänge sofort rabiat. Der Gefängnisdirektor hatte keine Ahnung, was wirklich abgeht. Wir auch nicht.«


  »Menschen sind durchaus empfänglich für die Pheromone des Kesh.«


  »Allerdings. Für die weiblichen und für die männlichen. Die männlichen Pheromone machen Männer aggressiv. Lösen Konkurrenzverhalten aus, wie die Littlejohns meinen. Inzwischen weiß ich das auch. Trotzdem ist schwer, gegen die Chemie anzukämpfen. Ein bißchen spür ich das sogar bei Ananturievo. Er macht mich nervös, ich bin gereizt, wenn er in der Nähe ist.«


  »Und was bewirken die weiblichen Pheromone?« Ounserrats schmale Hand ist zum Hals hinauf gewandert und spürt in den Muskeln die Rudimente alter Erbitterung auf.


  »Die turnen uns an«, sagt Andy Gillespie. Drei Dinge waren es, die er damals an Ounserrat Soulereya bemerkt hatte: erst die Pizza, dann das Leder und dann der Geruch. Das Parfüm einer Frau, die immer schon verschwunden ist, wenn man sich nach ihr umdreht. Die ganze Wohnung war erfüllt von ihrem Moschusduft. Und im Welcome Centre war er so stark, daß er sich nicht mehr konzentrieren konnte. Doch jetzt muß er feststellen, daß er diesen Geruch nicht mehr wahrnimmt. Er nimmt ihn nicht mehr wahr, weil er ihn in sich hat. Er würgt, schluckt. Aber das, was ihm im Hals steckt, das ist etwas ganz anderes als ein Mundvoll Parfüm.


  »Die Klimaanlage hat die Pheromone von Mehishhan über den ganzen Block verteilt. Alle waren auf hundertachtzig. Ein falsches Wort, ein falscher Blick, und sie sind übereinander hergefallen. Täglich ist einer im Krankenhaus gelandet. Aber die eigentliche Ursache, der Grund, warum es zu diesen Gewalttätigkeit kam – das lag darum, daß wir alle nicht wußten, was eigentlich wirklich los war. Es war die Brunft, die nackte, pure, rasende Geilheit.


  Es war in der Bücherei, um halb zwölf. Ich erinnere mich noch ganz genau. Und ich werde es auch nie vergessen. Wir saßen an unserem Tisch, in der Ecke am Fenster. Mehishhan hat uns gerade von dem Hold erzählt, in dem er zu Hause ist, als die Tür aufflog. Und dann kamen sie rein, zwölf Mann, mit Holzlatten, die sie in der Schreinerei geklaut hatten. Der Mann, mit dem ich im Frook-Club geredet habe, war auch dabei: Gavin Peterson. Mein Gott, ich sehe den Mistkerl noch ganz genau vor mir. Der Schließer ist wie der Blitz raus aus der Tür; wahrscheinlich hat er gedacht, in der nächsten Sekunde fliegt ihm der ganze Bau um die Ohren. Sie kamen genau auf unseren Tisch zu. Stumm, ohne ein Wort zu sagen. Ich wollte auf sie los – zwölf Mann mit Holzlatten, und ich wollte auf sie los. Sie hätten mich umgebracht. Aber vielleicht hatten die Pheromone meinen Verstand noch nicht ganz ruiniert, vielleicht war da noch ein kleiner Rest geblieben, der mich dazu gebracht hat, daß ich mich zurückgehalten habe. Aber ich hätte mich nicht zurückhalten sollen. Ich hätte mich totschlagen lassen sollen. Die zwölf kamen rein und haben sich Mehisshan geschnappt. Er hat sich nicht gewehrt. Was das Komische war – ich weiß es noch wie heute: Wie sie reingekommen sind, war es totenstill, sie haben kein Wort gesagt. Aber kaum hatten sie Mehisshan gepackt, da haben sie angefangen zu johlen und zu singen, haben ihn hochgehoben und mitgenommen und sind grölend zur Tür raus und auf den Korridor gerannt.


  Sie haben ihn in die Turnhalle gebracht. In der Turnhalle haben sie ihn auf einen Stapel Bodenmatten gelegt, haben noch einmal Matten geholt und über ihn gelegt, und auf die haben sich dann ein paar von den Jungs drauf gesetzt – für den Fall, daß er ihnen mit diesem Kethba kommen wollte. Und dann haben sie losgelegt und haben ihn in den Arsch gefickt, einer nach dem anderen. Sie haben geklatscht und gejohlt und gebrüllt: ›Gib’s ihm, gib’s ihm, gib’s ihm‹ und ›Wow!‹, wenn einer gekommen ist, und ich bin an der Tür gestanden und hab ihnen zugesehen. Ich bin an der Tür gestanden und hab zugesehen, wie sie’s ihm reingeschoben haben, und hab keinen Mucks gemacht. Verdammte Scheiße, ich habe keinen Finger krumm gemacht. Sie haben gesungen. Sie haben Loyalisten-Lieder gesungen: The Sash{24} und Derry’s Walls und Give Me Bullets In My Gun, Keep Me Shooting und The Twelfth Of July In The Morning und die Nationalhymne: God save our gracious King, Long live our noble King, God save the King. Send him victorious, happy and glorious, long to reign over us, God save our King. Jeder wollte drankommen, bevor die Wärter mit dem Tränengas anrückten.


  Mehisshan ist das Sperma aus dem Arschloch getröpfelt, auf dem Boden war eine Pfütze von dem Zeug, und sie sind drin rumgerutscht und rumgeschlittert und haben sich kaputtgelacht, und ich bin dagestanden und habe zugeschaut.


  Es hat dann Untersuchungen gegeben, Meldungen und Berichte wurden geschrieben: Kein Straferlaß für die Dreckskerle, die an der Sache beteiligt waren. Mehisshan wurde in den Block verlegt, in dem der Gefängnisdirektor seine Wohnung hatte, in eine separate Zelle mit eigener, abgeschlossener Klimaanlage. Aber inzwischen war die Zeit vorbei, Mehisshan hätte gar keine Pheromone mehr in Umlauf bringen können. Ich habe lange gebraucht, einige Tage, bis ich mich endlich getraut habe, ihn zu besuchen. Ich meine, ich war schließlich sein Beschützer, sein Genro. Ich und Eamon Donnan. Und wir haben zugelassen, daß sie sich ihn gegriffen haben. Wir haben zugelassen, daß sie ihm das angetan haben. Wir haben … Ich habe ihn im Stich gelassen. Aber das verstehen Sie nicht, oder? Wie soll ich Ihnen das bloß erklären? Es wäre – ja genau, das ist es –, es wäre so, als würden Sie einfach zusehen, wenn jemand Ihrem Kind etwas antut. Was würden Sie da empfinden?«


  Wie kleine Tierchen laufen ihre Finger kreuz und quer durch das kurze Stoppelhaar auf seinem Kopf. Plötzlich halten sie still. Und dann hört er ihre Stimme, leise flüsternd und erschreckend nah an seinem Ohr.


  »Ich würde ihn umbringen, Mr. Gillespie. Ich würde jeden umbringen, der meinem Kind etwas antut.«


  Mit Benzin überschütten und anzünden. So macht man das bei euch.


  »Aber was würden Sie empfinden? Hätten Sie das Gefühl, versagt zu haben? Das Gefühl, unrecht gehandelt haben?«


  Sie lehnt sich zurück und sieht ihn an. Es ist dämmrig, ihre Katzenaugen sind weit geöffnet.


  »Dieses Gefühl, von dem Sie sprechen: Ist das Schuld, Mr. Gillespie?«


  »Ein Teil davon.«


  Sie legt den Kopf schief. Eine merkwürdige Kopfbewegung. Animalisch. Gillespie kann sie nicht deuten, sie gefällt ihm nicht.


  »Ich bin also zu ihm gegangen. Er sah entsetzlich aus. Er hatte Gewicht verloren, war noch magerer, als man es von euch kennt. Er war nur noch Haut und Knochen. Sein Haar war gelb geworden, es sah aus, als hätte er es mit Toilettenreiniger gebleicht. Und er hat gerochen -übel, richtig unheimlich. Er wollte nicht mit mir sprechen. Eine geschlagene Stunde bin ich neben ihm gesessen, so nahe, wie ich jetzt neben Ihnen sitze: Er hat nicht ein Wort gesagt, kein einziges. Der Direktor hat mich holen lassen – weil ich und Donnan damals im Maze die einzigen ›Shian-Experten‹ waren. Shian-Experten, du lieber Himmel! Mehisshan hat sich geweigert zu essen. Er hatte seit dem Vorfall nichts mehr gegessen. Er hat auch nichts getrunken. Er hat auch nicht geschlafen. Er hat sich eine Woche lang nicht von der Stelle gerührt, hat nicht gepißt und nicht geschissen und ist immer nur, eingehüllt in seine Decken, auf dem Boden gesessen und hat mit niemandem gesprochen. Die Gefängnisleitung hat eine Scheißangst gehabt, daß wieder mal ein Hungerstreik veranstaltet wird{25} – diesmal von einem Outsider.«


  »Das war kein Hungerstreik.« Ounserrats Finger krabbeln hinter seinen Ohren herum.


  »Jetzt weiß ich das auch. Ich weiß auch, daß er uns nicht die Schuld gegeben hat für das, was geschehen ist. Ich weiß das deshalb, weil er sich nicht an die Regeln gehalten hat. Und das hat er für uns gemacht – er hat am Ende doch noch mit uns gesprochen. Das hätte er nicht tun dürfen. Er hätte schweigend sterben müssen. Würdig, wie es eine uralte und hochgeachtete Tradition vorschreibt. Mein Gott, sogar dafür gibt es bei euch einen Namen: Deheensheth. Ich glaube aber, er hat auch deswegen sein Schweigegebot gebrochen, weil alles andere bereits zerbrochen war. Donnan und ich sind lange, sehr lange bei ihm gesessen und haben mitangesehen, wie es nach und nach mit ihm zu Ende gegangen ist. Es war beinahe so, als würde er sich selbst von innen her aufzehren, als würde es darauf anlegen zu sterben. Wir haben versucht, ihn davon abzuhalten. Wir wollten ihn zur Vernunft bringen und haben alles gemacht, was man bei uns – bei den Menschen meine ich – eben so macht. Eamon hat als erster verstanden, was da passiert ist: Mehisshan war dabei, seinen Leib mit seiner Seele in Einklang zu bringen. Er war unfähig zu begreifen, was ihm diese Dreckskerle da angetan hatten. Sie hatten seine Seele getötet, den Geist, der ihn zum Shian gemacht hat. Er war bereits tot, und sein Fleisch wollte ihn einholen und sich wieder mit ihm vereinen.«


  »Wir hatten große Schwierigkeiten, überhaupt zu verstehen, was Vergewaltigung ist«, sagt Ounserrat. Graceland liegt träumend in ihrem Schoß und zuckt und brummelt. »Sexuelle Gewalt ist etwas, das uns vollkommen fremd ist. Anfänglich glaubten wir ja, Männer und Frauen seien Angehörige verschiedener Spezies. Wundert Sie das? Uns hat gewundert, wie man sich zu etwas hingezogen fühlen kann, das nicht einmal so aussieht, wie man selbst aussieht. Und daß eines der beiden Geschlechter größer und stärker ist und das kleinere und schwächere zum Geschlechtsverkehr zwingen kann – das zu erfahren war für uns eine grauenhafte Entdeckung.«


  »Das liegt an der Chemie. Nichts geht bei uns rauf oder runter ohne das entsprechende chemische Signal. Dagegen kann man nicht an. Und deshalb ist auch immer alles ganz normal, egal wann man’s haben will oder wie man’s haben will. Immer alles ganz normal.«


  »Haben Sie für diese Aussage die ironisch-satirische Modalform gewählt, Mr. Gillespie?«


  »Ich habe den Modus gewählt, den man wählt, wenn man zum Ausdruck bringen will, daß man das Geschlecht, dem man angehört, so was von beschissen findet, daß man gar nicht so viel fressen kann, wie man kotzen möchte, Genro Soulereya. Es gibt Frauen, die behaupten, jeder Mann ist ein potentieller Vergewaltiger. Ich hab da immer bloß drüber gelacht: blöde Emanzen, frustrierte Zicken, die Hälfte von euch träumt wahrscheinlich jede Nacht davon … Aber als ich dann gesehen habe, wie Männer ein Lebewesen vergewaltigt haben, das gar kein Mensch ist, das dasselbe Geschlecht hat wie sie, das auch männlich ist -da habe ich begriffen, daß das mit Sex überhaupt nichts zu tun hat. Es hat mit Macht zu tun. Es hat damit zu tun, daß man größer und stärker ist als der andere und daß man ihm sagen kann: Ich kann das mit dir machen, und du – du kannst nichts dagegen tun. Spielt keine Rolle, was man für einen Schwanz hat. Was wirklich eine Rolle spielt, das ist die Größe der Faust. Wenn sogar ich, obwohl ich nur Zuschauer war, diese Erfahrung gemacht habe, welche Erfahrung muß dann erst Mehishhan Harridi gemacht haben?«


  »Eine tödliche Erfahrung«, flüstert Ounserrat Soulereya Andy Gillespie ins Ohr.


  »Sie haben zwar kein Wort für Schuld, aber Sie haben todsicher eines für Scham.« Die Finger streichen jetzt wieder über den Hals und vertreiben die männliche Wut. »Wir haben gesehen, wie er alles getan hat, um zu sterben. Anscheinend hatte er keine Schmerzen. Die meiste Zeit sah es so aus, als war er woanders, als würde er sich im Innern seines Kopfs aufhalten. Vielleicht hat er sich mit den Hahndahvi unterhalten, hat sich eins ausgesucht, das ihn hinüberleiten soll ins nächste Leben – was weiß ich. Aber wie dem auch sei, eines Nachts, genauer gesagt um zwei Uhr früh, scheucht mich ein Wärter aus dem Bett. Mehishhan möchte mich sprechen. Um zwei Uhr früh! Ich weiß sofort, was los ist, und Eamon Donnan weiß es auch. Wir gehen rein, und da sitzt er, sieht mit seinem Haufen Decken aus wie ein Skelett, das in altes Leder eingewickelt ist und stinkt wie weiß Gott noch was. Ein Blick, und wir wissen Bescheid: Es dauert nicht mehr lang. Obwohl er kaum noch sprechen kann, erzählt uns, daß er uns was geben will: etwas Wichtiges, etwas Kostbares, etwas sehr Wertvolles. Er bittet uns, daß wir uns vor ihn auf den Boden knien, und dann beugt er sich vor und küßt uns auf den Mund. Ich spüre noch, wie mir was in den Mund flutscht, will es wieder ausspucken oder rauswürgen, da saust mir das Ding hinten in der Nase hoch und steckt fest. Ich versuche, es wieder rauszuniesen, aber es ist, als ob es sich da oben in den Nebenhöhlen festklammert. Was soll der Scheiß, denk ich noch; da seh ich, wie sich Mehishhan zurücklehnt: Er macht die Augen zu und rührt sich nicht mehr. Ein paar Stunden später ist er dann gestorben. Als ich am nächsten Morgen aufwache, stelle ich fest, daß ich lauter Wörter im Kopf habe. Und nicht nur Wörter: Sätze, eine Grammatik, eine ganze, komplette, richtige Sprache. Narha. Er hat uns seine Sprache gegeben – mir und Donnan.«


  Und hier endet die Geschichte, in der erzählt wird, wie Andy Gillespie sein Narha gelernt hat. Aber ganz zu Ende ist die Geschichte damit noch nicht, sie ist nicht vollständig. An dieser Geschichte hängt noch viel mehr – das, was nach dem Und wenn sie nicht gestorben sind … kommt. Doch das hat mit Schuld und Bedauern zu tun und mit all den Dingen, für die es im Narha kein Wort gibt. Und es ist auch noch viel mehr in dieser Geschichte. Doch das sind Dinge, die man einem Outsider nicht sagen kann. Selbst dann nicht, wenn dieser Outsider weiblich ist, wenn man von ihm gestreichelt wir und so nahe bei ihm sitzt, daß man seinen Atem spürt. Ein Wesen, das zu einer Spezies gehört, die immer unterwegs ist, kann den quälenden Schmerz eines Mannes nicht verstehen, der alles, was für ihn wertvoll ist, verliert oder verschenkt. Jemand wie du kann das nicht verstehen. Für dich bedeutet es nichts, wenn man Partner, Kind, Familie, Zuhause, Freunde, Jobs und seinen Ehrgeiz verliert. Du ziehst einfach los, suchst dir einen neues Jagdgebiet und folgst einer anderen Spur. Ich kann das nicht, diese Freiheit habe ich nicht. Wo immer ich hingehe – ich bin schuldig. Jeder Schritt, den ich mache, sagt mir: Dieser Mann hat unrecht getan. Fünf Leute, die für mich wie meine Familie waren, sind tot. Aber diesmal werde ich nicht weglaufen. Ich werde bleiben. Damit ich einmal höre: Dieser Mann macht es richtig.


  »Es war aber nicht die ›ganze, komplette, richtige‹ Sprache, die er Ihnen gegeben hat«, sagt Ounserrat Soulereya – so leise, daß Andy Gillespies beinahe überhört hätte. Aber was er gehört hat, genügt, um ihn aus seinen Grübeleien zu reißen.


  »Was?«


  »Sie haben nur die halbe Sprache bekommen. Deshalb wollte ich ja wissen, wie Sie Ihr Narha gelernt haben. Sie sprechen es so gut, wie ein Mensch es nur sprechen kann – weil Sie es gelernt haben, wie wir es lernen: via Chemie. Allerdings haben sie nur einen Teil gelernt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Der Kesh ändert alles: unseren Körper, unseren Geist, unsere Verwandtschaftverhältnisse, unsere Gesellschaft, die Sprache, die wir sprechen. Es gibt zwei Narha. Das eine ist die Sprache des Alltags, der kühlen Jahreszeiten; das andere ist die Sprache des Kesh. Die Namen der Dinge ändern sich, manchmal ändern sich auch die Dinge, und die Namen bleiben. Die Grammatik ist anders, das Zeitsystem ist anders. Im Heißen Narha haben die Dinge ein Geschlecht, was im kühlen Narha nicht der Fall ist: Der, die, er, sie. Stuhl ist weiblich, Licht ist männlich, Boden männlich, Wand weiblich, Nahrung männlich, Getränk männlich. Die Kesh-Hormone verändern die Wörter, die wir im Kopf haben; gewisse chemische Stoffe werden verstärkt, andere unterdrückt. Genro Mehishhan hatte die Zeit hinter sich, als er Ihnen das Souljok übergab. Wäre das eine Woche oder auch nur ein paar Tage früher passiert, dann hätten Sie ein anderes, das Heiße Narha bekommen.«


  Eine halbe Sprache. Und er hat geglaubt, er beherrsche sie wie ein Muttersprachler, könne alles mit jedem bereden, und hat doch immer nur die halbe Wahrheit gesprochen und verstanden. Aber wie hätte er das auch wissen sollen? Sprache kann man eben nur mit Hilfe der Sprache begreifen.


  »Heißes Narha. Das ist das, was Graceland vor sich hin plappert, oder? Darum habe ich immer nur die Hälfte verstanden, wenn Sie mit Ananturievo gesprochen haben.« Andy Gillespie denkt jetzt wieder über Sprache nach, über den Modus des unzulänglichen Vokabulars, den Eamon Donnan im Heiligtum Queen’s Island benutzt hat, als er sagen wollte, daß


  Littlejohn ein Nam sei. Möglicherweise hat Eamon ja beide Sprachen gelernt, die heiße und die kalte. Und möglicherweise kann das, was er nicht ausdrücken konnte, nur im Heißen Narha gesagt werden.


  Er weiß, welche Frage er jetzt stellen muß. Und er weiß auch, wie die Antwort lauten wird.


  »Wie kann ich dieses Heiße Narha lernen?«


  »Von mir.«


  Plötzlich stellt er fest, daß er nicht mehr friert. Er hört Musik, den fernen Klang von Trommeln. Wie eine Parade der Orangemen, die noch weit entfernt ist. Ohne dieses mörderische Geflöte, das jede Melodie ruiniert. Der Tanz hat begonnen. Am anderen Flußufer plärrt die Alarmanlage eines Autos.


  »Wie?«


  »Wie ein Kind.«


  Wie sonst auch? Es kann nur so gehen, und es wird nichts bedeuten. Das hat es noch nie und wird es auch nie. Sie kann es nicht anders, und du wirst dich zurückhalten und keine falschen Schlüsse ziehen.


  »Bringen Sie es mir bei.«


  Ounserrat lehnt sich zurück. Sie streift sich den grünen Body von den Schultern und schiebt ihn in Hüfthöhe zusammen. Ihre Brust ist geschwollen, aus der Brustwarze sickert Milch und Weisheit. Sie drückt sich fest an ihn. Ihr Körper ist fiebrig heiß. Gillespie hebt die lange, dünne Brust an und nimmt die Brustwarze vorsichtig in den Mund.
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  oisin Dunbar hat sich – und das hat berufliche Gründe – fest vorgenommen, niemals als Mordopfer aus dem Leben zu scheiden. Nicht, weil ihr die Vorstellung, einen gewaltsamen Tod zu sterben, unerträglich wäre – ob gewaltsam oder nicht, die Vorstellung, sterben zu müssen, ist ihr in jedem Fall unerträglich. Wirklich unerträglich aber ist ihr die Vorstellung, auf einem Seziertisch im protestantischen Leichenschauhaus der City von Belfast zu landen. Es ist schon entwürdigend genug, als Opfer einer Gewalttat von der Polizei in einen schwarzen Sack gesteckt und wie ein Stück Müll abtransportiert zu werden. Aber noch entwürdigender ist es, obduziert zu werden. Nackt und wehrlos unter den Lampen zu liegen, fertig zur Untersuchung, bereitgemacht zum Aufschneiden, das ist, als würden sie dich ein zweites Mal umbringen. Im ersten Fall hast du vielleicht noch versucht, den Killer zu stoppen, zu kämpfen und dich zu wehren. Es hat nichts genützt, der Killer hat dich umgebracht. Aber das war es dann auch. Doch jetzt packen sie ihre elektrischen Knochensägen aus, ihre Skalpelle und Zangen und machen mit dir, was sie wollen und so lange sie wollen. Und wenn sie mit ihrer Arbeit zufrieden sind, dann packen sie dich ein, verpassen dir ein Etikett und schieben dich in ein Loch in der Wand. Und dann stellen sie die Duschen an und spülen dein Blut


  


  weg, das rosarot und gurgelnd und strudelnd im Abfluß verschwindet.


  Lieber Gott, der du die Polizei geschaffen hast, laß mich sterben, wie es einem Bullen zusteht: fett, stinkend und blau, eine Margarita in der Hand. Das Glas rutscht mir aus den Fingern, fällt und zerbricht klirrend auf dem Boden der Sonnenterrasse meiner Rentnerhazienda mit Meerblick, irgendwo in den Hügeln von Fuengirola … Laß zwanzig Enkelkinder zu meiner Beerdigung einfliegen, laß sie weinend an meinem Grab stehen, und laß sie heulen und fluchen, wenn sie feststellen müssen, daß ich ihr Erbe versoffen und für meine Golfkurse verblitzt habe. Laß mich nicht sterben wie einen Hund; laß mich sterben, wie ein Gentleman stirbt.


  Komisch: Michael kommt in diesem Memento Mori nicht vor.


  »Jede andere Möglichkeit kann mit Sicherheit ausgeschlossen werden?«


  Barbara Hendron zieht sich laut schnalzend die Gummihandschuhe von den Fingern. Sie sieht Willich herablassend an, mit dem blasierten Blick des Experten, den man auch von Littlejohn kennt. Die beiden lesen wahrscheinlich dieselbe Sorte Krimis.


  »Ja. Es sei denn, wir hätten gerade etwas ganz Neues entdeckt. Einen Fall von Selbstdetonation. So etwas wie Selbstentzündung, nur dramatischer. Übrigens: Wer immer das getan hat – er weiß Bescheid über die Sache mit den Verstümmelungen, die sie eigentlich geheimhalten wollten.«


  Ihre Mitarbeiter mit den grünen Gummischürzen, die den Job mit dem Rollwagen und dem Plastiksack erledigen grinsen.


  »Wie lange waren sie schon tot, als wir sie gefunden haben?«


  »Ein paar Stunden. Sie waren noch gar nicht richtig kalt. Steht alles im Bericht.«


  »Es war Sonntag abend, ein Haufen Leute war unterwegs, und niemand hat was gesehen? Wer ist dieser Kerl? Ein Unsichtbarer?«


  »Wir haben die Sprechanlage an der Haustür überprüft«, sagt Roisn Dunbar. »Keine Aufzeichnungen. Das gleiche bei den Kameras. Nichts.«


  »Nichts. Abgesehen davon, daß der Kerl einfach in ihren Wintergarten spaziert ist und ihnen den Kopf weggepustet hat.«


  »Wir haben Fußabdrücke gefunden. Sind bereits im Labor zur Untersuchung.«


  »Littlejohn, können Sie wirklich mit absoluter Sicherheit ausschließen, daß es sich bei dem Täter um einen Outsider handelt?« fragt Willich.


  Der verzweifelte Versuch, sich an einen Strohhalm zu klammern, denkt Roisin Dunbar. Willich wäre zwar nicht unbedingt ihr Favorit, wenn es um die Wahl zum Superhirn des Jahrhunderts ginge. Aber es gefällt ihr nicht, mitansehen zu müssen, daß ihr Chef gezwungen ist, die Scheiße zu fressen, die Littlejohn absondert – nur weil die Theorie mit dem Waffenschmuggel genauso hinüber ist wie Pastor McIvor Kyle.


  »Ich kann nur noch mal sagen, was ich Ihnen bereits gesagt habe: Diese Leute sind auf Grund ihrer biologischen Ausstattung gar nicht in der Lage, eine sexuell motivierte Gewalttat dieser Art auszuführen. Sie sind ein friedfertiges und umgängliches Volk und werden nur dann aggressiv, wenn sie glauben, daß ihre Kinder in Gefahr sind.«


  »Vielleicht hat Kyle ja eins von den Kleinen vom Dreirad gestoßen«, sagt Dunbar. Sie weiß, daß das zynisch ist. Aber sie muß sich einfach Luft machen, wenn sie in dieser fürchterlichen Umgebung nicht ersticken will.


  »Es war ein Mensch. Ein Mann. Das gefährlichste


  Lebewesen, das es auf diesem Planeten oder sonst irgendwo in dieser Welt gibt, ist der junge, ungebundene männliche Mensch.«


  »Wie Mr. Andrew Gillespie«, stichelt Roisin Dunbar. Littlejohn sieht sie an, von oben herab und von sich selbst überzeugt wie immer.


  »Der unsichtbare Mr. Andrew Gillespie, den man so plötzlich aus dem Verkehr gezogen hat? Glauben Sie wirklich, daß der, nachdem man ihn beinahe zu Brei geschlagen hat, in der Lage war, sich die Antrim Road hinaufzuschleppen, unbemerkt an einem halben Dutzend Sicherheitsvorrichtungen und Alarmanlagen vorbei ins Haus zu schleichen, und einer kompletten Familie das Licht auszublasen?«


  »Aber die Familie ist doch gar nicht komplett.« Barbara Hendrons Bemerkung schlägt ein wie ein Betonbrocken, der vom Dach gefallen ist. »Der Sohn ist nicht dabei.«


  »McIvor junior.« Roisin Dunbar erinnert sich, daß sie etwas über ihn gelesen hat; in einem von diesen prounionistischen Propagandablättern, die ihr fünfmal pro Woche den Briefkasten verstopfen. »Er studiert an der Universität in Coleraine.«


  »Kommunikationswissenschaft. Meine Tochter ist im selben Semester. Er wohnt im selben Studentenwohnheim wie sie.«


  Dunbar hat ihr Handy schon aufgeklappt.


  


  Zurück zum Revier. Oberinspektor Willich hat darauf bestanden, selbst zu fahren. Er rast wie ein Irrer. Er darf das. Er hat die entsprechende Genehmigung. Roisin nicht. Die Sirenen heulen, das Blaulicht blinkt. Die Verkehrsteilnehmer auf den Straßen von Belfast haben keinen Respekt vor Polizeisirenen. Zu oft schon hat die Polizei die Dinger nur deshalb angeworfen, weil sie schneller zur Burgerbude kommen wollte. Roisin sitzt angegurtet auf dem Beifahrersitz und hat einen Krampf im Bein, weil sie ununterbrochen auf die nicht vorhandenen Bremspedale tritt. Unfalltod ist auch eine Möglichkeit, um auf dem Obduktionstisch zu landen. Littlejohn sitzt auf dem Rücksitz und macht ein Gesicht wie Woody Allen in dem Film Annie Hall, in der Szene, in der ihn Christopher Walken zum Flughafen fährt.


  Das Handy piepst. Willich stellt die Sirene ab. Roisin Dunbar sagt »Ah-hah« und »Mm-hm« und »Okay« und »Ja, mach das.« Dann klappt sie das Handy zu und legt es auf das Armaturenbrett.


  »Michael«, informiert sie ihre erschrockenen Mitfahrer. »Louise hat leichtes Fieber, und Michael will lieber den Arzt holen.«


  Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  Willich stellt die Sirene wieder an. Auf der Ormeau Road nimmt das immer noch keiner ernst.


  Das Handy piepst wieder.


  »Ja!« Sirene wieder aus. »Ah-hah.« Littlejohn beugt sich vor und versucht, etwas von dem Gezwitscher zu verstehen, das aus dem Gerät kommt. »Mm-hm.« Pause. Endloses Gezwitscher. »Okay. Danke.« Sie seufzt und scheint in sich zusammenzusinken. Dann legt sie langsam, sehr langsam das Handy wieder auf seinen Platz auf dem Armaturenbrett.


  »Den Junior haben sie auch gekriegt. Die Kollegen aus Colerain waren bei ihm. Die Zimmertür war abgeschlossen. Sie haben sie aufgebrochen – genau dieselbe Situation.«


  »Verdammte Scheiße«, sagt Willich. »Darf ich raten: Ein Wohnheim, voll mit Studenten, aber keiner hat was gesehen oder gehört, oder?«


  »Seine Zimmernachbarn hatten gedacht, er sei übers Wochenende weg gewesen und erst spät wieder zurückgekommen. Die Spurensicherung glaubt, daß er schon zwei Tage in der Wohnung gelegen ist.«


  »Zwei Tage?« sagt Littlejohn. »Und wann vor zwei Tagen ist es passiert? Morgens, abends, nachts?«


  »Das wissen sie erst, wenn der Obduktionsbericht fertig ist«, sagt Roisin Dunbar. Ich weiß, worauf du hinaus willst, Littledick. Während ein unbekannter Täter McIvor jun. den Schädel zermatscht hat, wurde der Hauptverdächtige Andy Gillespie die ganze Zeit über observiert. Und in den Berichten steht nichts von einem Tagesausflug nach Colerain.


  »Littlejohn«, sagt Willich. »Ich brauche einen Verdächtigen.«


  »Eamon Donnan.«


  »Der, der die Seiten gewechselt hat und ein Sheenie geworden ist? Der jetzt im Queen’s Island-Hold lebt?«. Sie halten vor der Ampel an der Ormeau Bridge. Die Fußgänger haben Grün. Ein Outsider geht vor ihnen über die Straße; er kommt aus dem Park und hat einen Rucksack aufgepackt, in dem es wimmelt wie in einem Käfig voll kämpfender Ratten.


  »Er war mit Gillespie und Gavin Peterson im Maze. Ich habe ein wenig nachgeforscht, was damals passiert ist. Vielleicht erinnern Sie sich noch – der Vorfall hat großes Aufsehen erregt –, vielleicht erinnern Sie sich noch an diesen Genro, an diesen Shian-Anwalt, der mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist und sechs Monate Gefängnis bekommen hat, weil er sich ein bißchen zu eifrig für die Interessen seines Mandanten eingesetzt hat. Dieser Genro war ein Harridi – dieselbe Sippe wie die Shian in der University Street. Gillespie und Donnan haben sich mit ihm angefreundet. Sie standen sich sehr nahe. Was7 Donnan angeht möglicherweise etwas zu nahe. Wenn man bedenkt, wie sehr ihm daran liegt, selbst ein Außerirdischer sein … Jedenfalls kam es dann zu diesem Zwischenfall – Kesh-Chemikalien in einem engbegrenzten Raum: Der ganze Block hat gebrodelt wie ein Dampfkochtopf voll Testosteron –, und der Shian ist gestorben. Es hat zwar eine Untersuchung gegeben. Heute ist das ja anders, aber damals … Sie waren nur ein paar Jahre dort, zu kurz, als daß wir hätten wissen können, was wirklich vorgefallen ist.«


  Die Ampel hat umgeschaltet, sie fahren jetzt über die Brücke. Dunbar blickt aus dem Fenster auf die Flaggen und Wappenzeichen, mit denen der Annadale-Hold geschmückt ist. Eine Familie komplett ausrotten – das ist die grauenhaft planvolle Handlungsweise des Jägers, der methodisch und erbarmungslos ans Werk geht. Er wird erst dann aufhören, wenn er seine Aufgabe erfüllt hat.


  »Meinen Sie etwa, Eamon Donnan führt seinen eigenen, privaten Rachefeldzug?« fragt Willich.


  »Durchaus denkbar. Die Sexualität des männlichen Menschen ist ein hoch empfindliches und erschreckend gefährliches Ding. Wird sie verformt, verformt sich alles andere mit ihr.«


  Willich fährt dicht auf einen Ponykarren auf, der alte Gabelstaplerpaletten geladen hat, und blinkt wütend mit der Lichthupe, um dem Tinker{26} auf dem Kutschbock Dampf zu machen.


  »Also gut. Ab jetzt ist Eamon Donnan unser Hauptverdächtiger.«


  Eine dichtgedrängte Menschenmenge steht auf beiden Seiten der Zufahrtsstraße zur Polizeistation Donegal Pass. Glitzernde Lichtreflexe: Kameraobjektive. Journalisten. Uniformierte drängen die Zeitungsleute von der Einfahrt zum Parkplatz zurück. Hände halten Tonbandgeräte an die Autofenster. Geschrei: »Es gibt Gerüchte … Antrim Road … Trifft es zu, daß …«


  »Sieht so aus, als hätte irgendwer irgendwo irgendwas aufgeschnappt«, sagt Willich, als die Unformierten den Schlagbaum hinter ihnen schließen. Auf dem Weg über den Parkplatz hetzt die Pressemeute hinter ihnen her. Zum ersten Mal, daß Rosin Dunbar fünfzig Männer hinterherhecheln. Und Frauen. Sie halten ihr Mikros und Kameras vor die Nase und schreien ihr die jeweils verschieden formulierte, aber immer gleiche Frage zu: Ob es zutrifft, daß die Polizeirazzia in den Gebäuden der Dissenting Presbyterian Church in Verbindung steht mit den Morden in der University Street?


  »Sergeant Dunbar, trifft es zu, daß die Vernehmung von Pastor McIvor Kyle mit den Morden im Outsider Welcome Centre in Verbindung steht?«


  Nein. Der Pastor wird gar nicht vernommen. Er liegt im Foster Green Hospital im Leichenschauhaus. Und neben ihm liegen seine Frau und seine Tochter. So wie auf den Fotos, die ihr immer von ihm auf den Stufen vor der Faith Cathedral gemacht habt. War ein Familienmensch, der Pastor, bis zuletzt. Mit gesenktem Kopf, ganz Lady Di, geht sie weiter. Willich bleibt noch einmal stehen und dreht sich zu den Presseleuten um.


  »Ich kann Ihnen mitteilen, daß wir im Zusammenhang mit den anstehenden Ermittlungen Gavin Peterson, den persönlichen Sicherheitsbeauftragten von Pastor Kyle, in Haft genommen haben. Alles weitere können Sie der Presseerklärung entnehmen, die wir noch heute herausgeben werden.« Und dann, als er hinter Dunbar und Littlejohn das Kommissariatsgebäude betritt, fügt er mit gedämpfter Stimme hinzu: »Sobald wir Eamon Donnan eingebuchtet haben.«


  


  Wieder verläßt eine Wagenkolonne das Gelände der Polizeistation Donegal Pass. In den Autos sitzt die übliche Truppe. Auch Darren Healey ist wieder dabei -der Vaterschaftsurlaub ist vorzeitig beendet. Sogar das EU-Recht muß sich den Sachzwängen des Polizeidienstes beugen. Diesmal sind auch Busse in der Kolonne: uniformierte Polizei. Der Queen’s Island-Hold ist fremdes Land, ein unübersichtliches Territorium, in dem es viele Verstecke gibt zwischen den Überresten einer abgewirtschafteten Schwerindustrie, zwischen den neuen Wohnbauten und den agroindustriellen Produktionsanlagen. Sie verlassen das Gelände durch die Einfahrt auf der Rückseite des Parkplatzes und haben die Ormeau Road schon zur Hälfte hinter sich, als den Journalisten auffällt, daß etwas passiert, ohne daß sie dabei sind. Die Presseleute brechen ihre Zelte ab und jagen mit einer ganzen Caravanflotte der Polizei hinterher. Ein Skandal, in den Pastoren, wiedergeborene Terroristen und Außerirdische verwickelt sind – so was bringt Auflage.


  Die Wagenkolonne fährt über die Cromac Street zur Victoria Sreet, in geschlossener Formation und ohne, daß an jeder Kreuzung der eine oder andere Wagen ausscheren würde. Diesmal bleiben sie zusammen und fahren in Reih und Glied über die Brücke zum Quai. Und sie fahren schnell. Sie schätzen dieses Tempo, mit dem man alles vor sich aus dem Weg scheuchen kann, mit dem man demonstrieren kann, daß das Gesetz kompromißlos und unnachgiebig ist. Ob Mensch oder Shian: Weg da, aus dem Weg! Rund um das Heiligtum steigen sie auf die Bremse. Die Kids aus den VW-Bussen werfen erschrocken die Hände hoch. Aber die Polizei stürmt an ihnen vorbei, ist überhaupt nicht interessiert an Lagerfeuern, nassen Wollpullis, Haschisch und wummernden Bässen. Die Polizei hat Wichtigeres zu tun.


  Sie dürfen sich das nicht wie irgendeine x-beliebige Kirche vorstellen, hatte ihnen Littlejohn auf der Einsatzbesprechung erklärt. Im Unterschied zu allen anderen Sakralbauten, die Sie vielleicht kennen, funktioniert dieses Ding tatsächlich. Es wirkt. Wie ein LSD-Trip. Vergessen Sie das nicht. Sie hatten ihm aufmerksam zugehört, hatten sich Notizen gemacht und kümmern sich keinen Deut um Littlejohn und seine Anweisungen. Jetzt geht es darum, diesen Scheißkerl hochzunehmen. Alle Ausgänge besetzen. Wenn er da drin ist, dann kriegen wir ihn. Keine Sorge. Die Tür geht auf, irgend so ein Sheenie im Fummel kommt raus, patscht in die Hände und brabbelt was Unverständliches. Kümmert sich vielleicht mal einer um den Komiker und holt ihn da weg? Wenn er sich anstellt: abführen. Wegen Behinderung der Polizei bei der Ausübung ihrer Pflicht. Wir haben hier schließlich zu tun. Also los! Rein!


  »Was denken die sich eigentlich? Was soll denn das?« Littlejohn sitzt auf dem Beifahrersitz im Auto von Roisin Dunbar. »Ich habe ihnen doch gesagt, sie sollen den Eingang auf der Nordseite nehmen. Können sich Ihre Leute nicht mal die einfachsten Anweisungen merken?«


  Littlejohn und Dunbar und der Rest der Polizei beobachten das Geschehen und warten. Beobachten und warten viel länger, als sie sich das vorgestellt hatten.


  »Also gut.« Littlejohn holt eine kleine Dose WICK VapoRub aus der Tasche, tupft sich eine Fingerspitze unter jedes Nasenloch und gibt die Dose an Dunbar weiter. »Es ist schon schwer genug, einen klaren Kopf zu bewahren. Da muß ich nicht auch noch die Kesh-Düfte in die Nase kriegen, die einen sabbernden geilen Bock aus mir machen würden.« Dunbar schmiert sich die Oberlippe ein. Wuff. Nebenhöhlen? Nie welche gehabt. Sie steigen aus dem Auto. »Lassen Sie mich das machen«, schreit Littlejohn Willich zu. Die Uniformierten und die Kriminaler ziehen ab.


  Littlejohn geht auf den Shian zu. Der Hüter des Heiligtums, hatte er ihr erklärt, eher Verwalter als Priester. Hausmeister der Mysterien. Dunbar fällt auf, daß sie zum ersten Mal erlebt, wie der xenologische Berater der Polizei mit einem Outsider zusammenkommt. Mit einem lebendigen Outsider. Mit einem kompletten Outsider. Aber so ist das eben mit Akademikern. Sind immer mit abstrakten Dingen beschäftigt, immer weit ab von der Realität. Wissen alles nur aus zweiter Hand und ziehen das der unmittelbaren Erfahrung vor. Wie Michael und seine virtuellen Gesprächszirkel, seine virtuellen Communities und seine virtuellen Freunde. Wie dieser Tanzclub: Erscheinungsbild, Äußerlichkeit, Dekor. Mein Gott, ist das alles, was uns noch geblieben ist – die Möglichkeit, zwischen verschiedenen Attrappen und Fassaden zu wählen?


  »Dr. Littlejohn, ich protestiere gegen diese ungerechtfertigte und ungehörige Mißachtung meiner Amtsgewalt als Hüterin dieses Heiligtums. Sie würden sich ganz bestimmt nicht so verhalten, wenn das hier die St. Anne’s Cathedral wäre.«


  »Mir bleibt leider nichts anderes übrig, als mich für die Respektlosigkeit dieser Leute zu entschuldigen.«


  »Ich habe den Beamten bereits gesagt, daß sich Eamon Donnan nicht im Heiligtum aufhält. Er ist schon seit zwei Tagen nicht mehr hier.«


  »Ich fürchte, sie glauben Ihnen nicht. Sie wollen es selbst sehen.«


  »Ich glaube, sie werden mehr sehen, als sie sich erwartet haben, Dr. Littlejohn.«


  Littlejohn geht mit Dunbar zum Nordeingang. Vor der Tür zieht er eine Flasche mit einer farblosen Flüssigkeit aus der Tasche. Er öffnet sie, kippt die Hälfte des Inhalts hinunter und verzieht das Gesicht.


  »Mein Gott, ist das Zeug scharf. Ich hatte befürchtet, daß so etwas passiert. Deshalb habe ich mir zu Hause noch schnell dieses Dopingpräparat eingesteckt.« Er bietet Roisin Dunbar die Flasche an. Sie riecht. Poteen{27}.


  »Dafür ist jetzt wohl kaum der richtige Zeitpunkt.«


  »Und ob jetzt der richtige Zeitpunkt dafür ist. Sie brauchen jetzt etwas, das Ihr Nervensystem gründlich immunisiert. Und zwar blitzschnell. Ich habe Ihnen ja gesagt, daß ich eigentlich Gintrinker bin. Aber mit diesem Zeug geht es einfach am schnellsten.«


  Sie würgt es hinunter. Ein paar Sekunden, dann trifft es sie wie ein Schlag auf den Schädel.


  »Wir unterhalten uns hernach darüber, wo Sie das her haben«, sagt sie noch; dann gehen sie hinein.


  Es ist wie ein Schock: Staunend steht Roisin Dunbar vor dieser Überfülle an Glanz und Pracht. Um ein Haar, und sie wäre auf die Knie gefallen. Aber jetzt zeigt sich, daß Poteen tatsächlich hilft. Sie kniet nicht nieder; sie begreift noch im selben Moment, daß sie nie wieder aufstehen würde, wenn sie es täte. Wie diese schattenhaften, eng aneinander gedrängten Gestalten, die überall am Boden kauern. Wie heißt es gleich wieder in diesem alten Kirchenlied? Staunen nur kann ich und staunend mich freun. Ehre, Ehre sei … oder so ähnlich. Und genau so ist es. Ist das da etwa Darren Healey?


  »Healey?« fragt sie und verstummt sofort wieder. Sie hört Harmonien, Kadenzen – wie Schwalben schießen sie aus den Falten und Windungen der Vorhänge, die die Wände verdecken. So viele Stimmen in meiner Stimme. Sie geht zu ihm. Er scheint unendlich weit von ihr entfernt. »Komm schon.« Er blickt auf und sieht sie ehrfürchtig staunend an. Was er wohl sieht? Das Gesicht eines Engels? Es ist lange her, daß ein Mann sie so angesehen hat.


  Irgendeine Besonderheit in der elektromagnetischen Struktur des Heiligtums hat die LED-Anzeige ihrer Armbanduhr gelöscht: Roisin Dunbar hat keine Ahnung, wie lange es dauert, bis sie die vom Schock der Gotteserfahrung getroffene Polizeitruppe wieder ans Licht der irdischen Welt geschafft hat. Ans Tageslicht, das ihr jedesmal wieder vollkommen anders zu sein scheint, wenn sie die Polizeibeamten einen nach dem anderen draußen absetzt. Jetzt sitzen sie, die Arme auf die Knie gestützt, auf dem feuchten Betonboden auf dem Ladedock, blinzeln verstört und lassen sich von den Leutchen aus den VW-Bussen mit Kaffee versorgen. Inzwischen hat sich Littlejohn davon überzeugt, daß die Shian Thetherrin die Wahrheit gesagt hat: Eamon Donnan hält sich nicht in den Mantelfalten Gottes versteckt. Willich trommelt die Truppe zusammen. Drei Wagen fahren los, um die Zufahrtsstraßen nach Queen’s Island abzusperren. Der Rest der Mannschaft schwärmt aus, um die Shian-Siedlung zu durchsuchen.


  Es ist ein wunderschöner Tag, die Luft ist hell und glasklar wie selten im März. Vereinzelt treibt der Ostwind eine Handvoll kleiner Kumuluswolken heran, ihre Schatten ziehen über die Dächer und legen sich über die Straßen. Die Zeit ist da, die Werft blüht auf wie eine Blume. Die ganze Gegend färbt sich bunt. Die Banner der Nationen und Holds – Hoheitszeichen, die älter sind als die Menschheitsgeschichte -knattern im Wind, die kalten Sturmböen schütteln die Leitern und Gerüste, auf die die Siedler geklettert sind, um die Farben der Wände und Mauern aufzufrischen. Blau- und Grüntöne dominieren. Auf der organischen Polymerhaut der neuen Gebäude ist ein ornamentales Rankenwerk gewachsen, ein kompliziert verschlungenes Muster aus Spiral- und Blattformen: Variationen des Zeichens mit dem vierfachen Yin-Yang, des zentralen Symbols der Shian-Kultur. Die Raumfähre, die wie eine Termitenkönigin in das Trockendock auf Queen’s Island eingezwängt ist, zeigt sich in den Farben des Frühlings: Sie ist von einem orangefarbenem Flechtwerk überzogen, das auf dunkelrotem Grund liegt. Der Miniaturwald, den die Shian auf dem angrenzenden Musgrave-Dock aus rostfleckigem Beton gezogen haben, steht kurz vor der Blüte. Purpurrote Blattknospen springen auf, winzige weiße Blüten fallen in dichten Wolken von den Bäumen. Unsichtbare Rufer flitzen und geistern durch das Blätterdach … Es ist der Urwald, der im Herzen eines jeden Shian wächst.


  Der Duft des Kesh zieht durch die breiten Straßen, auf denen Wasserpfützen stehen. Hahndahvi sammeln sich in unsichtbaren Wolken um die Kranbrücken, wie die riesigen Schwärme der Stare, die sich auf den Brücken der Stadt sammeln. Der Wind weht Musikfetzen heran, den Klang der Trommeln, die jetzt auf dem Tanzplatz geschlagen werden, ohne Ende und so lange bis die Zeit vorbei ist. Die Koonteesh können tagelang trommeln, ohne einmal zum Essen oder Schlafen pausieren zu müssen. Sie müssen sich mit Sublimierung bescheiden und die sexuellen Energien des Kesh in Musik umsetzen. Die männlichen Shian, die jetzt auf der Straße sind, halten ihre reich verzierten Kopfbedeckungen fest und raffen die Falten und Volants ihrer Kostüme zusammen – Kostüme, die im Lauf von Jahrhunderten immer wieder verändert, neu gestaltet und ausschmückt und schließlich – nach einer sechzig Lichtjahre dauernden Reise durch den Weltraum – zur Erde mitgebracht worden waren. Viele männliche Shian hatten nichts anderes mitgebracht, nur ihre Kostüme. Viele arbeiten jetzt in den alten Werftschuppen und schneidern und nähen und entwerfen neue Kostüme und Kopfbedeckungen. Alles kann für sie Inspirationsquelle sein, wenn es darum geht, ein neues Kostüm zu entwerfen: eine Gebewebart, die Mode, die Geschichte, die Architektur, Ironie und Witz, Industriemüll. Zweimal im Jahr werden überall in der Stadt die Kurzwarenhandlungen von Kunden belagert, denen das Geld locker in der Tasche sitzt. In den städtischen Mülldeponien läuft ein schwunghafter Schwarzhandel mit Recyclingware. Jede Nation hat andere Kesh-Sitten. Bei den Harridi küren verschiedene Gruppen einen Champion, den sie dann für die Wettkämpfe vorbereiten, wie eine Entourage einen Ritter für ein Turnier vorbereitet: Sie bemalen ihm den Körper, färben ihm das Haar und flechten Schmuck- und Ziergegenstände hinein. Und wenn der Champion mit seinem Aufputz und seinen Tanzkünsten Aufsehen erregt, dann kann sich die Gefolgschaft den Ruhm mit ihm teilen. Eine Regelung, die garantiert, daß bei dem, was anschließend kommt, jeder seinen Stich macht. Unter den Zeltplanen aus organefarbenen Polymerstoffen, die an den Kranbrücken aufgehängt sind, reiben alte Männer, die gegen Pheromone und Tanz immun sind, mit einem Tropfen Moschus Ornamente und Muster in die Haut von eben erst geschlechtsreif gewordenen Achtjährigen. Die jungen Leute zittern; der emotionale Aufruhr, den die ungewohnte Substanz auslöst, verstört sie.


  Shian-Frauen in traditioneller Jagdkleidung knüpfen Gespräche mit Shian-Männern an. Anzügliche Bemerkungen fliegen hin und her, Blicke werden gewechselt, man merkt sich Gerüche für die anstehenden Wettbewerbe am Abend. Viele Frauen tragen Stangen, an die sie ihre Jagdbeute gebunden haben:


  Ratten, Katzen, Möwen. Es gibt immer noch genug davon auf dem Werftgelände. Auch wenn die Geländeauffüllung dazu geführt hat, daß ganze Wagenladungen von Tieren auf die andere Seite des Lough getrieben wurden; und trotz des Wachdienstes, den die RSPB{28} im Victoria Park zum Schutz der Schwäne eingerichtet hat. Eine freudige Erregtheit liegt in der Luft, man sieht, hört und spürt sie überall: in den Gesichtern, an den Kleidern, in der Musik. Und mittendrin die Kinder: Sie spüren die Freude, wie man das Wetter spürt. Sie jagen einem Ball hinterher, kurven auf Dreirädern durch das Gewühl und werden von den gieprigen Erwachsenen komplett ignoriert. Alles wird zur Seite geschoben, wenn die Zeit der Brunst kommt. Niemand arbeitet mehr, keiner fängt noch irgendein neues Projekt an, kein Geschäft wird mehr getätigt, Streitigkeiten werden eingestellt, die Rechtspflege ebenso. Was bleibt, ist Brunst, Lust und Freude.


  Die Polizisten huschen wie Kakerlaken durch diese riesige Party. Sie gehen über die breiten Straßen, die die Menschen gebaut haben, sie gehen durch die engen Gassen der Outsider, über Gehwege und Brücken, die die separaten Bezirke von Queen’s Island zu einem großen, nach allen Seiten wuchernden Ganzen zusammenbinden; zu einem einzigen, riesigen Hold, der beinahe so groß ist wie die gigantischen Holds auf dem Heimatplaneten der Shian, die sich im Lauf von Tausenden von Jahren immer weiter ausgedehnt haben und gewaltige Landflächen bedecken. Sie gehen in die Wohnbereiche des Hold und in die Schlafbereiche, sehen sich die Produktionsanlagen und die Tanzflächen an, die Werkstätten und die spiralförmig gewundenen Kammern der Landefähre, wo ihnen ein wenig mulmig wird, weil hier die Stasis-Särge verstaut sind, in denen die Neusiedler auf ihrer Reise in die Zehnte Welt die Vierziger, Fünfziger, Sechziger, Siebziger, Achtziger und die Neunziger Jahre verschlafen haben. Sie wandern unter den roten Bäumen der Anpflanzung auf dem Musgrave Dock herum und fragen sich, wer oder was, zum Teufel, eigentlich diesen Krach macht? Und wenn sie sich umsehen: Nichts, niemand – keiner mehr da. Sie klopfen an Türen. Sie halten Leute an. Sie stellen Fragen. Sie zeigen Fotos herum. Sie bemühen sich höflich zu sein, und werden immer nur angelächelt, weil die Zeit gekommen ist, weil das Blut kocht und die Emotionen brodeln. Sie werden wütend. Nicht weil man sie anlächelt: Es liegt an den Pheromonen, die sie jetzt in sich haben. Ihr Blut kocht und die Emotionen brodeln. Sie sind, verdammt noch mal, der Northern Ireland Police Service. Sie werden ungeduldig. Sie werden arrogant. Es kommt zu Auseinandersetzungen. Es gibt Streit. Es gibt Arrestandrohungen. Weibliche Shian in Jagdmontur starren Polizeibeamte an, so lange, bis die die Augen abwenden. Es fallen Schimpfnamen. Es werden Bezeichnungen gebraucht, die politisch nicht korrekt sind. Und dann streift ein Polizeiauto, das zu schnell, zu aggressiv und mit viel zu viel Testosteron gefahren wird, ein Dreirad. Der Fahrer steigt noch auf die Bremse, aber da segelt das Dreirad auch schon quer über die Straße, fünf Meter weit. Noch im selben Moment ist die komplette Polizeitruppe auf der Straße (das Kind hat Glück gehabt, ihm ist nichts passiert), und mit ihr fünfzig Outsider aus den umliegenden Backsteinhäusern. Eine Sekunde später kommen noch einmal fünfzig dazu, und alle lächeln sie. Die Polizei fordert Unterstützung an, und zwei Minuten später stehen sich zwanzig Polizisten und zweihundert Shian gegenüber. Konzentriert Chemie. Die Haarkämme der Shian richten sich auf. Die Hypophysen in den Menschengehirnen pochen und hämmern. Hände an die Waffe, Jungs. Aufruhrgefahr. Schlagstöcke einsatzbereit machen. Shian-Kinder wuseln ihnen um die Beine, unbekümmert und ahnungslos. Littlejohn und Dunbar versuchen Willich zurückzuhalten, der gerade eine Verbindung mit Mountpottinger herstellen und zusätzliche Unterstützung anfordern will.


  Es ist alles so wie früher. Ganz genau so.


  Der Wind, der die Kesh-Chemikalien durch die Straßen des Werftgeländes wirbelt, ist schneidend kalt. Aber Roisin Dunbar ist es heiß und eng in ihrem beigen Trenchcoat, mit dem sie hier genauso auffällt wie in diesem Tanzschuppen. Sie würde sich das Scheißding am liebsten vom Leib reißen. Und nicht nur den Mantel: Sie würde sich am liebsten alles vom Leib reißen, das ganze drückend schwere, einengende Zeug, jeden einzelnen Fetzen. Der Schlüpfer, der ihre Möse in eisernem Griff hält – sie möchte ihn wegreißen, damit Luft an die Büchse kommt. So wie im Urlaub, im warmen Süden, in einem Land mit einer heißblütigen, sinnlichen Kultur. Es liegt etwas in der Luft, eine Stimmung, die so mächtig und stark ist, daß man sich kaum gegen sie wehren kann. Karneval des Fleisches. Noch stärker als WICK Menthol. Aber Dunbar ist Polizistin, und eine Polizistin kann es sich nicht erlauben, einfach das zu machen, wonach ihr ist. Also trappt sie hinter Littlejohn her, in ihrem eisenharten Schlüpfer, in ihrem Kostüm, das aus Beton gegossen ist, in ihrem beigen Trenchcoat, der ihr um die Beine schlackert.


  Eine Shian tritt vor die Menge. Sie hält einen langen Stab in der Hand, der das Abzeichen des Genro trägt. Littlejohn begrüßt sie. Sie sprechen Narha. Die Shian spricht sehr schnell. Littlejohns Erwiderungen klingen plump und überheblich wie das polternde Geknurr der Straßenprediger, die Samstag nachmittag die Stadt bevölkern. Dunbar kann in etwa erraten, worüber die beiden sprechen. Die Genro zählt vermutlich eine ganze Litanei von Verstößen gegen Sitte und Recht der Shian auf. Sie erinnert Dunbar an die Frauen aus der Falls Road, die in den Anfangszeiten der Troubles beim Klappern der Mülleimerdeckel in Scharen aus ihren Reihenhäusern gelaufen waren, um sich den Suchtrupps der Armee in den Weg zu stellen und sie mit Buhrufen, Beschuldigungen, Beschwerden und Anklagen zu überschütten. Jede von ihnen eine Anwältin, die für die Bürgerrechte eintrat. Nichts hat sich geändert. Einer muß immer den Part der Minderheit übernehmen. Jetzt spricht wieder Littlejohn. Wie es aussieht, stimmt er allem zu, was die Shian gesagt hat; muß aber, auch wenn er das bedauert, nachdrücklich darauf hinweisen, daß die Polizei verpflichtet und berechtigt ist, nach dem Verdächtigen zu suchen und -ja, natürlich, der Beamte ist rücksichtslos gefahren und hat Leib und Leben des Kindes gefährdet; und wenn er auch selbstverständlich anerkennen will, daß nach den Gesetzen der Shian jede Maßnahme zum Schutz eines Kindes erlaubt ist, so muß er doch darauf hinweisen, daß menschliches Recht Vorrang hat, auch hier, in einer Shian-Stadt, und es gäbe doch geeignete Mittel und Wege, Beschwerde einzulegen, und wenn die Genro eine entsprechend Beschwerde abfassen und bei den dafür zuständigen Stellen einreichen würde, dann ließe sich die Angelegenheit durchaus regeln -objektiv und wirkungsvoll und gerecht. Nichts ließe sich regeln. Sie würde die Sache damit nur noch schlimmer machen. Ganz bestimmt.


  Die Genro stützt sich auf ihren Stab. Sie schweigt. Wolken ziehen über die Shian-Stadt. Im Norden hängen graue Regenschleier am Himmel. Die Polizisten sehen sich an. Dunbar sieht Willich an. Er hat das Funkgerät in der Hand, wartet auf das Kommando.


  Die Genro blinzelt Littlejohn an. Sie hantiert mit ihrem Stab, der Stab verschwindet in ihrer Hand. Sie hebt die Faust, öffnet sie. Auf dieses Zeichen hin zerstreut sich die Menge, so schnell, als hätte es eine lautlose Explosion gegeben. Es ist, als wäre nie etwas gewesen, die Menschenansammlung verläuft sich. Die Polizei zieht sich zurück. Willich spricht in sein Funkgerät. Mountpollinger demobilisiert.


  Das Kind sitzt wieder auf seinem Dreirad und suckelt an einem knallorangefarbenem Lutscher, den ihm irgend jemand geschenkt hat. An dem Dreirad ist kein einziger Kratzer: Intelligenter Kunststoff, der sich bei jedem Schlag sofort wieder von selbst ausbeult.


  Die Suchmannschaften erstatten Bericht. Nichts. Sie waren in jedem Gebäude, haben jede Straße und jeden Gehweg abgesucht, das ganze Gelände durchforstet: nirgendwo eine Spur von Eamon Donnan. Nichts.


  »Scheiße!« schreit Oberinspektor Willich. Er drischt auf den Kotflügel seines Wagen und verbeult das weiche Metall. »Der Scheißkerl ist abgehauen!«


  


  Wörter. Murmelnd und brummelnd. Die ganze Nacht waren sie in seinem Kopf. Aber es waren nicht die Wörter, die ihn aufgeweckt haben. Es war dieses Lecken und Schlürfen. Laut und langsam und behaglich. Ahnn. Haa. Ahh. Er reißt die Augen auf.


  Er liegt allein in seinem Bett, das so groß ist wie das ganze Zimmer. Kein schlanker, rothäutiger Körper, der zusammengerollt neben ihm liegt. Kein Kindaffe, der über ihn krabbelt und schnüffelnd nach Milch sucht, die klug macht. Niemand. Nur Gillespie in seiner ausgeleierten Unterwäsche. Und helles Tageslicht.


  Meine Gott, ich habe an ihrer Brustwarze gesaugt. Im Dunkel der Nacht habe ich ihre Milch getrunken.


  Für sie heißt das ja nichts. Wirklich nichts. Für sie bedeutet das absolut gar nichts. Tut es aber doch, sagt der hellichte Tag, der ihm genau in die Seele scheint.


  Der hellichte Tag, Reue und – dieses Lecken.


  Ananturievo Soulereya steht, eingerahmt von der Tür, im großen Wohnraum und leckt sich ab. Auf eine so unglaubliche Art und Weise, daß Gillespie sehr lange nicht anders kann, als ihn verwundert anstarren. Wie kann sich jemand bloß so verbiegen und verdrehen? Er ist nackt. Seine Haut ist immer mit schwarzen Filzschreiberhieroglyphen bemalt. Er beugt sich vornüber und leckt sich zwischen den Beinen. Würde ich auch gern können. Die milchschwere Brust schaukelt.


  Sag mir bitte einer, daß es nichts bedeutet, daß ich an ihrer Brust getrunken habe. An ihrer, nicht an seiner!


  Ananturievo bemerkt, daß ihn Gillespie beobachtet. Er blinzelt. Hallo.


  »Guten Morgen, Mr. Gillespie. Ich hoffe sehr, daß Sie gut geschlafen haben. Wie geht es Ihnen? Haben Sie noch Schmerzen?«


  Scheußliche Schmerzen. Es tut höllisch weh. Der ganze Körper ist wie einbetoniert. Er hat Schmerzen, wenn er sich bewegt, und er hat Schmerzen, wenn er stillhält. Ananturievo streckt sich, und Gillespie sieht die Kratzspuren auf seiner Haut: an beiden Seiten, auf der Brust, im Gesicht, auf den Oberschenkeln. Immer drei parallel gezogene Linien. Spitze Nägelkrallen, wie ihm am Abend aufgefallen ist. Rauhe Liebesspiele.


  »Und wie war’s bei Ihnen? Netten Abend gehabt?«


  »Ja doch, vielen Dank. War sehr erfolgreich.«


  Sehr erfolgreich. Muß ich mir merken, falls ich irgendwann doch wieder mal zum Schuß kommen sollte.


  »Wo ist eigentlich Ounserrat?«


  »Bei einem Autovermieter. Sie will einen Wagen leihen. Ich soll Ihnen ausrichten, daß Sie heute mit ihr nach Dublin fahren müssen.«


  »Unmöglich. Das kann ich nicht. Heute ganz bestimmt nicht.« Sogar das Sprechen tut weh.


  »Natürlich können Sie nicht selbst fahren. Ounserrat wird fahren, und Sie brauchen nur daneben zu sitzen. Hier, bitte, ich habe Ihnen ein paar Sachen zum Anziehen mitgebracht. Soll ich Ihnen beim Ankleiden behilflich sein?«


  Scheiße. Keine Chance. Er braucht zehn Minuten, um in die Hose zu kommen. Wie bei einer mikrochirurgischen Operation: Es geht alles sehr langsam, mit sehr, sehr vorsichtigen Bewegungen. Das T-Shirt stinkt wie ein benutztes Suspensorium. Fällt nicht weiter auf bei dem Mief, der hier herrscht. Er kriegt die Arme nicht durch die entsprechenden Löcher.


  »Helfen Sie mir?«


  Ananturievo hilft ihm. Sorgsam und vorsichtig. Die Tür geht auf. Ounserrat ist zurück. Graceland wackelt neben ihr her, die dünnen Finger fest um die Hand seiner Mutter geklammert.


  »Es freut mich zu sehen, daß Sie bereits angezogen sind, Mr. Gillespie.«


  »Was soll eigentlich diese plötzliche Hetze?«


  »Ich mache mir mittlerweile ernsthaft Sorgen um meine Mandantin.«


  »Warum?«


  »Das hat mit dem Gehenshuthra zu tun.« Ihre Augen sind leer, glanzlos und fremd. Gillespie ist klar: mehr wird er dazu von ihr nicht erfahren. Heute nacht noch habe ich Milch aus deiner Brust getrunken und heute morgen bin ich mir nicht einmal mehr sicher, wer oder was du bist. Was weißt du? Was willst du mir nicht sagen? Wenn ich feststellen muß, daß du mich angelogen hast, dann werde ich dich …


  Dann wirst du sie was? Schlagen? Verprügeln? Tun, was ein Mann in solchen Fällen tut?


  Aber sie machen es doch genau so. Immer, wenn sie glauben, daß ihre Kinder in Gefahr sind.


  »Also meinetwegen. Fahren wir nach Dublin. Vielleicht weiß man bei Hot Sweat Video was über Ihre Mandantin.«


  Andy Gillespie und Graceland schaufeln Rice Krispies in sich hinein. Das Kind ist fasziniert vom Knacken und Knistern der Reisflocken. Sie sind zum Aufbruch bereit. Ananturievo und Ounserrat sprechen noch miteinander, in einer Sprache, die eine Stenovariante des Heißen Narha sein muß: ein verschwommenes Durcheinander zärtlicher Berührungen und Silben, das in Gillespies Kopf widerhallt. Gelemhai: Tanzen. Aber nicht Walzer oder Schieber oder ›Let’s Do the Timewharp again‹; Gelemhai heißt tanzen, als ginge es um dein Leben – Kesh-Tanz, das echte Saturday-Night-Fever. Yesouldok: ein weiblicher Sexualpartner für mehr als nur eine Nacht. Yekankin: ein männlicher Sexualpartner. Im Gegensatz zum andersgeschlechtlichen Liebhaber.


  Gillespie wäre es lieber, er hätte das nicht verstanden.


  Man nimmt Abschied, die Planha geht auseinander. Graceland klammert sich fröhlich am Bein von Ananturievo fest und singt ein Abschiedslied für Mami. Menschenkinder werden bei vergleichbaren Gelegenheiten hysterisch. Gillespie fällt auf, daß es im Heißen Narha zwei verschiedene Wörter für Mami und Papi gibt. Im Unterschied zum kalten oder kühlen Narha, wo es nur den allgemeinen Begriff Eltern, oder im Singular Elter gibt.


  Das Auto ist ein brandneuer Ford Fiesta. Ein neues


  Modell: Nullpunkt-Energie, metallicblau. Doppelt schlechte Vibrations: Ford und Metalliclack.


  »Muß ganz schön was gekostet haben.«


  »Das hat es, Mr. Gillespie.«


  Gillespie zwängt sich mühsam in den Wagen. Das intelligente Armaturenbrett weist ihn darauf hin, daß es das Auto erst dann zu starten gedenkt, wenn er sich angeschnallt hat. Dabei fällt ihm etwas ein:


  »Wie sieht’s eigentlich bei Ihnen mit den Finanzen aus?«


  Sie läßt den Wagen an. Wasserstoff und Sauerstoff vermischen sich surrend zu Wasser.


  »Das macht uns in der Tat ein wenig Sorge, Mr. Gillespie. Der Verlust meiner Arbeitsstelle hat uns schwer getroffen. Aber ich will keine finanzielle Unterstützung von Not Afraid of the River.«


  Der erste Anwalt, der kein Geld will. Wenn sie einen Wagen mieten kann, hat sie zumindest mehr Geld als er. Er leidet schon seit einer Woche an Geldautomatenphobie, an diesem quälenden Hemmung, die einen befällt, wenn man nicht weiß und auch gar nicht wissen möchte, wieviel noch auf dem Konto ist. Irgendwann muß er jetzt wohl einmal seine Karte in den Automaten schieben und der Wahrheit ins Auge sehen. Aber nicht heute. Es ist sowieso immer weniger drauf, als man denkt.


  Als Ounserrat versucht, auf die Sunnyside Street abzubiegen, um über den Fluß und zur Autobahn Richtung Süden zu kommen, wird Gillespie klar, daß er neben der schlechtesten Fahrerin sitzt, neben dem er jemals gesessen ist: Sie wechselt die Spur, schneidet einen LKW und schrammt haarscharf an einer größeren Katastrophe vorbei. Der LKW-Fahrer fährt über die Brücke hinter ihnen her, bleibt auch in der Stockman’s Lane noch dicht an ihnen dran und blinkt wütend mit der Lichthupe.


  »Wo haben Sie eigentlich Autofahren gelernt?«


  »Auf einem anderen Planeten, Mr. Gillespie.«


  »Fahren Sie da vorn an den Rand. Hier. Machen Sie schon.«


  Kein Fahrer läßt sich gern fahren. Trotzdem: Er hält nicht durch. Sie haben die Stockman’s Lane erst zur Hälfte hinter sich, als er anhalten muß. Es liegt nicht an den Schmerzen in den Händen oder in den Armen oder in den Schienbeinen. Es liegt an den Wörtern. Sie fliegen ihn an, von überall her, von jedem Ding, auf das sein Blick fällt. LKW: Psoulning, weiblich. Haus: Riehensh, auch weiblich. Fahrrad: Niesvat, männlich. Radfahrer: Keniesvalskin, weiblich. Pedal: Sounjeng, männlich. Reifen: Reenk, weiblich. Die Wörter schwirren auf ihn zu wie ein Mückenschwarm, wie Mücken mit Genitalien, die man nie an ihnen erwarten hätte. Alles ist entweder ein Er oder eine Sie; die ganze materielle Welt tätschelt, drückt und streichelt sich. Ist es das, was die Franzosen oder die Spanier empfinden? Ist in allen ihren Wörtern ein kleiner Kuß eingeschlossen? Tobt in jedem Satz ein kleiner Geschlechterkampf? Oder sind es nur Spuren chemischer Stoffe, die in einem Gebläse verwirbelt wurden?


  »Alles in Ordnung, Mr. Gillespie?«


  »Setzen Sie sich wieder ans Steuer.«


  Vielleicht ist die Angst, von einem 40-Tonner plattgewalzt zu werden, stärker als die Wörter. Vielleicht ist sie sogar so stark, daß sie die Wörter wieder in ihre Gegenstände zurückdrängen kann. Heute morgen war das ganz anders. Er ist aufgewacht, und in seinem Kopf lag alles fertig und vollendet vor ihm, wie eine Stadt, die in einer Nacht gebaut wurde. Aber jetzt ist es so, als hätte man ihm statt eines Stadtplans einen Kunstführer gegeben: Man erfährt, was man sich ansehen soll, und um was es sich dabei handelt, nur wie man hinkommt, welchen Bus man nehmen und wo man wieder aussteigen und mit welcher U-Bahn man dann weiterfahren soll – das erfährt man nicht.


  Herrgott, sie ist wirklich die schlechteste Fahrerin, die er jemals erlebt hat.


  An der Ausfahrt nach Dublin kurbelt er das Fenster herunter. Er ist bitterkalt; aber Frieren ist immer noch besser, als im Kesh-Gestank ersticken. Hoffentlich sieht sie nicht, daß er einen Ständer hat. Schon seit der dritten Autobahnausfahrt. Wie so ein junger Spund, der im Bus einen Anfall von Stengelfieber hat und versucht, das Ding unter der Jacke zu verstecken; der bis zur Endstation durchfährt, weil er mit diesem Riesenapparat, der ihm die Hose ausbeult, nicht durch die Sitzreihen marschieren will. Penis: Genshent. Männlich. Erektion: Riesoulgenshentsin. Männlich. Kalte, frische Märzluft. Ahh. Ihr macht es sicher nichts aus. Sie hat es gern kalt. Sie kommen aus einer Region mit kaltem Klima, diese Leute.


  »Wo kommen Sie eigentlich her?« Reden hilft.


  »Wie meinen Sie das, Mr. Gillespie?«


  »Ich meine, auf Ihrem Heimatplaneten. Wo kommen Sie da her? Hier, in unserem Land, möchte man immer gern wissen, wo die Leute herkommen, mit denen man zu tun hat. Wo sie zu Hause sind.«


  »Zu Hause sein. Das ist ein Begriff, der uns vollkommen fremd ist.« Sie rast mit achtzig durch einen Kreisverkehr. Reden war vielleicht doch keine so gute Idee. »Man ist in einer Nation zu Hause, in einem Hold. Aber das sind keine Orte. Damit ist das Volk gemeint, die Leute. Die Nation der Soulereya ist überall zu Hause. Aber vielleicht wollten Sie ja wissen, wo ich geboren bin. Geboren bin ich in Ruvstupehai. Meine Mutter hat bis zu dem Zeitpunkt, als ich Frau geworden bin, in dieser Region in drei Holds gelebt. Die Gegend liegt im Nordosten des Großen Kontinents, am Rande der nördlichen Gletscher. Dort sind unsere


  Jagdgründe. Ich bin dort auf die Jagd gegangen; erst mit meiner Mutter, und dann später wieder, als ich auf Wanderschaft war. Es ist ein wunderschönes und sehr wildreiches Jagdrevier, das seit fünftausend Jahren von Förstern gehegt und gepflegt wird. Aber meine Mutter war keine Försterin. Sie war Programmiererin. Das ist ein Beruf, der bei uns eine lange Tradition hat. Und daher kommt auch unser Name.«


  »So wie der Name ›Schmidt‹ oder ›Schmitt‹ oder ›Schmied‹ jemand bezeichnet, der Dinge aus Metall herstellt, und ›Faßbinder‹ oder ›Böttcher‹ einen der Fässer macht.«


  »Richtig. Ein ›Soulereya‹ ist jemand, der etwas programmiert.«


  »Ihr Volk ist eben wirklich ein hoch zivilisiertes Volk.«


  »Das würden Sie vermutlich nicht sagen, wenn Sie uns wirklich kennen würden, Mr. Gillespie.«


  Die Kälte wirkt. Der lästige Hosenspreizer macht schlapp. Sie sind von der Autobahn abgefahren, auf der Landstraße ist nur wenig Verkehr. Ounserrat kann jetzt reden und fahren, ohne daß man dauernd um sein Leben fürchten muß. Feld: Mang, männlich, flüstert das Gehirn von Andy Gillespie. Er hört es wie nebenbei, und wenn er will, kann er es auch ignorieren. Baum: Frull, weiblich. Ounserrat erzählt von ihrer Kindheit in den Holds im kalten Norden, wo der Winter ein halbes Jahr dauerte, und in den übrigen fünf Monaten ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Ihre Mutter muß gute Arbeit geleistet haben: Die Holds haben sich regelrechte Konkurrenzkämpfe geliefert, um sie als Mitglied zu gewinnen. Die Soulereyas gehörten nicht zu den wirklich großen Nationen (sogar die mächtigen Harridi spielten auf ihrem Heimatplaneten in der zweiten Liga); aber sie hatten Lizenzen für wichtige Assemblerprogramme, die sie erfolgreich gegen die großen Herstellernationen verteidigen konnten; die betreffenden juristischen Streitereien hatten sich über Jahrhunderte hingezogen. Außerdem waren sie am Shian-Formen von Blascort, einem der Monde ihres Heimatplaneten, beteiligt gewesen, als der kleinere Partner in der seit langem schon bestehenden Allianz mit den Nationen der Huskravidi und Tollamang. Und dann schildert sie ihm noch voller Stolz, in welcher Weise die Soulereyas vor dreihundert Jahren zur Kolonisierung der Sechsten Welt beigetragen hatten. Andy Gillespie versteht nicht einmal die Hälfte von dem, was sie ihm erzählt; er hat dieses komplizierte System aus Anerkennung, Verpflichtung und Arbeitsvermögen noch nie verstanden, mit dem die Shian alles das regeln, was auf der Erde die Ökonomie regelt. Es gefällt ihm, auch wenn er sich nicht vorstellen kann, daß und wie irgend etwas ohne Geld funktionieren soll. Es muß sich wohl um ein System handeln, wie es auch handeltreibende Affen entwickelt haben könnten. Ounserrat schildert ihm ihr Geburtsland: die Berge und Täler, durch die sie gewandert ist; die uralten, riesigen Holds, die wie Großstädte längst über ihr ursprüngliches Siedlungsareal hinausgewachsen und gewuchert sind. Sie erzählt ihm von Jagden und Kesh-Begegnungen in lohfarbenen Wäldern, von Liebe und Glück in Holzhäusern, die älter sind als die Pyramiden. Gillespie hört zwar, was sie sagt, er versteht auch die Namen und Bezeichnungen der Orte, an die sie nie wieder zurückkehren kann und von denen sie so begeistert und sehnsuchtsvoll spricht – aber er kann sich nichts darunter vorstellen. Seine Vorstellungskraft reicht zwar weit über die Welt der Woodstock Road hinaus; sie reicht aber bei weitem nicht aus, um sich ein Leben auf einen anderem Planeten ausmalen zu können. Am liebsten würde er sich bei ihr entschuldigen, weil er ihr nicht glauben kann;


  weil er alles, was sie ihm erzählt für ein Ammenmärchen hält; weil er sich Ounserrat nur hier, nur in diesem Land, in dieser Klimaregion, in dieser Landschaft vorstellen kann. Von einem anderen Planeten! Du könntest mir genauso weismachen wollen, daß du direkt aus dem Märchenwald gekommen bist. Ounserrat erzählt ihm jetzt von der Emigration in die Zehnte Welt. Von ihrer Emigration. Zu der es anscheinend gekommen ist, weil sich irgend jemand einen bösen Verstoß gegen die Etikette geleistet hat. Was Gillespie nicht glauben kann: Warum sollte sich jemand wegen so etwas gleich auf eine Reise ohne Wiederkehr in eine andere Welt machen wollen? Er vermutet, daß sie sich nur wieder einmal ein Wanderjahr gönnen wollten. Um ein bißchen im Genpool herumzuplanschen. Natürlich: Wenn man die Nation in sich hat und immer mit sich trägt, wohin man auch kommt, dann ist ein Ort so gut wie der andere. Aber deswegen gleich in eine andere Welt? Das ist schließlich nicht so, als würde man nach Kanada auswandern. Wo man sich immer wieder einmal ein verbilligtes Familien- und Wochenendticket besorgen oder wenigstens zu Hause anrufen kann. Aber sechzig Jahre …! Da kann man nicht einfach wieder zurück, wenn man feststellt, daß es einem nicht gefällt. Sechzig Jahre hat ihre Reise in die Zehnte Welt gedauert – Gillespie kann sich das nur vorstellen, wenn er sich vergegenwärtigt, was in dieser Zeit auf der Erde passiert ist. Neunzehnhundertvierzig: Zweiter Weltkrieg. Der sogenannte ›Sitzkrieg‹ an der Westfront ist vorbei, der ›echte‹ Krieg erreicht Belfast. Herr Hitler läßt Bomben und Brandsätze auf die Werftanlagen abwerfen. Achtundachtzig Raumschiffe scheren aus der Umlaufbahn des Heimatplaneten der Shian aus, werfen die Mach-Triebwerke an und steuern mit Lichtgeschwindigkeit auf ihr Ziel los. Oder fast mit Lichtgeschwindigkeit. Und Ounserrat liegt in einem


  Stasis-Sarg, der im Bauch einer der hundert Landefähren verstaut ist, die an den unvorstellbar großen und lichtschnellen Schiffen hängen. Gillespie denkt an die Zeit zurück, als er noch ein Kind war, an die Ausflüge auf den Bauernhof, die sie mit der Euston Street Primary School gemacht hatten. Während die anderen noch tagelang von den kleinen Geißlein und Lämmchen und den süßen Ferkelchen geschwärmt hatten, waren ihm vor allem die Bienenstöcke in Erinnerung geblieben. Die Bienenstöcke und der Imker mit seiner unheimlichen Schleierhaube und den Handschuhen, der eine Wabe, eine Platte aus flüssigem Sonnenlicht aus dem Stock genommen hatte, die wimmelnden Insekten abgestreift und ihm die Bienen gezeigt hatte, die mit zusammengefalteten Flügeln und Beinen und Fühlern in den winzigen Zellen lagen, eingerollt und in Honig gebettet. Und genau so sieht er auch Ounserrat vor sich: zusammengerollt und dickflüssiges Gold atmend. Meine Eltern waren Kinder, als du dich auf den Weg gemacht hast, Kleines. Du hast geschlafen, während sie sich verliebt, geküßt und überstürzt geheiratet haben. Du hast ungestört geträumt, als sie sich eingestehen mußten, daß es nicht gutgehen konnte und trotzdem drei Kinder in die Welt gesetzt haben, in der unsicheren Zeit der Sechziger, die für mich aber – Ulster ist nun einmal Ulster – erst in den Neunzigern stattfanden, als ich zwanzig und noch was war und alles getan habe, um mir mein Leben zu versauen. Und du hast immer noch geschlafen, hast dich vielleicht kurz einmal im Schlaf bewegt, weil du gespürt hast, daß die großen Schiffe auf ihrer Fahrt wieder zehn Jahre weitergekommen waren, während wir uns immer noch gegenseitig abgeknallt und umgenietet haben, wie Fünfjährige, denen die Ausrüstung der Schweren Artillerie in die Hände gefallen ist. Du bist eine alte Frau; du stammst aus einer anderen Generation, aus einer anderen Welt noch dazu, und fährst mich in einem gemieteten Ford durch die Gegend, vorbei an Straßenschildern, auf denen Dromore steht und Banbridge und Newry, vorbei an LKWs, die Gefrierfleisch geladen haben und Ziegelsteine aus Tyrone, und hinter diesem Scheißtraktor her, der wie immer die ganze Straße für sich beansprucht.


  »Wie alt sind Sie eigentlich?« Seine Überlegungen haben ihn neugierig gemacht.


  »Das ist schwer zu sagen. Es kommt darauf an, ob man in Erdenjahren rechnet oder …«


  »In Erdenjahren. Grob geschätzt.«


  »Etwa vierzehn.«


  Du meine Güte. Eine Minderjährige am Steuer. Eine minderjährige Mutter. Eine minderjährige Anwältin. Ein Minderjährige, die viel zu jung ist, um mir in einem kalten Zimmer im Transitquartier die Brust zu geben. Eine Minderjährige, die für das alles noch viel zu jung ist.


  »Wie sind Sie eigentlich an Ihren Führerschein gekommen?«


  »Ihre Regierung hat für uns eine Sonderregelung eingeführt.«


  Er zittert. Nicht wegen des kalten Winds; er zittert beim Gedanken an die kurze, reine Kindheit der Shian. Karen hatte Stacey und Talya immer irgend welche Sachen angezogen, für die die Mädchen noch viel zu jung waren. Kleidung für kleine Frauen. Hohe Absätze und Satin und Stoffe, die sich dort anschmiegen sollten, wo nichts war, an das die sich anschmiegen konnten. Auch damals hatte er immer eine Gänsehaut bekommen. Genauso wie jetzt – viel zu jung.


  »Und Ihre Familie, Mr. Gillespie?«


  Kannst du Gedanken lesen, Kleines? »Meine Ex-frau? Meine Kinder?«


  »Ihr Geburtsort. Der Ort, an dem Sie aufgewachsen sind. Die Nation, der Sie angehören.«


  Er lacht. »Ich gehöre der Andy-Gillespie-Nation an. Sehr klein, sehr wählerisch, Bevölkerungszahl: 1. Absoluter Aufnahmestopp für Nachzügler. Das Problem ist nur, daß außer mir keiner diese Nation anerkennt.«


  »Das ist mir unbegreiflich. Ich kann mir nicht vorstellen, wie man sich fühlt, wenn man nirgendwo dazugehört.« Ounserrat grübelt intensiv über diese Unvorstellbarkeit nach und nimmt deshalb jeden Kreisverkehr auf der Ringstraße in Newry mit siebzig.


  »Unabhängig aber einsam«, sagt Andy Gillespie. »Jetzt rechts raus.«


  Auf der langen Steigung, die aus Newry heraus und zur ehemaligen Grenze führt, erzählt er Ounserrat von der Gegend, in der er aufgewachsen ist: Vom Leben in den fünfzehn Straßen eines Stadtteils, der einmal ein klassenbewußtes und stolzes Arbeiterviertel gewesen war, bis die Abrißbirnen der Stadtteilsanierer diesem Stolz den Garaus gemacht hatten. Er erzählt ihr davon, wie sie mit leeren Bierdosen Fußball gespielt hatten, wie sie aus Brettern, Schnüren und Kinderwagenrädern Wegweiser gebaut und sie, ohne sich etwas dabei zu denken, William of Orange oder True Blue{29} genannt hatten. Er erzählt ihr von den schrecklichen Jahren, von der Zeit, als er noch sehr klein und die Troubles sehr schlimm waren, als Menschen ohne Vorwarnung niedergeschossen wurden. Er erzählt ihr von den zornigen Jahren, als die Häuser von Polizisten und Gefängniswärtern in Brand gesteckt wurden, von Leuten, die von sich behaupteten, sie seien Krone und Land treu ergeben; als es an jedem Wochenende Märsche und Demonstrationen gab, Protestkundgebungen gegen irgendwelche Vereinbarungen, die die verräterische Regierung Ihrer Majestät in Westminster mit den Feinden von Ulster getroffen hat. Und er erzählt ihr von den finsteren Jahren, als die harten Männer mit den Kanonen am Ruder waren und ihre Trefferbilanz abgeglichen haben: einer für euch, zwei für uns, drei für euch, vier für uns. Er erzählt ihr von der Zeit des Slow Peace, davon, wie schön es war, endlich wieder als ganz gewöhnlicher Mensch in Ruhe leben zu können; wie er mitgesungen hat, als Van Morrisson in der City Hall No Religion gesungen hat, und wie er dann den Bürgermeister ausgebuht hat, der fünfzigtausend Menschen eine Bußpredigt halten wollte. Wie er geweint hat, als der Präsident der Vereinigten Staaten aufgetreten war und von Hoffnung, Arbeit und Zukunft gesprochen hatte, und wie er dann nach Hause gegangen war und geglaubt hat, daß es diesmal, daß es endlich einmal vielleicht doch und für immer so kommen könnte. Er erzählt ihr von den guten Jahren, als er seine Liebe zu Autos und ihrer öltriefenden Mechanik und seine Liebe zu Karen entdeckt hat – an jenem Abend im Clubheim seiner Mannschaft, als ihm plötzlich klar wurde, daß sie nicht mehr nur das kleine Mädchen aus der Nachbarschaft war; seine Liebe zu Karen und zu den zwei zornroten, erbärmlich schreienden Winzlingen, die sie aus sich herausgepreßt und zur Welt gebracht hat. Als er ihr das erzählt, haben sie längst schon die Grenzlinie passiert, die die Militärtrupps früher nicht passieren durften, haben Dundalk und Drogheda längst hinter sich und auch die Megalithgräber im Boyne Valley, die gebaut und nach der Sonne ausgerichtet wurden, als die Shian dabei waren, die Grundlagen der Chemie zu entdecken. Die ganze lange Fahrt über hat er erzählt; seit er angefangen hat, von Stacey und Talya zu erzählen, hat er kein Ende mehr gefunden. Weil es so vieles gibt, was er über sie zu sagen hat, und weil Ounserrat eine Zuhörerin ist, die ihm keine Vorwürfe machen wird. Sie hält ihn nicht für einen Versager, der als Ehemann und Vater gescheitert ist.


  Sie kommen nach Dublin. Wörtergewitter hin, rasende Schmerzen her – Andy Gillespie besteht darauf zu fahren. Irgendwo in der Gegend um Balbriggan haben sie beschlossen, ein billiges Hotel zu nehmen. Es ist gut möglich, daß die Nachforschungen bei Hot Sweat Video mehr als einen Nachmittag in Anspruch nehmen. Im Büro der Touristeninformation vermittelt man ihnen ein billiges Hotel am Canal, im Süden der Stadt. Das Mädchen, das die Buchung erledigt, hat sichtlich Mühe, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. Andy Gillespie riskiert es und schiebt seine Karte in den Geldautomaten. Kontoauszug anfordern. Kontoauszug anfordern? Er beißt in den sauren Apfel. Der Apfel ist extrem sauer: Müde fünfzig Mäuse. Er schließt die Augen.


  »Wieviel haben Sie noch flüssig?« fragt er Ounserrat.


  »Sind Sie in Schwierigkeiten?«


  »Nicht, wenn Sie das Hotel zahlen.«


  »Dann werden wir uns wohl ein Zimmer teilen müssen, Mr. Gillespie.«


  »Sie auch? In Schwierigkeiten, meine ich?«


  »Bald.«


  Sie fahren zum Canal{30}. Das Mädchen an der Rezeption ändert die Buchung, ohne Gillespie oder Ounserrat dabei anzusehen. Gillespie humpelt nach oben, um sich das Zimmer anzusehen, während Ounserrat den Verkaufsautomaten in der Eingangshalle nach etwas Eßbarem, etwas mit Nüssen absucht. ›Mit Bad und Toilette‹ heißt in diesem Hotel: hinter einem Vorhang in der Zimmerecke. Ist eben ein billiges Hotel, und die Betonung liegt auf ›billig‹. Keine Mini-Bar – das hat er bei diesen Preisen auch nicht erwartet –, dafür ein Fernsehgerät mit Keyboard und Internetanschluß. Ein großes Doppelbett. Hab schon in einem größeren geschlafen. Brauchst keinen Skandal zu befürchte, meine kleine Empfangschefin. Die Empfangschefin erklärt ihnen, wie sie fahren müssen, wenn sie zu Hot Sweat Video wollen. Sie steigen in ihren gemieteten Ford und fahren los.


  »Haben Sie Ihren Genro-Stab dabei?« fragt Gillespie.


  Ounserrat holt ihn aus der Brusttasche ihrer Jeansjacke und hält ihn Gillespie unter die Nase.


  »Verdammte Scheiße! Passen Sie bloß auf, daß das Ding nicht hier drin losgeht!«


  »Mr. Gillespie! Ich mag vielleicht noch jung an Jahren sein und nur wenig Berufserfahrung aufzuweisen haben, aber ich bin kein Kind mehr. Ich bin erwachsen«, sagt Ounserrat. Aber sie wirkt erregt, scheint genau in der Stimmung zu sein, in der man schon einmal einen Genro-Stab in einem kleinen Auto losgehen läßt – einfach so.


  Hot Sweat Video residiert in einer ehemaligen Werkhalle, in einem scheußlichen Bau im edwardianischen Stil, der nicht weit von Pearse Station am Ende einer Reihenhauszeile liegt.


  »Ich möchte diese Untersuchung gern alleine durchführen«, sagt Ounserrat, als Gillespie den Wagen in eine Parknische steuert, die laut Aufschrift für das ›Management‹ reserviert ist. Es ist nicht zu übersehen, daß sie zittert. Nervös, Ritter-Advokatin? »Das hier ist mein Fall, und es geht um meine Mandantin. Und ich denke, daß es weder erforderlich noch wünschenswert ist, den Namen von Mr. Gerry Cordon zu erwähnen, nicht wahr, Mr. Gillespie?«


  Mr. Gillespie ist einverstanden.


  Das Mädchen am Empfang sieht Gillespie und Ounserrat an. Bis dato die einzige Empfangschefin in Dublin, die nicht überrascht ist, einen Mann in Begleitung einer weiblichen Shian zu sehen. Sie sieht sich auch die blauen Flecken auf den Händen von Gillespie an.


  »Freunde von Ihrem Chef«, sagt er.


  »Wir machen heute keine Probeaufnahmen. Ich könnte Ihnen aber morgen nachmittag einen Termin geben.« Sie sieht ihn mürrisch an.


  »Ich bin nicht wegen einer Probeaufnahme hier«, sagt Ounserrat. »Ich wollte nur gerne, falls das möglich ist, ein paar Worte mit dem Geschäftsleiter wechseln. Wäre das denn möglich?«


  »Sein Terminkalender ist ziemlich voll. Ich weiß das, schließlich mache ich die Termine für ihn.«


  Andy Gillespie studiert einen in Folie eingeschweißten StepClimber, der in der Ecke neben der Kaffeemaschine steht.


  »Gibt es vielleicht sonst jemand, der berechtigt ist, Auskünfte zu erteilen? Ich versichere Ihnen, daß Sie vor mir nichts zu befürchten haben. Ich suche Sounsurresh Soulereya, die, wie ich glaube, einmal kurz für Sie gearbeitet hat. Sie ist ein bekanntes Model. Ich habe die Befürchtung, es könnte ihr etwas passiert sein. Ich bin ihr Genro. Ritter-Advokat.«


  »Und wer ist er?«


  Gillespie blickt von dem maschinengeschriebenen Katalog auf, in dem er geblättert hat.


  »Ein Freund.«


  Die Dame vom Empfang kräuselt die karminroten Lippen. Skeptisch, sehr skeptisch. Dann steht sie von ihrem Stuhl auf – lange Beine, glänzende Strumpfhose, Gillespies Augen werden größer und größer –, klopft an eine Tür mit der Aufschrift ›Studio‹ und tritt ein, ohne erst lange auf das ›Herein‹ zu warten. Sie bleibt eine ganze Weile hinter der Tür verschwunden, lange genug um die entsprechenden Fragen – Wer? Warum? Soll ich sie reinlassen? – zu stellen und beantworten zu lassen.


  »Sie können mit dem Regisseur sprechen«, sagt sie, als sie wieder zurückkommt.


  Das Studio ist eine große Fabrikhalle mit Glasdach. Gußeiserne Stützpfeiler, der Zementboden grün gestrichen, die Glasscheiben grau vom Dreck von Dublin und Taubenscheiße. An den Firstbalken hängen noch die Treibriemen der ehemaligen Maschinenanlage. Schwitzen und schuften, damals wie heute. Der Unterschied: Jetzt werden die Maschinen mit menschlicher Muskelkraft angetrieben. Tretmühlen, Treträder, Stepclimber, Gewichte und Hanteln: Schuften wie ein Hund, für nix und für lau. Der säuerliche Geruch von Schweiß und Gummimatten hängt in der Luft, der Mief von Schulturnhallen. Gillespie schaudert. Die Grenzlinie zwischen Fitnesstraining und SM war immer schon hauchdünn. Riesige A 1-Farbposter an den Ziegelwänden: Shian-Beautys, schweißglänzend. Roter Ziegel, rote Haut.


  Der Regisseur: ein kleiner, dürrer Kerl um die neunzehn, ein Anflug von Bart im Gesicht. Andy Gillespie kennt die Sorte in und auswendig. Falls es im Paß den Eintrag ›Beruf‹ noch gibt, dann steht bei ihm ›Kanalratte‹ drin. Er sitzt auf einem Reebok Stepper und stochert mit einem Schraubenzieher in einer Videokamera herum, an einer Stelle, wo man vermutlich besser nicht herumstochern sollte. Er nickt Ounserrat zu.


  »Sie suchen einen Outsider?«


  »Sounsurresh Soulereya.«


  »Diese Namen von euch – ich kann einfach nix damit anfangen.«


  »Sie hat ein Video für Sie gemacht.«


  Die Kanalratte läßt ihre Blicke über die Postergalerie wandern.


  »Wir machen jede Menge Videos. Mit allen möglichen Leuten. Klar, daß die meisten von ihnen nicht echt sind. Denen zahlen wir aber auch nicht so viel. Die sind aber auch mit wenig zufrieden. Wahrscheinlich geht’s ihnen sowieso hauptsächlich um die Klamotten und ums Theater.«


  »Aber an sie werden Sie sich bestimmt noch erinnern. Sie ist ein berühmtes Model. Aus London.« Die große Halle verleiht Ounserrats Altstimme einen respekteinflößenden Klang. Gillespie hört trotzdem ein leichtes Zittern. Warum ist sie eigentlich so angespannt?


  »Ach, die. Ja, kann ich mich noch erinnern. Space Baybee Step ’n’ Sweat. War ziemlich teuer; aber wahrscheinlich die beste Arbeit, die ich bis jetzt gemacht habe. Noch besser als Big Red Stomp. Und die, sagen Sie, ist verschwunden?«


  »Wann haben Sie dieses Video mit ihr gemacht, Mr … .?«


  »Müßt ich nachsehen.«


  »Bitte.«


  Er klappt sein Notebook auf.


  »Laut Drehplan am neunzehnten und zwanzigsten Februar. Wir haben einen halben Tag überzogen. Eigentlich hätten wir schon mit Lean Burn II anfangen müssen.«


  Ounserrat blinzelt träge. Sehr träge.


  »Wissen Sie, ob sie anschließend noch weitere Verpflichtungen hatte? Hat sie Sie über ihre zukünftigen Aktivitäten und Vorhaben in Kenntnis gesetzt?«


  Kanalratte kichert. Ounserrats präzise Ausdrucksweise scheint ihm zu gefallen. Er schüttelt den Kopf.


  »Hat sie mir nichts davon gesagt. Sie hat sich ihr


  Geld auszahlen lassen – war nicht wenig – und ist verschwunden.«


  »Diese Fitness-Videos …«, fragt Gillespie, »… ist das eigentlich wirklich alles, was Sie hier so drehen?«


  »Ich kann leider nicht so ganz verstehen, was Sie mit dieser Bemerkung sagen wollen, mein lieber Freund aus dem Norden.«


  »Ich meine nur, weil … Also, es gibt sicher Frooks, die mit diesen Aerobic-Dingern vollauf zufrieden sind. Aber vielleicht gibt’s ja auch noch ein anderes Publikum, Kunden, die etwas … äh … speziellere Interessen haben; die etwas wollen, das vielleicht ein bißchen … äh … anregender ist, oder?«


  »Sie meinen, ob ich Pornos drehe?«


  »Tun Sie’s?«


  »Jetzt hören Sie mal, ich bin, verdammt noch mal, ein Künstler, ja? Ich mache seriöse künstlerische Arbeit. Aber was mit meinen Aufnahmen passiert, wenn sie raus sind, wie die dann bearbeitet und umgemodelt werden – damit habe ich nichts zu tun.«


  »Soll das heißen, die Videos werden manipuliert?« fragt Gillespie.


  »Mit der Software, die die haben, können die jeden alles machen lassen. Meistens sind es irgendwelche Filmstars. Und ich persönlich hab ja auch überhaupt nichts dagegen, wenn ich sehen darf, wie Julia Roberts an einem Schweineschwanz lutscht. Scheiß Hollywood.«


  »Die Aufnahmen, die Sie mit meiner Mandantin gemacht haben, wurden also möglicherweise manipuliert und weiterverkauft? Mit oder ohne ihr Wissen?«


  »Wo denken Sie hin, Rothaut. Doch nicht verkauft. So was ist sozusagen für den hausinternen Gebrauch. Aber das ist eine eigene Szene, damit hab ich nichts zu tun. Und eigentlich weiß ich auch gar nichts davon -zumindest, wenn mich die Polizei danach fragt. Mehr kann ich Ihnen über Ihre Mandantin leider nicht sagen. Sie war hier, hat ihre Arbeit gemacht und ist wieder gegangen. Was sie jetzt macht, darüber steht nichts in ihrem Vertrag. Kann ich sonst noch was für Sie tun?«


  »Nein. Das wäre dann alles. Vielen Dank, Mr … .«


  Mr. Nix. »He«, ruft er, als Gillespie Ounserrat Soulereya die Tür aufhält. »Wollen Sie sich nicht schnell mal ein bißchen Geld verdienen. Sie haben eine phantastische Anatomie.«


  »Gehenshuthra, Sir«, sagt Ounserrat Soulereya bestimmt. Aber kaum sitzt sie im Auto, scheint sie deprimiert und todunglücklich. Gillespie weiß, wie die körpersprachlichen Zeichen zu deuten sind: die geblähten Nasenflügel, die geweiteten Pupillen.


  »Ich habe nichts in der Hand; nicht einen einzigen Hinweis darauf, was meine Mandantin außerhalb dieses Zeitraums unternommen hat.«


  »Aber das muß doch nicht unbedingt etwas Schlimmes bedeuten. Vielleicht wollte sie wirklich nur weg und sich einen anderen Hold suchen«, sagt Gillespie. »Und wenn wir auch sonst nicht viel erfahren haben -immerhin können wir uns jetzt wenigstens vorstellen, warum Gerry Conlon seine Hausburschen auf uns gehetzt hat. Schon unglaublich, was man heutzutage mit Computern alles machen kann.«


  »Ich bin sehr hungrig, Mr. Gillespie.« Ounserrat zittert immer noch. »Bitte fahren Sie irgendwo hin, wo ich mir Pommes frites kaufen kann.«


  Unter der Eisenbahnbrücke an der Pearse Station steht ein Döner-Wagen.


  »Sind diese Pommes in tierischem Fett fritiert?« fragt Ounserrat den Türken, dem die Imbißbude gehört. Gillespie fragt ihn, ob er sich sein Handy leihen könnte, weil er im Hotel anrufen und das Zimmer stornieren will.


  »Das Zimmer ist bereits bezahlt, Mr. Gillespie. In diesem Hotel kann man nur gegen Vorauszahlung buchen.« Ounserrat inspiziert ihre Pommes und schnippt die halbgaren in den Rinnstein. »Mein Geld bekomme ich sowieso nicht mehr zurück. Und abgesehen davon glaube ich, daß Sie das Zimmer noch brauchen werden. Ich bin heute nacht verabredet.«


  »Verabredet? Wo? Warum?«


  Ounserrat atmet laut durch die Nase aus. Ungeduld? »Ich werde die ganze Nacht abwesend sein, Mr. Gillespie. Wenn Sie möchten, können Sie gerne schon nach Belfast zurückfahren. Ich nehme dann morgen vormittag den Bus.«


  »Wo wollen Sie denn hin? Was wollen Sie denn nachts in Dublin machen?«


  »Mr. Gillespie …«


  »O Gott.« Es ist also nicht der Stress. Sie zittert aus einem ganz anderen Grund.


  »Die Zeit, Mr. Gillespie, es ist die Zeit. Wir sind in Sachen Sex nicht so frei und unabhängig, wie Sie das sind. Es gibt in Dublin eine Shian-Gemeinde, in Ringsend, draußen an der Küste. Ein paar von meinen Liebhabern aus Not Afraid of the River haben dort gelegentlich Station gemacht. Ich werde dort hingehen. Ich muß ganz einfach dort hingehen.« Der Budenbesitzer ist völlig hin und weg. Die Zwiebeln auf dem Grill verschmoren zu Holzkohle. Ounserrat sagt zu ihm: »Ich gebe Ihnen zwanzig Pfund, wenn Sie mir ein Taxi bestellen, das mich nach Ringsend bringt.«


  Sex, Verrat und eine türkische Döner-Bude.


  »Sie hauen einfach so ab? Zum Ficken?« Gillespie kann nicht anders, er will brutal und verletzend sein. »Sie fahren einfach da raus und suchen sich irgendeinen Kerl zum Ficken, nur weil Ihnen sein Make-up gefällt, oder der hübsche Fummel, den er anhat, oder seine properen Oberschenkel?«


  »Das ist bei uns nun einmal so, Mr. Gillespie. Und bitte: Es besteht absolut kein Grund, eifersüchtig zu sein. Es ist schließlich nur Sex.«


  Die Zwiebeln haben Feuer gefangen. Der Döner-Chef patscht hektisch mit einem Stück Fisch auf die Flammen ein.


  »Okay. Okay. Wenn’s unbedingt sein muß. Aber dann bring ich Sie, verdammt noch mal, selbst hin.«


  »Das, Mr. Gillespie, ist ganz bestimmt keine gute Idee.« Das Taxi kommt, fährt an den Bordstein und wartet. Ounserrat zwängt sich auf den Rücksitz. »Ich bin morgen zum Frühstück wieder im Hotel. Die Sache hat wirklich absolut nichts zu bedeuten, Mr. Gillespie.«


  Das Taxi fädelt sich in den Verkehr ein.


  »Ich heiße Andy!« schreit ihr Gillespie nach. »Warum bringst du’s nicht fertig, mich so zu nennen?«


  Er tigert vor der Imbißbude auf und ab, kauft sich einen Döner, wirft ihn in die Mülltonne, setzt sich ins Auto, trommelt mit den Fingern auf das Lenkrad und fährt schließlich – gute Idee hin oder her – in Richtung Ringsend ab. Nur fünf Minuten später als das Taxi -zu spät, um es noch einzuholen: Er steckt im Verkehr fest. Über Dublin breitet sich golden und purpurrot ein gewaltiger Abendhimmel. Für Gillespie könnte er genauso gut aus Blei und Scheiße gemalt sein; er sieht nicht viel davon. Er hat Schmerzen. Nicht von den Verletzungen, die ihm die Jungs von Conlon beigebracht haben. Es ist ein anderer Schmerz, der ihn zum Wahnsinn treibt, der ihm die Luft abschnürt, der ihn trifft wie ein Faustschlag aufs Auge. Es ist der Schmerz einer wunden Seele, der Schmerz eines gebrochenen Herzens, der rasende Schmerz der Kränkung und Demütigung. Er kennt diesen Schmerz sehr gut; es ist ein alter Bekannter, der schon oft bei ihm zu Besuch war. Er war bei ihm, als er geschieden wurde,


  und er meldet sich immer noch bei ihm, wenn er Karen mit einem anderen Mann sieht. Und wenn sie nachts zu ihm in die Wohnung kommt, um die Mädchen bei ihm abzugeben, dann kommt er mit ihr zur Tür herein.


  Als die Jungs von Conlon über sie hergefallen sind, in dieser Nacht hatte Ounserrat Soulereya von Sex ohne Liebe gesprochen. Sex ohne Liebe – angeblich der heimliche Wunschtraum der Männer. Und jetzt machst du es genau anders herum, Ounserrat Soulereya. Du kehrst alles um und stellst es auf den Kopf, so wie ihr Outsider alles umkehrt und auf den Kopf stellt. Ob Mann oder Frau: Ihr werft uns auf uns selbst zurück, ihr Outsider. Sex ohne Liebe, Liebe ohne Sex. Ich glaube tatsächlich, ich hätte dich ficken wollen, Ritter-Advokatin Ounserrat Soulereya. Nicht, weil ich ein Frook bin, nicht weil mich dein Körper scharf macht. Sondern weil ich etwas für dich empfinde. Dich liebe. Aber wenn du mich gelassen hättest, dann hättet mich das zu einem Fremden gemacht. Zu jemand, den du nicht liebst. Also steigst du ins Taxi, schnappst dir den erstbesten, den du kriegen kannst und vögelst bis zur Bewußtlosigkeit. Und es ist genau so, wie du gesagt hast: Es hat nichts zu bedeuten, du empfindest nichts für ihn. Aber wie man es auch dreht und wendet: Andy Gillespie zerreißt es das Herz. Was immer die Shian machen, es bringt ihn jedesmal aufs Neue um. Im Narha gibt es kein Wort für Schuld, weder im heißen noch im kalten Narha. Auch kein Wort für Eifersucht. Oder doch? Kann es sein, daß sie ihm dieses Wort nur noch nicht eingegeben hat?


  Er will diese Gedanken nicht mehr hören, die ihm wie Lautsprecheransagen durch den Kopf dröhnen; er will auch die Wörter nicht mehr hören, die er mit ihrer Milch eingesaugt hat. Er stellt das Radio an, fährt rabiat und rücksichtslos drauflos, drischt auf die Hupe, ohne den Schmerz in den Fingern wahrzunehnem, schert aus und schneidet, setzt sich hemmungslos in jede Lücke und läßt seine Wut an den Dublinern aus, die von der Arbeit nach Hause fahren und sich beim Blick auf sein Nummernschild über den blöden Büffel aus dem Norden ärgern. Die Sonne steht schon tief, als er in der Shian-Siedlung ankommt, und Howth Head ragt schwarz wie ein Scherenschnitt vor dem purpurroten Lichtstreif über dem Horizont auf. Die Shian von Ringsend leben im Schatten der rot-weiß gestreiften Kamine des verfallenen Elektrizitätswerks; es sind dieselben Kamine, die man – wie die Kräne von Belfast – überall in der Stadt über den Dächern sehen kann. Anscheinend sind die Shian ein Volk, das immer die Wahrzeichen der betreffenden Stadt und die Ruinen einer veralteten Technik ansteuert. Ihre Landefähre liegt im Flachwasser an der südlichen Hafenmole; der Rumpf, über den sich ein Streifenmuster aus leuchtenden Frühlingsfarben zieht, ist mit den Protestplakaten der Umweltschützer, Hundebesitzer und Rassisten bepflastert. Er stellt den Wagen an der Hafenmauer ab und setzt sich auf den mit Vogelscheiße besprenkelten Zementboden. Er bleibt eine ganze Weile dort sitzen, wo er ihre Musik hören, die bunten Farben betrachten und ihre Duftstoffe riechen kann. Und plötzlich widerstrebt es ihm, ihr durch das Palisadentor der Aufbereitungsanlage zu folgen und sie zu suchen. Plötzlich weiß er nicht mehr, was er hier soll. Willst du ihr wirklich zusehen, wie sie suchend über die Tanzfläche pirscht und sich einen Kerl schnappt? Willst du ihr wirklich nachsteigen, wenn sie mit ihm loszieht, durch Gäßchen und über Gehsteige und Treppen hinauf bis vor seine Zimmertür? Und willst dann wirklich da oben vor der Tür stehen und dem Schieben und Stoßen ihrer Körper zuhören?


  Was, zum Teufel, willst du hier eigentlich, Andy Gillespie?


  Chemie. Mehr nicht. Die Liebe: alles nur chemische Stoffe. Und eine Winzigkeit davon steckt auch irgendwo in deinem Kopf. Sie sind wenigstens ehrlich. Sie faseln nicht ständig, daß die Liebe der Schlüssel ist, der den Himmel aufschließt, daß sie das höchste Gut und heilig und mystisch ist; sie schreiben nicht eine Unmenge von Liedern und Gedichten über sie und machen keine Religionen aus ihr. Alles nur chemische Stoffe im Kopf. Chemische Stoffe: Eine Frau gibt sie ab, du nimmst sie auf, und schon vergehst du vor Liebe.


  Schiffe ziehen über das dunkle Wasser, er spürt das dumpfe Dröhnen der schweren Maschinen durch Stein und Sand und Meer hindurch. Die Signalfeuer auf den Kaminen blinken: rot-rot-weiß, rot-rot-weiß. Warnsignale für den Luftverkehr – irgendwo über sich hört er die Boeings einfliegen.


  Scheiße.


  Er steigt ins Auto und fährt zurück in sein billiges Hotel am Canal. Gegenüber vom Hotel, fällt ihm wieder ein, gibt es einen Geldautomaten, ein Pub und ein Restaurant mit Straßenverkauf. Er hebt am ersten seine letzten fünfzig Pfund ab, setzt das meiste davon im zweiten in Alkohol um, kauft sich im dritten Pommes mit Currywurst und wird das ganze Zeug im Rinnstein vor dem Hotel wieder los – alles mit Ausnahme der chemischen Stoffe. Er geht auf sein Zimmer, legt sich aufs Bett und sieht sich MTV an, stumpf, unbeteiligt und verständnislos. Als er nach einer Stunde begreift, daß das auch weiter so bleiben wird, stellt er das Fernsehen ab, nimmt sich das Keyboard und ruft die Frook-Pages auf.


  Ich bin besoffen, meine Hemmschwelle ist auf Null gesunken, ich kann in der Privatsphäre meines billigen Hotelzimmers machen, was mir paßt, ich schäme mich nicht.


  Okay, Andy.


  Er sieht zu, und es tut weh. Er seufzt, aber Seufzen hilft nicht. Chemische Stoffe. Mehr ist es nicht. Okay, Andy, mach weiter.


  Er klickt sich durch die Pages mit den Pin-ups. Nur keine harten Pornos, nicht diese umgemodelten Bilder, diese geraubten Seelen. Er will nur sie sehen, Figuren wie sie. Sie sehen alle gleich aus, da ist eine so gut wie die andere. Und eine ist sogar dabei, die denselben Namen hat. Soulereya.


  Mein Gott.


  Er kennt diesen Namen. Er kennt das Gesicht. Er kennt die Szenerie.


  Jede Menge Teleaufnahmen. Teleschnappschüsse von Sounsurresh Soulereya: Space Baybee, der Star von Hot Sweat Video. Das übliche alltägliche Zeug: Sie steigt ins Auto, schnallt die Kinder auf dem Rücksitz an, fährt durch das Hoftor einer Farm, zieht auf der Überholspur am Kameramann vorbei, kauft ein Parkplatzticket. Ich kenne diese Straße. Ich habe diesen Hof schon einmal gesehen. Und diese Produktionsanlage hinter der Scheune. Ich bin schon einmal durch dieses Tor mit den vierfachen Spiralsymbolen gefahren. Das ist South Side of the Stone. Aber der Videotext, der unten eingeblendet ist, das Datum: das ist nicht der Tag, an dem man Ounserrat benachrichtigt hat, daß ihre Mandantin mit den Kindern verschwunden ist – das ist zwei Tage später.


  Schreib das auf, du Suffkopf. Das ist wichtig. So macht das ein Detektiv. Zwei Tage nachdem sie verschwunden ist. Sie lügen. In der Briefmappe auf dem Tisch ist ein Kugelschreiber. Aber kein Papier – irgend jemand hat das ganze Papier gestohlen. Er kritzelt alles, die Web-Adresse, das Datum und die Ortsangaben auf die Rückseite der Meldekarte für den Zimmerservice. Noch einmal durchsehen. Immer alles zweimal kontrollieren.


  Fertig. Alles in Ordnung. Endlich. Jetzt darfst du schlafen: unglücklich, eifersüchtig und angesoffen.


  Aber dann passiert, was Andy Gillespie in solchen Fällen immer passiert: Sein Gehirn weckt ihn, wenn es allmählich ausnüchtert. Weckt ihn und läßt ihn nicht wieder einschlafen; verweigert ihm den Schlaf, der ihm den Kater ersparen würde. Er ist hellwach. Und wird noch stundenlang so wachliegen: unfähig sich zu bewegen, weil ihm kotzübel ist, komplett angezogen, auf dem Rücken, auf der Bettdecke. Dämmerlicht, grauer Regen an der Fensterscheibe. Und vor dem Fenster: Ein riesiger dunkler Schatten. Er hockt auf dieser beschissenen Frisierkommode und beobachtet ihn.


  Andy Gillespie stellt fest, daß er sich wieder bewegen kann.


  »Guten Morgen, Mr. Gillespie. Es ist sechs Uhr dreiundzwanzig, und Sie riechen, als hätten Sie unmäßig dem Alkohol gefrönt.«


  Ounserrat steigt vom Frisiertisch. Ihr Schatten füllt das ganze Zimmer aus.


  »Wie lange sind Sie schon hier?«


  »Eine ganze Weile schon.«


  »Und? Hatten Sie … äh … Sie wissen schon?«


  »Geschlechtsverkehr?«


  Gillespie zuckt zusammen. Ounserrat legt den Kopf schief. Wieder diese Geste, die er nicht deuten kann.


  »Nein.«


  »Ah.« Er kann nicht behaupten, daß ihm das leid täte.


  »Nur eine Frau, die vor Verzweiflung fast wahnsinnig ist, würde mit diesen Männern von Ringsend Geschlechtsverkehr haben wollen.«


  »Also Pech gehabt?«


  »Sie tanzen allein, nur für sich selbst. Sie kostümieren sich und machen sich nur deshalb schön, um sich selbst bewundern zu können. Sie sind eitel und selbstgefällig – an Frauen sind sie nicht interessiert.«


  »Wissen Sie, wie wir solche Männer nennen?«


  »Wie?«


  »Wichser.«


  »Ah. Eine Anspielung auf Masturbation. Welch ein Glück für Sie und Ihresgleichen, daß es Ihnen möglich ist, Sex mit sich selbst zu haben. Die Männer, die ich gestern abend kennengelernt habe, würden das bestimmt auch gerne können.«


  Sein Körper fühlt sich an wie ein Haufen Scheiße, sein Hirn liegt ausgekotzt im Rinnstein, aber tief in seinem Herzen ist es warm. Er lächelt selig und läßt sich wieder aufs Bett sinken.


  »Ich muß Ihnen etwas sehr Wichtiges und äußerst Beunruhigendes mitteilen, Mr. Gillespie.«


  »Ich muß Ihnen auch etwas sehr Wichtiges und äußerst Beunruhigendes mitteilen. Die Leute von South Side of the Stone haben Sie angelogen. Ich habe es auf dieser Website gesehen. Ich habe sie gesehen: Sounsurresh.«


  »Bitte, bleiben Sie ruhig, Mr. Gillespie, und hören Sie mir zu. Ich mache mir große, sehr große Sorgen um meine Mandantin, nachdem ich im Taxi die Morgennachrichten gehört habe. Mr. Gillespie: Pastor McIvor Kyle, seine Frau und seine Kinder sind tot. Sie wurden ermordet. Auf die gleiche Art wie die Leute im Welcome Centre. Diesmal sind es Menschen – und das macht mir große Angst.«


  Andy Gillespie ist schlagartig munter und wach und auf dem Posten und stocknüchtern.


  


  Furcht und Abscheu an der Grenze, die keine Grenze mehr ist. Furcht, weil der Killer wieder zugeschlagen hat – und zwar genau in dem Augenblick, als Andy Gillespie durch seine Nachforschungen in Dublin abgelenkt war und nicht aufgepaßt hat. Furcht, weil Andy Gillespie weiß, daß das noch nicht das Ende ist. Der Killer wird weitermachen. Er geht methodisch vor; er arbeitet nach einem Plan, den nur er kennt, und der ihm wichtiger ist als alles andere. Den er zu Ende führen muß. Ganz zu Ende führen muß. Diesmal sind es Menschen – und das macht mir große Angst: Was will Ounserrat damit sagen?


  Abscheu. Die Erinnerung an gestern abend. O Gott! Hab ich das wirklich gesagt? Mit der erklärten Absicht, dich zu demütigen? Angst. Angst, von ihr hören zu müssen: Ja, du Dreckskerl. Seit er sie in Malahide anhalten ließ, weil er geglaubt hat, er müsse kotzen, hat Ounserrat kein Wort mehr gesprochen. Hoffentlich nur deswegen, weil sie wütend ist, daß ihre eigenen Leute sie belogen haben; weil es sie beunruhigt, daß der Killer jetzt anfängt, sich Menschen als Opfer zu wählen. Prominente und einflußreich Menschen. Ironie: So viele Menschen haben McIvor Kyle mitsamt seiner abartigen Theologie den Tod gewünscht, und jetzt ist ihr Wunsch in Erfüllung gegangen.


  Ist das der Plan? Ist das das Muster, das den Morden zugrunde liegt? Die übliche Ulster-Scheiße?


  Aber Seyoura und Senkajou und Muskravhat? Und Seyamang und Vrenanka? Was war ihr Verbrechen? Warum und wodurch haben sie gegen den großen Mordplan verstoßen? Weil sie Fremde waren?


  Ounserrat fährt durch St. Patrick’s Country{31}, durch die Moränenlandschaft von Down, wo die jungen Lämmer verwundert ins Licht der ungewohnten Sonne blinzeln, und wo die Luft gehaltvoll nach Schweinescheiße und Jauche riecht. Sie fährt durch die Städte am Ufer des Lough, an Austern- und Muschelzuchten entlang und biegt dann zum Damm ab, der an Sketrick Castle vorbei hinüber zur Insel führt, folgt dort dem Wegweiser zur Uferstraße und steuert schließlich durch die Toreinfahrt von South Side of the Stone.


  Für ein Volk, das ein ererbtes Mißtrauen gegen das Wasser hat, siedeln sie ihre Familien hübsch nah am Ufer an, denkt Gillespie.


  Sein letzter Besuch liegt Monate zurück. Jetzt durchlebt South Side of the Stone eine andere Jahreszeit – eine hellere, wärmere, geräuschvollere, farbenfrohere und fruchtbarere Jahreszeit. Pheromone kennen keine Grenzen. Die Menschensiedlung an der Bucht reagiert auf die Veränderung, auf die Wirkstoffe, die der Wind von den neuen Nachbarn auf der Insel herüberweht: Häuser werden frisch gestrichen und Boote zurechtgemacht für eine Jahreszeit, die erst in über einem Monat anbrechen wird; auf dem Wasser kreuzen kleine Segelboote und die ersten, etwas verfrühten Wasserskifahrer und Windsurfer. Ihre Segel und die Banner des Hold knattern im Wind.


  Ounserrat kommt wie ein Gewitter über die Shian-Siedlung. Die Siedlungsbewohner gehen ihr erschrocken aus dem Weg. Sie hält den Genro-Stab in der ausgestreckten Hand und gibt deutlich zu verstehen, daß sie im Fall der Fälle durchaus imstande wäre, ihn einzusetzen. Sie stellt sich in die Mitte der Tanzfläche, die im Zentrum des Hold liegt, stößt den Stab auf den bemalten Estrich und streut die einhundertachtundzwanzig Steine der Gerechtigkeit auf den Boden. Dann spricht sie: heißes Nahra, hart und schnell und unverständlich für Gillespies infantile Sprachausstattung. Aber daß sie eine Versammlung einberuft, das versteht er auch ohne größere Sprachkenntnisse. Es geht um den Gehenshuthra.


  Schießerei in South Side Corral. Tausendmal spannender als Perücken und Roben und Meine verehrten Kolleginnen und Kollegen.


  South Side zeigt sich der Herausforderung gewachsen. Fünf Genro. Die Stäbe einsatzbereit. Zwei tragen Tanzkostüme, eine das der Jahreszeit entsprechende Jagdgewand. Den, der ihn damals an der Nase herumgeführt hat, als er mit Ongserrang sprechen wollte, diesen Mistkerl von einem Anwalt kann Gillespie nirgends entdecken. Die Genro legen ihre Stäbe auf den Boden: Fünf zeigen auf den einen von Ounserrat. Sie knien nieder. Die männlichen Shian raffen sorgsam ihre kunstvollen Kostüme. Es könnte sich möglicherweise um einen cleveren Verfahrenstrick handeln: Sie holt sie mitten aus dem Kesh und hofft, daß die Chemie das ihre tut und einen von ihnen dazu bringt, daß er sich verplappert. Nein. Ounserrat ist zu unerfahren und zu wütend und zu ehrlich für solche Spielchen. Jetzt reden sie: alle gleichzeitig und so schnell, daß man glauben könnte, sie singen. Andy Gillespie tritt zurück und läßt sie reden. Die Leute von South Side of the Stone lassen sich von den streitenden Anwälten nicht beirren und gehen weiter ihren Geschäften nach. Sie wissen, daß es Tage dauern kann, bis in einem Rechtskonflikt dieser Art ein Kompromiß gefunden wird. Auch die Kinder lassen sich nicht beirren und spielen auf dem Platz um sie herum Fußball. Ein Auto fährt auf den Hof, voll mit jungen männlichen Shian, die mit Taschen von Next and Top Shop und Miss Selfridge bepackt sind. Sie verziehen das Gesicht, als sie Andy Gillespie sehen. Ein Mann – das macht sie unsicher. Er blinzelt träge. Erleichtert blinzeln sie zurück. Die Anwälte reden und reden. Eine Wolke verdunkelt die Sonne, und plötzlich beginnt es zu regnen.


  Als die ersten Tropfen auf die Tanzfläche fallen, flüchten die Bewohner von South Side in ihre Häuser. Aus dem Regen wird ein Platzregen. Gillespie flüchtet ins Auto. Durch die verwaschene Windschutzscheibe sieht er die Genro: Mit klatschnassen, eng am Körper klebenden Kleidern und Kostümen knien sie im strömenden Regen und führen ihren juristischen Disput. Der Regen läßt nach, die Sonne kommt hinter der Wolke vor, der Boden dampft. Die Anwälte debattieren. Gillespie stellt das Radio an und richtet sich für ein Nickerchen ein. Keine Chance. Es klopft an die Scheibe. Noch einmal. Ein Kind, das auf einem viel zu kleinen BMX-Rad sitzt. Gillespie blinzelt es an – es läßt sich nicht abwimmeln. Tip-tip-tip tap. Er kurbelt die Scheibe herunter.


  - Das da ist für Sie, glaubt Gillespie zu verstehen. Das Kind spricht heißes Narha. ›Das da‹ ist ein zusammengefalteter Zettel. Gillespie faltet ihn auseinander. Eine Nachricht von Saipanang Harridi. Mr. Gillespie, im Interesse meines Mandanten ist es jetzt dringend erforderlich, daß wir miteinander sprechen. Ich erwarte Sie bei den Ruinen von Nendrum auf Mahee Island. Bitte kommen Sie, sobald es Ihnen möglich ist. Er sieht sich nach dem Überbringer um. Keiner mehr da. Das Kind ist wieder davongeradelt.


  Er geht mit der Nachricht zu Ounserrat, die völlig durchnäßt auf dem Boden kniet und verhandelt.


  »Ähm … ich denke, Sie sollten sich das mal ansehen.«


  Plötzlich sieht er die scharfen Enden von sechs Genro-Stäben auf sich gerichtet, sauber auf einen Punkt versammelt, der fünf Zentimeter vor seine Augen liegt.


  »Okay. Ist ja auch nicht so wichtig.«


  Er zieht sich zurück. Die Anwälte legen ihre Waffen nieder.


  Auch gut. Geh ich eben allein hin. Wird sowieso Zeit, daß ich mal wieder Andy Hero spiele. Und wenn’s wirklich Saipanang Harridi ist, dann hat die Sache sowieso nichts mit dir zu tun. Dann geht das ganz allein mich was an. Der Zettel war schließlich auch an mich adressiert, oder?


  Von South Head of the Stone sind es nur knapp hundert Meter über eine schmale Bucht bis zur Ruine des alten Rundturms und den zerfallenen Klostermauern. Man sieht sogar die Leute, die drüben auf der Insel über den sauber gemähten Rasen laufen. Mit einem Boot wäre man in zwei Minuten drüben. Aber mit dem Auto fährt man zwanzig Minuten die verwinkelte Uferlinie des Strangford Lough entlang, über Brücken und Dämme, vorbei an privaten Inseln und Halbinseln. Auf dem Parkplatz vor der Klosterruine steigen Hundebesitzer aus ihren Caravans, öffnen die Heckklappen und lassen die Springerspaniel zum Gassi-Gehen ins Freie. Gillespie humpelt durch die konzentrisch angelegten Gräben und Wälle, die die Mönche von Culdee letztendlich auch nicht vor den plündernden Wikingern schützen konnten. Der Genro wartet mit seinem Mandanten vor dem verwitterten Hochkreuz auf dem Gipfel des Hügels. Er hält seinen Stab in der Hand.


  »Mr. Gillespie.« Saipanang schüttelt ihm nach Menschenart die Hand. Ongserrang hält ihm die geöffnete Hand hin. Gillespie leckt sie ab.


  »Sie haben mir eine Nachricht geschickt.«


  »Genro Ounserrat ist nicht mitgekommen?«


  »Sie streitet sich mit ein paar von Ihren Anwaltskollegen aus South Side herum.«


  »Das kann dauern. Die Harridi sind Meister im Verdunkeln.«


  »Aber Sie sind nicht mehr bei ihnen.«


  »Nein. Was meine juristischen Verpflichtungen angeht – die Prioritätenliste hat sich geändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  »Dann wird also Ongserrat auf meine Fragen antworten?«


  »Soweit es seine Rechte und Interessen zulassen.«


  »Warum haben Sie mich eigentlich hier herbestellt? Warum können Sie mir das, was Sie mir sagen wollen, nicht auch in South Side sagen?«


  Ongserrat wirft seinem Anwalt einen Blick zu, der soviel bedeutet wie: Ich verlaß mich in dieser Sache auf dich. Die Hundefrauchen werfen Stöckchen und pfeifen und spazieren um die konzentrischen Ringmauern der Klosteranlage herum, während sich ihre Spaniel ins Gras hocken und auf den gepflegten Rasen scheißen. Von ihnen wird sich ganz bestimmt keine den beiden Shian und dem Menschen nähern. Ongserrang zieht eine Diskette aus der Brusttasche seines floral gemusterten Segeltuchjacketts. Gillespie dreht sie ratlos um. Keine Kennzeichnung oder Beschriftung, mit Ausnahme seines und Ounserrats Namen.


  »Was ist das?«


  »Das ist das Beschickungsverzeichnis der Materialverarbeitungsanlage Nummer sechs, vom achtundzwanzigsten Februar diesen Jahres«, sagt Ongserrat. »Ich habe es so transferiert und auf Diskette gespeichert, daß es mit einen Gerät der menschlichen Computertechnik gelesen werden kann. In dem Verzeichnis ist alles gelistet, was an diesem Tag in die Anlage eingegeben wurde.«


  »Darunter ein Ford Transit, Baujahr 1998, Zulassungsnummer UBZ 1875«, sagt Saipanang. Gillespie fällt auf, daß der Genro seinen Stab krampfhaft festhält. Seine Finger zittern. »Und die Leiche einer erwachsenen weiblichen Shian und die Leichen von zwei Kindern.«


  Der Hügel von Nendrum ist plötzlich riesig und hoch und kalt und furchterregend, und Andy Gillespie ist nackt und ihm ist schwindlig und er krallt die Fingerspitzen in den Boden und klammert sich an den Graswurzeln fest.


  »Ich …«


  »Es waren die Leichen von Sounsurresh Soulereya, aus dem Not Afraid of the River-Hold in den Docklands in London, und die Leichen ihrer Kinder Neneenhoun und Arroumsajang«, sagt Saipanang. »Sie wurden am Morgen des achtundzwanzigsten in diesem Ford Transit gefunden, nachdem die drei von einem Ausflug nach Whiterock, wo Sounsurresh Soulereya ihren Kinder die Boote zeigen wollte, nicht mehr zum Hold zurückgekommen waren. Wir hatten eine Suchmannschaft zusammengestellt und den Wagen schließlich gefunden: Er stand auf einem Feldweg, eine Meile von South Side of the Stone entfernt. Die Leichen lagen auf dem Rücksitz.«


  »Wie sind sie gestorben?« fragt Gillespie, obwohl er genau weiß, wie die Antwort lauten wird. Er muß es trotzdem hören. Er will, daß es jemand ausspricht.


  »Sie wurden alle mit einem Maserschuß in den Kopf getötet. Die Leiche von Sounsurresh war verstümmelt.«


  »Der … ähm … Genitalbereich?«


  »Richtig. Wir haben den Wagen nach South Side of the Stone …«


  Moment.


  »Am achtundzwanzigsten? Also vor den Morden in der University Street?«


  »Richtig.«


  »Dann war das also der erste Mord. Und der wurde vertuscht.«


  »Deshalb hat mich dieser Hold auch geholt, Mr. Gillespie. Um den Informationsfluß zu kontrollieren.«


  »Und mit der Materialverarbeitungsanlage sollten alle Spuren getilgt werden. Alle Beweisstücke sollten vernichtet werden.«


  »Bis zum letzten Atom, Mr. Gillespie.«


  Besser als Leichen in Baufundamenten. Totale Vernichtung. Und Wiedergeburt in vielfältigster Form. Ob der fette BMW-Heini weiß, daß seine spezialgefertigten Golfschläger aus Leib und Seele von London Hyper-Space-Bay-Bee, Step ’n’ Sweat Sounsurresh Soulereya gemacht sind? Hoffe, du kriegst nie eine gute Runde mit ihnen hin, Fettsack. Auf diesen Dingern liegt ein Fluch. Er zittert. Er friert. Er friert immer.


  Fragen über Fragen. ›Warum‹-Fragen. Warum haben sie nicht die Polizei geholt? Weil ihnen klar war, was sie da entdeckt hatten. Weil sie es geheimhalten wollten. Weil sie so steuern können, was wir herausfinden – was wir herausfinden sollen und was wir herausfinden dürfen.


  Die Shian sterben nicht für die Liebe. Aber sie töten ohne Bedenken, wenn es um den Schutz ihrer Kinder geht, hatte Eamon Donnan gesagt. Ihr seid eine Bedrohung für sie. Ihr, die Menschen. Menschen? Hier, an diesem Ort? Was erzählst du mir da, Eamon? Ein Shian hat es getan? Zum Schutz der Kinder? Das könnte vielleicht für dieses Nazischandmaul McIvor Kyle zutreffen. Aber ein Model mit Familie, die Mitarbeiter eines Infozentrums, das Neuankömmlingen Kontakt mit diversen Holds vermittelt – warum sollten sie eine Bedrohung für die Kinder der Shian darstellen?


  Warum-Fragen hat er immer schon gefürchtet. War noch nie leicht, eine Antwort auf sie zu finden.


  Die Outsider sehen ihn an.


  »Sehen Sie jetzt klarer, ‚Mr. Gillespie?«


  »Ich weiß nicht. Manches paßt, aber anderes … Ich weiß nicht.« Er sieht die Diskette an. »Warum erzählen Sie mir das? Warum jetzt? Beim letzten Mal hätten Sie sich eher die Zunge abgebissen, als mir etwas zu sagen.«


  »Manchmal ist der Preis der Geheimhaltung einfach zu hoch«, sagt Saipanang. »Bei aller Loyalität für Hold und Nation – zuerst und vor allem anderen bin ich ein Genro.«


  »Droht man Ihrem Mandanten?«


  »Möglich wäre es.«


  »Verstehe. Ihnen also auch. Aber was kümmert Sie das noch? Die Polizei ist eingeschaltet – Sie glauben doch nicht, daß sich die Sache noch weiter geheimhalten läßt?« Wieder eine Frage, die sich von selbst beantwortet. Es sei denn … »Es sei denn, die Harridi glauben, sie könnten der Polizei zuvorkommen. Dann läßt sich die Sache auch weiterhin geheimhalten. Und was dann noch bleibt, sind Kleinigkeiten, die problemlos geregelt werden können.« Gillespie schwirrt der Kopf. Das tausendjährige Mauerwerk dreht sich in wirbelnden Kreisen um und um, alles stürmt auf ihn ein, viel zu viel und alles auf einmal und viel zu schnell.


  »Sehr richtig, Mr. Gillespie.«


  »Aber warum erzählen Sie mir das alles? Und warum haben Sie mir dieses Ding gegeben?« Dieses Ding: Ist das der Judaslohn, den man ihm zugedacht hat? Er hält die Diskette hoch wie ein Staatsanwalt, der sein wichtigstes Beweisstück präsentiert.


  »Zu meiner Absicherung, Mr. Gillespie. Geben Sie die Diskette der Polizei. Vielleicht gelingt es mit ihrer Hilfe, die Verbrechen aufzuklären. Dann wäre mein Mandant außer Gefahr. Mehr kann ich leider nicht tun.«


  »Warum sagen Sie mir nicht einfach, mit wem wir es zu tun haben? Mit wem ich es tun habe?«


  »Genro Ounserrat hat Ihnen doch bestimmt schon gesagt, daß ein Shian-Anwalt bereit sein muß, ein hohes Risiko einzugehen. Wenn sie bei ihren Nachforschungen nach dem Verbleib ihrer Mandantin allzu intensiv recherchiert, dann riskiert sie, in Gefahr zu geraten. Wie ich und mein Mandant.«


  »Soll das heißen, sie riskiert, daß man sie beseitigt?«


  »Sie und alle, die mit ihr in Verbindung stehen. Ich muß Sie warnen, Mr. Gillespie: Ich befinde mich in einem moralischen Dilemma – das ist der Preis, den ich zu zahlen habe. Ich bin ein Harridi. Und als Harridi bin ich der festen Überzeugung, daß es zum besten meiner Nation und meiner Kinder ist, wenn die Menschen bestimmte Dinge über uns nicht erfahren; Dinge, die ihre, der Menschen Zukunft in dieser Welt gefährden könnten. Wir sind schließlich Gäste, und als solche nicht daran interessiert, unsere Gastgeber umzubringen. Aber andererseits bin ich durch den Gehenshuthra dazu verpflichtet, mich auf die bestmögliche Weise für die Interessen meines Mandanten einzusetzen. Und meinem Mandanten – meinem Mandanten und meinen Kindern – wäre nur schlecht gedient, wenn die Harridi mit ihren Plänen Erfolg hätten. Haben Sie also bitte Verständnis für meinen Gewissenskonflikt, Mr. Gillespie.«


  »Sie können mich im Arsch lecken mit Ihrem Gewissenskonflikt!« brüllt Gillespie. Die Damen mit den Hündchen sehen sich erschrocken um, sie sind schockiert über diesen widerlichen Ausbruch männlich chauvinistischer Unbeherrschtheit, der ihnen ihre nachmittäglichen Vergnügungen verdirbt. »Wie viele sollen eigentlich noch umgebracht werden? Wie viele müssen noch sterben, weil Sie Probleme mit Ihrem Scheißgewissen haben?«


  Saipanang bläht die Nasenflügel und bleckt die Zähne. Ganz kurz nur. Nur ein winziges, flüchtiges Blitzen und Glitzern.


  »Wieviel verstehen Sie, wenn heißes Narha gesprochen wird, Mr.Gillespie?«


  »Nicht sehr viel. Nur die paar Wörter, die ich von Ounserrat habe.«


  »Was ich Ihnen jetzt sagen will, kann ich nur sagen, wenn ich heißes Narha spreche. Im Vokabular des kühlen Narha gibt es die entsprechenden Begriffe nicht.«


  Saipanang schließt die Augen. Eine ganze Weile lang spricht er kein Wort. Und als er dann spricht, flüstert er nur leise: – Narrenopfer.


  »Was?« fragt Gillespie. Das Wort läßt irgend etwas in seinem Gedächtnis anklingen. Ein dünnes, schwaches Echo, leise und fern wie die Stimmen von Nachbarn, die durch die dünne Zimmerwand dringen: Man hört diese Stimmen, aber man versteht nicht, was oder worüber gesprochen wird.


  »Damit habe ich alles gesagt, was ich sagen darf. Wir müssen jetzt gehen. Unser Treffen ist beendet. Ich habe die Hoffnung, daß für meinen Mandanten und für meine Kinder die richtige Entscheidung getroffen habe.«


  Ongserrang läuft bereits den Hügel hinunter. Saipanang wendet sich ab, um ihm zu folgen.


  »Wo wollen Sie denn hin?« schreit Gillespie. »Sie können doch jetzt nicht mehr in South Side bleiben.«


  »Ich kann noch nicht weggehen. Wenn die Zeit zu Ende ist, werden die Leute unruhig und wechseln die Holds. Wir sind ein mobiles Volk. Wenn es so weit ist, werde ich mit meinem Mandanten verschwinden. Die Welt ist groß, Mr. Gillespie, und sie hat für viele Platz, sogar für die Shian. Wir werden uns nie wiedersehen.«


  Sie verschwinden hinter der Hügelkuppe. Andy Gillespie setzt sich auf einen flachen Stein auf der Kapellenmauer und grübelt und versucht herauszufinden, was ihm die Stimmen mit dem Wort ›Narrenopfer‹ sagen wollten. Aber ihm geht viel zuviel durch den Kopf, er hört immer nur seine eigenen Gedanken, seine Überlegungen, wie das, was er erfahren hat, zusammenpassen könnte mit dem, was er von Saipanang und seinem Mandanten gehört und bekommen hat. Es geht nicht. Es geht einfach nicht. Er ist kein Genro. Er ist auch kein Bulle und auch kein Privatdetektiv. Er ist nicht einmal der Held, der er gern wäre – Andy Hero. Er ist KFZ-Mechaniker, der Schmiermaxe aus der Woodstock Road. Er ist ein windiger kleiner Gangster mit halbseidenem Freundeskreis. Er ist ein Knacki, dem man ein Geschenk gemacht hat, mit dem er nicht gerechnet hat. Er ist ein arbeitsloser Dolmetscher, der das ganze Geld, das ihm zur Verfügung steht, in der Hosentasche mit sich herumträgt.


  Gassi-Gehen ist zu Ende. Nendrum wird wieder den Vögeln und den Kühen hinter dem Weidezaun überlassen. Andy Gillespie hockt auf seinem Stein und hört den Kühen beim Furzen zu. Ein Traktor tuckert quer über einen Hügel am Wasser hinauf und reißt eine Spur aus brauner Erde in den Boden. Ein Vogelschwarm stürzt sich lärmend und streitend auf die offene Wunde.


  Ja, das alles bin ich und bin es doch wieder nicht und sollte eigentlich gar nicht hier sein und nichts zu tun haben mit dieser Sache … Aber wann in meinem Leben hat ›sollte‹ schon einmal etwas bedeutet? Ich bin hier, ich stecke mittendrin und kann nicht mehr raus. ›Raus‹ heißt ›durch‹, anders geht’s nicht. Aber so tief, wie du drinsteckst, Andy Gillespie, könntest du genauso gut deinen Kopf in die Hände nehmen und Rotz und Wasser heulen.


  Nach einer Weile ziehen von Westen Wolken auf und verdunkeln die Sonne. Frierend und stumm und unfähig, sich in irgendeiner der zwei Welten zurecht zu finden, denen er angehört, steht Andy Gillespie auf und geht hinunter zu seinem Mietwagen. Als er auf den Damm fährt, der Mahee Island mit dem Festland verbindet, regnet es.


  


  Sie lehnt an einem der Torpfosten, die das vierfache Yin-Yang der Shian tragen. Der Regen hat nicht nur ihre Kleider durchnäßt. Der Regen hat ihre Seele ertränkt. Der Genro-Stab ist alles, was sie jetzt noch aufrecht hält.


  Der Wagen bleibt knirschend im nassen Kies stehen. Gillespie öffnet die Tür. Der Boden, der Sitz, die Polster: alles wird tropfnaß.


  »Nichts erreicht?«


  »Sie haben alles abgeblockt, was ich vorgebracht habe.«


  »Und?«


  »Ich bin einfach nicht gegen sie angekommen. Sie behaupten steif und fest, es könne sich bei der Person, die auf den Fotos zu sehen ist, nicht um meine Mandantin handeln, weil meine Mandantin nach dem zweiundzwanzigsten Februar nie wieder in South Side of the Stone gewesen sei.«


  »Ihre Mandantin ist tot.« Andy Gillespie setzt den Wagen zurück und fährt auf die Brücke. »Ihre Mandantin und ihre Kinder. Sie wurden von derselben Person getötet, die auch die Harridi und McIvor Kyle getötet hat. Ihre Leichen wurden in den Materialverarbeiter geschoben, die Sache wurde vertuscht. Auf dieser Diskette ist eine Liste, auf der alles verzeichnet ist, was man an dem Tag, als Sounsurresh Soulereya und ihre Kinder umgebracht wurden, in die Anlage eingegeben hat.«


  Er legt die Diskette auf das Armaturenbrett. Ounserrat sieht nicht hin. Sie hat die Augen geschlossen und fletscht die Zähne.


  »Sie sind in Gefahr«, sagt Andy Gillespie. »Sie sind in Gefahr, ich bin in Gefahr, jeder, der in irgendeiner


  Weise mit der Sache zu tun hat, ist in Gefahr. Und ich will verdammt noch mal endlich wissen, was hier eigentlich gespielt wird.«


  Was Ounserrat darauf zu sagen hat, sagt sie nicht mit Worten. Sie schreit. Sie schreit auf eine Art und Weise, wie Gillespie noch nie jemand schreien gehört hat, so entsetzlich, daß er den Ford vor Schreck beinahe über den Damm und in den Lough fährt. Wenn eine vom Krebs befallene Leber oder Lunge äußern könnte, wie es sich anfühlt, wenn man inwendig zerfressen wird, dann würde es so klingen wie dieser lange anhaltende, markerschütternde Klageschrei, den Ounserrat ausstößt. Er hält den Wagen mitten auf der einspurigen Fahrbahn an.


  »Herrgott noch mal, was soll denn das?«


  Sie antwortet erst, als dieser entsetzliche Schrei verklungen ist – es dauert lange, bis er endlich versiegt.


  »Sie können sich nicht vorstellen, wie einem Genro zumute ist, wenn er sich eingestehen muß, daß er seinen Mandanten im Stich gelassen hat.«


  »Ihre Mandantin war schon tot, als man Sie von den Docklands hier rübergeschickt hat.«


  »Für den Gehenshuthra gelten keine Fristen. Und nicht einmal der Tod entbindet von diesem Vertrag.«


  »Aber das ist doch ausgemachter Blödsinn.« Gillespie hat den Satz kaum ausgesprochen, da bereut er auch schon wieder, was er gesagt hat. Mein Gott, sie ist schließlich noch ein Kind. Nur drei Jahre älter als seine kleine Stacey. Es geht hier nicht um irgendwelche juristischen Spitzfindigkeiten. Sie kann nicht einfach ihr Honorar kassieren und sich verabschieden, wie ein menschlicher Anwalt das kann. Es ist, wie man beim Fußball immer sagt: Fußball ist kein Kampf auf Leben und Tod – die Sache ist um einiges ernster. Ihr erster Fall, und sie hat versagt. Nicht nur, was das Leben ihrer Mandantin angeht: Wenn aus ihrer Mandantin jetzt Golfschläger gemacht werden, dann ist das auch noch ein ganz besonders schwerer Fall von Leichenschändung. Aber trotzdem: Er ist stocksauer auf sie. Sauer wegen der Sache mit dem Sex; sauer, weil sie ihn bei dieser juristischen Schmierenkömodie in South Side nicht teilnehmen ließ; sauer, weil sie ihn nie und nirgendwo teilnehmen läßt, weil sie ihn immer von allem ausschließt.


  Sie hat die Nasenlöcher weit aufgerissen und lächelt unverhohlen.


  »Mr. Gillespie …«


  »Verdammt noch mal, es tut mir leid. Es ist nur … Ich bin wütend, kapiert? Ich werde permanent ausgetrickst und kaltgestellt und belogen, und ich stehe wie ein Depp da, und kein Aas sagt mir, was hier eigentlich gespielt wird, und ich weiß einfach nicht mehr, wem ich noch trauen kann. Um ganz ehrlich zu sein: Ich weiß nicht mal mehr, ob ich Ihnen noch trauen kann. Ihr spielt doch alle eure kleinen heimlichen Spielchen, von euch hat jeder eine Mannschaft hinter sich. Nur Andy Gillespie nicht – dem erklärt man nicht mal die Regeln. Niemand, nicht einmal Sie. Sie haben doch nichts anderes im Kopf als diesen juristischen Humbug, diesen Privatkontrakt mit Ihrer Mandantin, an den Sie sich immer noch gebunden fühlen, obwohl Ihre Mandantin tot ist, und obwohl Sie, genau genommen, nie eine Mandantin hatten. Sie würden mich doch bedenkenlos anscheißen, wenn Ihnen Ihr blöder Gehenshuthra sagt, daß das im Interesse Ihrer Mandantin notwendig ist – Sie würden mich nach Strich und Faden bescheißen und sich kein bißchen schäbig dabei vorkommen.«


  »Jetzt ist nicht die Zeit, um mit mir über diese Angelegenheit zu diskutieren, Mr. Gillespie.«


  »Mir doch egal. Ich will nur wissen, was eigentlich gespielt wird.«


  »Sie scheinen mir aber mehr zu wissen als ich.«


  »Das glaube ich nicht. Hier – der Beweis, daß man mich angelogen hat.« Er zeigt mit einem Kopfnicken auf die Diskette.


  »Auch mich hat man angelogen, Mr. Gillespie.«


  »Aber Sie sind eine Shian.« Auch das hätte er lieber nicht gesagt, auch das bedauert er gleich wieder; aber er mußte es einfach sagen.


  »Habe ich Sie jemals angelogen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Was kann ich tun, um Ihnen zu beweisen, daß Sie mir vertrauen können?«


  »Sagen Sie mir, was ein ›Narrenopfer‹ bedeutet.«


  Sie zögert. Ganz kurz nur. Aber lange genug, damit Gillespie begreift, daß sie ihm nicht die Wahrheit sagen wird.


  »Das ist nur eine Geschichte. Wie Ihre Schauermärchen von Vampiren und Werwölfen. Nichts, das uns beunruhigen müßte.«


  »Sie lügen«, sagt Gillespie knapp. »Sie lügen mich an.«


  »Mr. Gillespie …«


  »Nix Mr. Gillespie. Sie lügen mich an. Sie, ihr alle. Ihr habt mich immer nur angelogen und beschissen. Aber jetzt scheiß ich auf euch! Ihr könnt mich mal: Leck mich im Arsch!«


  Ounserrat legt die Hände auf die Oberschenkel.


  »Damit ist unsere Partnerschaft dann wohl beendet.« Sie öffnet die Tür und steigt aus. »Ich komme allein nach Hause. Geben Sie bitte den Wagen bis siebzehn Uhr dreißig zurück.«


  »Sind Sie verrückt? Zwanzig Meilen im strömenden Regen! Jetzt haben Sie sich doch nicht so!« Sie ist schon fast auf der Hauptstraße. »Mich hat man belogen und betrogen, und Sie rauschen beleidigt ab!« schreit er ihr nach. »Herrgott noch mal!« Er läßt den


  Motor an und fährt neben ihr her. »Was ist? Steigen Sie schon ein!« Sie beachtet ihn nicht und fällt in einen leichten Trab. Gillespie bleibt neben ihr. Die Kleider kleben an ihr, sie ist naß bis auf die Knochen, aber sie beachtet ihn nicht. Sie läuft, langsam und methodisch: eine Jägerin, die stundenlang so weiterlaufen kann. Meilenweit.


  »Meinetwegen! Dann ist es eben aus!« schreit Gillespie. Und dann steigt er – er, der Enddreißiger – wie ein Zwanzigjähriger aufs Gas, daß die Reifen durchdrehen, und rast davon.
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  s reicht. Es reicht endgültig und ein für allemal. Er will nichts mehr mit ihr zu tun haben. Mit keinem von ihnen. Er hat genug von ihren Heimlichkeiten, von ihren Lügen und von diesem Recht, das sie glauben macht, es sei besser, einen Freund zu belügen, als einen Mandanten aufzugeben. Auch dann noch, wenn dieser Mandant längst tot ist. Er hat genug von ihren hinterhältigen, infernalischen Duftstoffen, die in den Kopf eindringen und alles da drin durcheinanderwerfen, so lange, bis man nicht mehr weiß, wer oder was man eigentlich ist und was man überhaupt noch wissen kann. Er haßt sie, weil sie sich unter all den Sternen und Planeten ausgerechnet diesen Planeten aussuchen mußten – als ob es mit den Leuten hier nicht schon schwer genug gewesen wäre. Er haßt sie, weil sie es fertigbringen, daß einem alles, was man tut und macht, mies und primitiv und ordinär vorkommt. Zisch schon ab, Ounserrat Soulereya, verpiß dich. Ich brauch dich nicht mehr.


  Aber das stimmt nicht. Er braucht sie. Er braucht sie immer noch. Und fast hätte er wieder umgedreht, wäre beinahe wieder zurückgefahren, um nach ihr zu suchen. Aber eben nur beinahe – und das reicht nicht, um seine Wut zu dämpfen. Er dreht also nicht um, stellt statt dessen das Radio an und gerät prompt wieder an diesen blöden Sender, der jede Stunde eine


  Nummer von Tina Turner spielen muß, und die läuft jetzt gerade, und als sie durch ist, spielen sie ihre Ratenummer, die Mystery Record.


  »Bryan Adams«, sagt Gillespie nach den ersten paar Takten. ›»Summer of Sixty Nine‹«.


  Die Auflösung kommt kurz nach vier. Um diese Zeit steckt er mitten im Straßenverkehr von Belfast. Wo Ounserrang jetzt wohl ist? Tropfnaß. Angeblich mögen sie’s nicht gern, wenn sie naß werden. Wie die Katzen. Also, das hat mich schon echt überrascht, daß niemand unsere Mystery Record erraten hat, nuschelt der DJ in schwer verständlichem Ulster-Amerikanisch, wo’s doch eigentlich kinderleicht war: ›Summer of Sixty Nine‹, von Bryan Adams. Gillespie hätte die Top Twenty-CDs gewinnen können. Er hat gar nicht gewußt, daß es diese Sendung noch gibt. Top Twenty -ausgerechnet.


  Er steckt eines von seinen letzten Fünfzig-Pence-Stücken in eine Parkuhr und macht dann etwas, was er noch nie gemacht hat: Er geht zur Polizei. Freiwillig.


  Er will mit Detective Sergeant Dunbar sprechen. Als der Polizist am Schreibtisch mit ihr telefoniert, sieht Gillespie, wie jemand durch den Korridor auf ihn zukommt. Jemand, den er kennt: zerknautschter Sonntagsanzug, Bartschatten auf Kinn und Wangen, zerzauste Haare, ein Erscheinungsbild wie hingeschissen. Als Gavin Peterson dem tröpfelnden Sprinkler ausweicht, sieht er Gillespie.


  »Gavin.«


  »Gillespie.«


  »Sieht so aus, als hätte man dich in der Suite für die Hauptverdächtigen einquartiert.«


  »Sie glauben, sie können mich wegen Verschwörung drankriegen. Wegen ›Verabredung zur Verübung einer Straftat‹ wie sie das nennen. Weißt du eigentlich, wieviel Spitzenpolizeileute Mitglieder der Dissenting Presbyterian Church sind?«


  »Verschwörung?«


  »Tu nicht so, Gillespie. Der NIPS hat dich und diese Outsider-Schlampe auf mich angesetzt, um unser politisches Konsolidierungsprogramm zu unterminieren. Anscheinend werd ich allmählich alt; früher hätt ich dich vom ersten Moment an durchschaut. Du weißt, was ich meine?«


  Er starrt Gillespie in die Augen und schnippt mit den Fingern.


  »Auch wenn du’s mir nicht glaubst, Gavin: Ich habe absolut keine Ahnung, wovon du sprichst.« Das Lächeln, das Peterson aufgesetzt hat, kann Gillespie nicht einschüchtern.


  »Mach nur so weiter, Gillespie. Mach ruhig so weiter. Aber sieh dich vor und halt die Augen offen. Irgendwann kommt einer zu dir und bringt dir eine kleine Botschaft vom lieben Gott.« Er lacht. Es klingt falsch und gezwungen. »Wenn ich richtig sehe, war schon einer da. Also denk dran, Gillespie: Gott läßt seiner nicht spotten.«


  Er drückt sich an ihm vorbei.


  »Noch nicht gehört, Gavin?« ruft ihm Gillespie nach. »Gott ist tot.«


  »Aber seine Beamten sind noch sehr lebendig«, sagt Peterson.


  Obwohl ihm Gavin Peterson gedroht hat, hat Gillespie Mitleid mit ihm. Jetzt weiß auch dieser Streiter Gottes, was es heißt, wenn einem genommen wird, was dem Leben Sinn und Ziel gibt. Gillespie starrt noch immer die Tür an, als Roisin Dunbar eintrifft. Sie wirkt abgekämpft und müde und stinksauer.


  »Sie sehen angeschlagen aus.«


  »Das müssen Sie gerade sagen. Wollen Sie immer noch keine Anzeige erstatten?«


  »Ich habe andere Mittel, um mit Mr. Gerry Cordon und seiner Pornoklitsche abzurechnen.«


  »Wie Sie meinen. Ich habe genau zwei Minuten Zeit«, sagt Dunbar und öffnet die Tür zum Vernehmungszimmer Nr. 3. Gillespie schiebt ihr die Diskette über den Resopaltisch und beginnt zu reden. Es dauert länger als zwei Minuten, aber Dunbar schaut nicht mehr auf die Uhr.


  »Mein Gott«, sagt sie, als Gillespie fertig ist. Sie schaltet die Gegensprechanlage ein. »Chef, ich habe Andy Gillespie hier im Vernehmungszimmer. Ich glaube, Sie sollten sich anhören, was er zu sagen hat. Ach ja, und bringen Sie Littlejohn mit, falls er noch da ist.«


  »Eigentlich hab ich ja noch was bei Ihnen gut.«


  »Ich zahl Ihnen hernach das Busticket.«


  Willich kommt ins Zimmer; hinter ihm Littlejohn. Gillespie beobachtet Dunbars Gesicht. Sie scheint sich richtig drauf zu freuen, Littlejohn zur Sau zu machen. Das gefällt ihm nicht. Littlejohn mag ja ein eingebildeter Fatzke sein, noch dazu einer, der Gillespie zum Serienkiller stempeln wollte, aber trotzdem – Gillespie mag es einfach nicht, wenn irgend jemand, ganz gleich wer, von der Polizei zur Sau gemacht wird. Er holt tief Luft, erzählt seine Geschichte noch einmal, lehnt sich zurück und hört sich an, wie die Polizei über Littlejohn herfällt. Wieso er sich eigentlich so sicher war, daß der Täter kein Sheenie sein kann? Undenkbar, ausgeschlossen, schon rein biologisch gar nicht möglich – haben Sie doch immer gesagt, Dr. Littlejohn, oder? Und jetzt sitzt da dieser Mann, der laut Ihrem ›Profil‹ unser Hauptverdächtiger sein soll, und erzählt uns, er weiß, wer der Killer ist. Gar nicht schön, so was hören zu müssen. Wie steht denn die Polizei jetzt da? Wie eine brutale Greifertruppe, die sich wahllos irgendwelche Leute schnappt. Leute, Dr. Littlejohn, Menschen!


  Willich nimmt sich die Diskette und stürmt aus dem Zimmer. Zwei Sekunden später rennt Dunbar hinter ihm her. Littlejohn und Gillespie bleiben allein zurück im Vernehmungszimmer Nr.3, an diesem gottserbärmlich scheußlichen Resopaltisch.


  »Tut mir leid«, sagt Gillespie nach einer Weile.


  Littlejohn sieht ihn an.


  »Xenologie ist eben keine exakte Wissenschaft.«


  Gillespie lächelt.


  »Ich brauche Ihre Unterstützung, Mr. Littlejohn.«


  »Glauben Sie denn noch, daß meine Unterstützung etwas wert ist, Mr. Gillespie?«


  »Was weiß die Polizei?«


  »Ja, was eigentlich?«


  »Sprechen Sie heißes Narha, Mr. Littlejohn?«


  »Ich kenne die Grammatik, die Syntax, das Vokabular, und könnte Ihnen fünfzehn klassische Liederzyklen nennen, die in dieser Sprache verfaßt sind -aber sprechen? Ich dachte, Sie könnten es.«


  »Ich kenne ein paar Wörter. Aber ich kann es nicht sprechen.«


  »Wissen Sie«, sagt Littlejohn, »irgend etwas kann einfach nicht koscher sein an einer Welt, in der sich jemand wie ich jahrelang abrackern muß, um das erste xenologische Institut in Irland auf die Beine zu stellen; in der jemand wie ich mühselig eine Sprache pauken muß, die siebzehn Zeitformen hat, sieben grammatische Geschlechter, dazu zwei Potentialisformen, die ausschließlich benutzt werden, wenn über Kinder gesprochen wird, die die Geschlechtsreife erlangt haben; eine Sprache, die fünf Modi kennt und die sich zweimal jährlich komplett ändert und umformt – und jemand wie Sie schluckt einfach was runter, schläft eine Nacht drüber, wacht am nächsten Morgen auf und hat alles perfekt und bombenfest im Kopf gespeichert.«


  »Jemand wie ich – ein Prolet, meinen Sie«, sagt Andy Gillespie. »Stimmt schon: Die Welt ist ungerecht.«


  Littlejohn lächelt. Andy Gillespie merkt, daß es ihm große Mühe macht. Diese schiefe Lächeln ist das Äußerste, was Littlejohn an Freundlichkeit aufbringen kann.


  »Ich habe heute einen Begriff aus dem heißen Narha gehört; einen Ausdruck, den ich nicht verstehe.«


  »Und wie heißt der?«


  »›Narrenopfer ‹.«


  Littlejohn runzelt die Stirn. »Können Sie das noch mal sagen?«


  Gillespie wiederholt den Ausdruck.


  »Ihre Aussprache ist absolut einwandfrei. Wer hat Ihnen heißes Narha beigebracht?«


  Gillespie hält die hohle Hand an die Brusttasche seines Jacketts.


  »Verstehe. Das übliche Verfahren. Könnten Sie mich mit Ihrer Lehrerin oder Ihrem Lehrer vielleicht einmal bekannt machen? Ich wäre an einem Kurs für Fortgeschrittene interessiert. Aber wieder zurück zu Ihrem Problem: Wo haben Sie diesen Ausdruck her?«


  »Von Saipanang Harridi.«


  »Das haben Sie aber der Polizei nicht gesagt.«


  »Die könnte auch gar nichts damit anfangen. Können Sie etwas damit anfangen?«


  Littlejohn zuckt die Achseln und seufzt.


  »Ein sehr förmlicher Modus. Die Modi sind die große Crux des Heißen Narha, ein Alptraum! Es gibt verschiedene Modi für verschiedene Anredeformen -je nachdem, ob es sich um einen Sexualpartner handelt, oder um einen Partner, mit dem man kein sexuelles Verhältnis hat. Und jede Form hat natürlich ein anderes grammatisches Geschlecht. Hier handelt es sich um einen Ausdruck des Traummodus, um einen Begriff der spirituellen Sprache, die die Hahndahvi im Kesh-Zyklus sprechen.«


  »Der Ausdruck vermischt sich immer mit anderen Wörtern, die ich im Kopf habe; ich komme einfach nicht dahinter, was er bedeutet.«


  »Ich muß das einmal zu Hause nachsehen. Er kommt mir irgendwie bekannt vor. Möglicherweise bin ich beim Studium der Eddas einmal auf ihn gestoßen; vielleicht hat aber auch einer meiner Studenten bei einer Projektbesprechung den Begriff gebraucht. Glauben Sie denn, es handelt sich um etwas Wichtiges?«


  »Saipanang ist es jedenfalls nicht gerade leicht gefallen, das Wort auszusprechen.«


  »Sie wissen besser als ich, daß die Shian ganz anders denken und empfinden als wir. Daß wir uns überhaupt verstehen, das ist sehr häufig eher eine Sache des Zufalls als der Affinität.«


  Gillespie denkt an Ounserrat Soulereya, die, obwohl naß bis auf die Haut, unbeirrt durch den strömenden Regen läuft; die zwanzig Meilen läuft, ohne einmal das Tempo zu reduzieren. Stolz ist das nicht, Wut auch nicht. Demütigung, Verzweiflung, Arroganz? Alles menschliche Begriffe, menschliche Empfindungen.


  »Aber meine Meinung ist hier nicht mehr gefragt«, fährt Littlejohn fort. »Sie haben ja gehört, was man beim Northern Ireland Police Service von mir hält.«


  »Tut mir wirklich leid«, sagt Gillespie.


  »Das Leben ist nun einmal ein fortwährendes Auf und Ab, mein Freund. Kommen Sie, wir fahren jetzt zu mir, und ich will sehen, ob ich herausfinden kann, was es mit Ihrem ›Narrenopfer‹ auf sich hat. Wenn es mir gelingt, dann kann ich diesem aufgeblasenen Polizeigesindel wenigstens zeigen, daß ich noch für etwas gut bin.«


  »Könnten wir auf dem Weg zu Ihnen vielleicht bei McAusland’s Care Hire vorbeifahren?« fragt Gillespie.


  »Wenn ich in zehn Minuten nicht da bin, verlängert sich der Mietvertrag um einen weiteren Tag.«


  Gillespie kann sich sehr gut vorstellen, im Haus von Littlejohn zu leben: großes frühviktorianisches Reihenhaus, direkt an den Botanic Garden, die Mauer zwischen Haus und Park so hoch, daß die Apfelweinsäufer ihre Flaschen nicht aufs Grundstück werfen können. Hohe, große Zimmer. Stuckfassade und eine kleine Glaskuppel über der Eingangshalle. Selbst, wenn es dort reinregnen sollte – der Regen kann diesem Haus nichts anhaben, Regenwetter paßt zu ihm. Wohnzimmer im ersten Stock. Eßzimmer auf der Straßenseite. Hat Klasse, so was. Ganz sein Geschmack. Nicht wie diese Wohnsiedlungen für leitende Angestellte in Upper Malone, wo Ziegelsteinhäuser um geschlossene Innenhöfe angelegt sind, einen halben Meter voneinander entfernt, um das Gefühl zu vermitteln, in freistehenden Villenbauten zu wohnen. Pseudokalifornien. Häuser, die nicht zum Regen passen. Wie Surfer, die von einem Wolkenbruch überrascht wurden. Man könnte glauben, die Amerikaner hätten uns kolonisiert, nicht die Shian.


  Aber hier zu leben, in einem Haus wie diesem zu wohnen – doch, das wäre vorstellbar. So könnte es sein, wenn es anders gekommen wäre.


  »Einen Drink?« Von Littlejohns Arbeitszimmer sieht man auf einen Hinterhof, in dem rostige Gartenwerkzeuge herumstehen und Terrakottatöpfe, die voll sind mit den verdorrten Überresten der Pflanzen vom vergangenen Jahr. An der Wäscheleine hängt ein Vogelhaus aus rotem Plastik, das zur Hälfte mit Erdnüssen gefüllt ist. »Außer Gin kann ich nicht viel bieten. Höchstens Bier – falls noch eines im Kühlschrank liegt.«


  »Wenn noch eines da ist, gern.«


  Während Littlejohn den Kühlschrank durchstöbert, studiert Gillespie das Arbeitszimmer. Ein Zimmer, wie er es immer gerne gehabt hätte: ein komplette Wand voll mit Büchern. Die Bücher, die bei Littlejohn im Regal stehen, sehen alle neu aus und haben nur ein Thema: die Shian. Neues Thema, neue Bücher. Er beugt sich über das Regal und schnuppert. Den Geruch neuer Bücher hat er schon immer gerne gerochen. Leselampen erhellen den dämmrigen Raum. An der gegenüberliegenden Wand hängen Fotografien. Seine Hochschulabschlußfeier, ihre Hochschulabschlußfeier. Die Hochzeit. Aufnahmen von den Kindern: als Babies, als Schulkinder, an Fest- und Feiertagen und zu besonderen Anlässen. Sind die Mädchen in den Neunzigern wirklich mit diesen Klamotten rumgelaufen? Hatten die Jungen alle diesen grauenhaften Haarschnitt? Erinnerung ist barmherzig, Fotografie erbarmungslos. Hochschulabschluß der Kinder. Die Hochzeitsfotos der Kinder. Babyfotos: die Kinder der Kinder. Auf dem Schreibtisch das Bild einer gutaussehenden Frau im Silberrahmen.


  »Als die Kinder aus dem Haus waren, ist uns aufgefallen, daß wir nichts mehr gemeinsam hatten.« Littlejohn gibt Gillespie eine Dose Caffrey’s und ein Glas. »Das leere Nest. Ein klassisches Syndrom: Selbst wenn man es kennt und bis auf die fünfte Kommastelle genau beschreiben kann, ist man nicht davor gefeit.«


  »Tut mir leid«, sagt Gillespie.


  »Nicht nötig.« Littlejohn stellt seinen Gin auf den Schreibtisch und setzt sich an den Computer. »Das kann jetzt etwas dauern. Wahrscheinlich muß ich mich in die Kolonialbibliothek der Fünften Flotte einklinken, und Satellitenzeit zu buchen, ist ziemlich schwierig.«


  »Ist das nicht auch sehr teuer?« Gillespie reißt die


  Dose auf, schenkt sich das Glas ein und beobachtet, wie der cremige Schaum aufsteigt.


  »Scheußlich teuer. Aber trotz der Bemühungen meiner Kinder und der Anwälte meiner Frau habe ich immer noch genügend Geld. So viel, daß ich mich drin wälzen könnte und eigentlich nicht weiß, wohin damit.«


  Gillespie setzt sich in einen Sessel, dessen Bezug von Katzenkrallen zerkratzt ist, nippt an seinem Bier und beobachtet den Regen, der an das Fenster fällt. Littlejohn führt den Mauszeiger über den grau gestreiften Monitor, klickt hier ein Buch an, dort eine Datei, dann ein Magazin. Jeder Mausklick klingt laut und metallisch scharf. Fünfzehn Minuten vergehen. Ein halbe Stunde.


  »Nichts. Zumindest nicht in den allgemeinen Wörterbüchern. Aber damit habe ich eigentlich fast gerechnet«, sagt Littlejohn. »Wir sammeln und verzeichnen so viele neue Wörter und Redewendungen und Modi, daß wir jede Woche ein neues Wörterbuch herausbringen könnten. Aber vielleicht sollten wir es einmal mit der religionssoziologischen Forschungsliteratur versuchen. Erstens handelt es sich um einen sehr formellen Modus, und zweitens müssen wir immer davon ausgehen, daß wir uns nicht auf unser gewohntes akademisches Ordnungsschema verlassen können, wenn wir es mit diesen Leuten zu tun haben.«


  Littlejohn macht sich wieder an die Arbeit. Gillespie nimmt ein Buch aus dem Regal. Er will lesen. Hier kann er auch lesen – was ihm nicht überall möglich ist. Aber dieses Haus, dieses Zimmer, dieser Mann: So hat er sich sein Leben einmal vorgestellt, das könnte er sein. Der andere Andy Gillespie. Das Buch, das er sich ausgewählt hat, ist eine populärwissenschaftliche Arbeit über die bekannteren Hahndahvi der Shian, ein üppig bebildertes Verzeichnis der Masken und Erscheinungsformen, in denen sie sich offenbaren. Er blättert es durch, riecht den angenehmen Duft, den es verströmt, und stößt schließlich auf das Bild einer besonders grotesken Maske: ein Gesicht mit weit geöffnetem Mund, das mit weißen Spiralen bemalt ist.


  Ongtith, die Hüterin der Pfade und Furten. Diese Inkarnation der Ongtith nimmt in der Traumwelt der Shian einen zentralen Platz ein. Prototypen dieser Erscheinungsform stammen aus einer Zeit vor dreißigtausend Jahren: Damals, als die Vergletscherung allmählich zurückging, hat Ongtith die Alten Jäger in die bewohnbar gewordenen Gebiete des Nordens geführt. In geschichtlicher Zeit hat dieses Hahndahvi die Nomadenvölker durch den Sounyok, den großen Wald des Kontinents geleitet; es ist sowohl mit der Astronomie als auch mit der Zeichenkunde der Wälder assoziiert. Weil es häufig jungen Erwachsenen erscheint, die auf ihr Wanderjahr aufbrechen, gilt es auch als Führer und Leiter der Jugend. Die Wärmeschilde der Raumfahrzeuge der Shian sind mit überdimensionalen Bildern der Maske der Ongtith bemalt.


  Der Traumort der Ongtith ist die Waldlichtung, als Symbole sind ihr das Feuer zugeordnet, der Pentoun, der Duftstab, mit dem sie die Spur markiert, und der Abdruck eines nackten Fußes. Sie manifestiert sich als weiß gekleidete Frau, die immer barfuß geht, nie eine Kopfbedeckung trägt und niemals spricht. Wird sie angesprochen, verschwindet sie. Obwohl Leitfigur, ist sie nicht eindeutig festgelegt: Sie kann sowohl auf eine Situation zu- als auch von ihr wegführen, und die Ziele, zu denen sie führt, müssen für den Träumer nicht immer unbedingt vorteilhaft sein.


  Wenn sie den charakteristischen Duft der Ongtith kennenlernen wollen, dann reiben Sie bitte über das Feld am unteren Rand der Buchseite.


  Gillespie hält sich das Buch vor das Gesicht. Im ersten Augenblick kann er auf der glänzenden Druckseite kaum etwa erkennen oder wahrnehmen. Doch dann steigt ihm der Duft in die Nase, das Buch schließt sich auf, und einen Augenblick lang steht er auf der Waldlichtung unter den dunkelroten Bäumen. Das Licht einer fremden Sonne fällt durch die Wipfel, und eine weißgekleidete Gestalt winkt ihn auf einen gewundenen Pfad, der sich im Dunkel verliert. Dann sitzt er wieder in seinem großen abgewetzten Sessel, es regnet, die Tischlampen brennen, und riechen kann er nur noch seinen eigenen Körpergeruch.


  Er zittert.


  Eine andere Maske: Ein Shian-Gesicht, die Nase mit Holzspießen durchbohrt und Holzspieße in das Kopfhaar gesteckt. Ploutherai: Der Fragesteller, der Geist der bohrenden Nachforschung. Bohrende Nachforschung: Schon klar, bei der Nase. Ist das dein Hahndahvi, Ounserrat Soulereya? Und was könnte das Hahndahvi eines Ex-Sträflings, Ex-Schmiermaxe und dilettierenden Ritter-Advokaten mit Narha-Kenntnissen sein? Ich bin mir sicher, es gibt ein geeignetes; irgendwo im Heer der rangniedrigsten und dubiosesten Traumgeschöpfe findet sich bestimmt eines, das diese drei Funktionen repräsentieren kann. Und wie würde seine Maske aussehen? Verstört und konfus und schlecht rasiert. Tränensäcke unter den Augen, Schwabbelkinn. Kurzgeschorene Stoppelhaare. Müde. Das vor allem. Und was seinen charakteristischen Duft angeht – den kenne ich ganz genau.


  »Immer noch nichts?« fragt Gillespie. Littlejohn grunzt und winkt unwillig ab. Innerlich und äußerlich wohlig erwärmt durch das Bier und die Hitze, die die Nullpunkt-Elektrozentralheizung abstrahlt, döst Andy Gillespie in seinem abgewetzten Sessel vor sich hin. Es ist lange her, und viel ist passiert seit dem Frühstück (Speck, Würstchen, zwei Eier) in diesem billigen Hotel am Canal.


  Wie war das bei dir, Eamon Donnan? Welches von den Flatterwesen, die in den Falten und Windungen des Heiligtums hausen, ist zu dir gekommen? Was ist aus deinem Leben in deine Träume hinübergewechselt? War es etwas, das du dir aus deinen Erinnerungen, deinen Hoffnungen und Phantasien zusammengesetzt hast, oder war es ein Fertigprodukt, eine Gottheit von der Stange? Wie hast du gelernt zu träumen? An welcher Brust hast du getrunken? Und als das Hahndahvi zu dir gekommen ist – hat es dich da erkannt? Hat es gewußt, wen es vor sich hat? Oder hat es sich von dir abgewandt wie von einem unfertigen Monstrum?


  Er macht es sich in seinem Sessel gemütlich, träumt halb und sieht die Masken der Ongtith durch den Raum wirbeln, Masken mit weit aufgerissenem Mund und Augen, die mit Spiralornamenten bemalt sind. Er erwacht von dem Gefühl, daß sich jemand über ihn beugt und ihn ansieht. Littlejohn.


  »Ich glaube, wir sind fündig geworden.«


  Die Maske des Hahndahvi von Littlejohn sieht ihn besorgt an.


  Der Schreibtisch ist mit Computerausdrucken übersät. Das Symbol eines Raumschiffs in der linken oberen Ecke des Monitors zeigt an, daß sich Littlejohn gegen eine Benutzergebühr von zehn Pfund pro Minute in die Bibliothek der Fünfzehnten Flotte eingeklinkt hat. Auf dem Schirm ist Ausschnitt neben Ausschnitt geöffnet.


  »Ich werde Ihnen jetzt erst einmal einiges erklären müssen.« Littlejohn hat Getränkenachschub aus der Küche geholt. »Um fündig zu werden, mußte ich bis auf das Geduldehanna zurückgehen, das große Epos aus der Gründerzeit der Nationen. Die Texte dieses Epos sind zwar nicht unbedingt das, was man religiöse Texte nennt – die Shian kennen keine Religion im eigentlichen Sinn –, aber es sind die ältesten Kulturdokumente der Shian. Kulturdokumente, die vor


  Zehntausenden von Jahren fixiert und bis auf den heutigen Tag unverändert weitergegeben wurden, die schon vor ihrer Niederlegung mündlich tradiert und überliefert worden waren – weiß der Himmel wie viele Jahrtausende lang. Sie sind so etwas wie Schnappschüsse aus einer Zeit des Übergangs von einer nomadischen Jäger- und Sammlerkultur zu einer frühtechnischen Kultur. Es gibt Hunderte von diesen Texten, für jede Nation mindestens einen, und alle sind gut tausend Seiten lang – das Mahabharata nimmt sich daneben wie ein Einkaufszettel aus. Und sie sind verdammt schwer zu lesen: Die Hahndahvi tauchen in ihnen auf und verschwinden wieder, man kann sich nie sicher sein, ob man sich in der dinglichen Welt oder an einem Traumort befindet, der literarische Duktus ändert unentwegt Perspektive und Modus und fluktuiert zwischen Heißem und Kühlem Narvha, je nach der Jahreszeit, im der sie verfaßt wurden. Eine Wahnsinnsarbeit! Aber das sage ich Ihnen nur, damit Sie die Bedeutung meiner Entdeckung auch wirklich würdigen können.«


  »Und die wäre?«


  »Moment noch. Lassen Sie mich bitte zu Ende erzählen. Ich habe mir schließlich das Corrosoun Geduldehan angesehen, einen der ältesten Texte des Geduldehanna-Zyklus. Die Nation der Corrosoun hat zwar im Lauf der Jahrtausende etwas an Bedeutung verloren, gehörte aber in der Frühzeit zu den mächtigsten Nationen auf jenem Großen Zentralkontinent, auf dem die Zivilisation der Shian, so wie wir sie heute kennen und schätzen, entstanden und gewachsen ist. Das Corrosoun Geduldehan ist im Grunde nichts anderes als eine unsäglich lange, verwickelte und unnötig detailliert ausgeführte Schilderung der Schaffung der Jagdgründe der Corrosoun und ihrer Verteidigung gegen die benachbarten Huskravidi, die von der Historie wohlwollender behandelt wurden als ihre ehemaligen Rivalen. Ich habe mir diesen Zyklus deswegen angesehen, weil nur in ihm von etwas berichtet wird, was wir ›Krieg‹ nennen würden.«


  »Ich habe gedacht, die Shian führen keine Kriege.«


  »Das tun sie auch nicht. Zumindest nicht so wie wir. Nicht in dem Sinn, daß eine Nation gegen die andere mobil machen würde. Das wäre schon deshalb nicht möglich, weil es das, was wir ›Nation‹ nennen, bei ihnen gar nicht gibt.«


  »Das ist mir bekannt.«


  »Entschuldigung. Mein Dozierfimmel. Eine bösartige Infektionskrankheit, der nur schwer beizukommen ist.«


  »Krieg ist ein Ersatz für Vergewaltigung, und Vergewaltigung ist den Shian auf Grund ihrer spezifischen sexuellen Ausstattung nicht möglich.«


  »Sie reden ja schon wie ich.«


  »Kein Wunder. Ich habe das aus einem Artikel, den Sie vor ungefähr einem Jahr in der Irish Times veröffentlicht haben.«


  »Ich habe so etwas ähnliches auch einmal im Zusammenhang mit Serienkillern gesagt.«


  Gillespie lächelt schief.


  »Ich bin Wissenschaftler«, fährt Littlejohn fort. »Und als solcher muß ich eine Theorie wohl fallen lassen, wenn die Fakten dieser Theorie widersprechen.«


  »Scheint so.«


  »Wir sind Menschen. Wir wollen uns das Universum, in dem wir leben, vertraut machen und wollen wissen, wie es funktioniert. Wir wollen über alles Bescheid wissen, auch über solche Scheußlichkeiten wie etwa die, daß wir uns gegenseitig umbringen. Und dann kommen diese Leute hierher, und schon wissen wir nicht mehr, wie und warum etwas funktioniert. Sie haben alle gültigen Regeln geändert und neu formuliert – was spricht also dagegen, daß sie auch Mörder sein könnten?« Littlejohn leert mit einem Schluck das halbe Ginglas. »Wie war das bei Ihnen, als Sie ein Teenager waren? Als Sie in dem Alter waren, wo man voller Idealismus ist und alles verändern und verbessern will? Haben Sie da nicht auch manchmal gedacht, daß es doch eigentlich besser wäre, einen Krieg wie den Golfkrieg oder auch den Zweiten Weltkrieg dadurch zu verhindern, daß man einen Saddam Hussein oder einen Hitler umlegt, bevor die anfangen können, Mist zu bauen? Was ist schon ein Toter, wenn man damit den Tod von Millionen verhindern kann?«


  »In dem Alter habe ich eigentlich nur eins im Kopf gehabt: Mädchen, Fußball und Autos.«


  »Sie Glückspilz.«


  »Na klar – sicher hat jeder mal dran gedacht, wie’s wäre, wenn man Gerry Adams oder Ian Paisley umlegen würde. Von jemand wie McIvor Kyle ganz zu schweigen.«


  »Es gibt aber auch Leute, die so etwas nicht nur denken«, sagt Littlejohn. »Aber jetzt hören Sie sich bitte einmal an, was ich gefunden habe. Zwei Textstellen aus dem Corrosoun Geduldehan. Die erste ist in Kühlem Narha verfaßt und lautet übersetzt etwa: ›Und dann führte der Hold Große Beute am Wasserloch …‹, so könnte man den Namen etwa übersetzen, ›… Krieg gegen den Hold Fünfzehn Bäume …‹ An dieser Stelle folgt eine genauere Spezifizierung der Baumsorte, für die es keinen entsprechenden Begriff gibt. ›Sie trafen auf dem freien Platz aufeinander und kämpften mit mancherlei Waffen, bis die Nacht anbracht Das ist eine beschissene Übersetzung.«


  »Ich glaube, man müßte ›auf dem freien Platz‹ mit ›auf der Wiese vor der Abdeckerei übersetzen und ›mancherlei Waffen‹ mit ›scharfen Schwertern‹.« Gillespie geht um den Tisch herum und sieht Littlejohn über die Schulter. Littlejohn schnaubt indigniert.


  »Ich gebe mich geschlagen angesichts Ihrer vortrefflichen Sprachkenntnisse. Aber jetzt weiter …«


  »›Viele wurden hingeschlachtet von den Leuten aus dem Hold Große Beute am Wasserloch …‹«, übersetzt Gillespie, ›»… und die aus dem Hold Fünfzehn Bäume litten so große Schmach, daß sie ihren Hold über ein Jahr lang nicht mehr verließen, und weder auf die Jagd, noch zum Kesh oder auf Wanderschaft gingen. Die Erde war mit Blut getränkt. Die Vögel versammelten sich an dieser Stelle und fanden reiche Nahrung viele Tage lang, und die Hahndahvi ließen sich an diesem Ort nieder, so daß alle, die dort vorüberkamen, von bösen Träumen heimgesucht wurden Es stimmt also tatsächlich: Auch sie führen Krieg.«


  »Warum haben wir uns noch nicht gekannt, als ich meine Dissertation geschrieben habe?« fragt Littlejohn. »Sie führen genauso Krieg, wie auch die südamerikanischen Indios oder die Stämme auf Borneo Krieg führen. Auseinandersetzungen zwischen kleinen Gruppen: Revierstreitigkeiten, Jagdrechte und solche Sachen. Alles im kleinen Maßstab. Wie die schottischen Clanfehden. Oder unsere eigene, hausgemachte Kopfjägerei. Eher Vendetta als Krieg. Aber das war erst die eine Textstelle. Die zweite ist in Heißem Narha verfaßt und beschreibt Vorfälle, die sich entweder während der Zeit oder um die Zeit des Kesh ereignet haben.«


  Littlejohn schließt Ausschnitte auf dem Monitor, öffnet andere Ausschnitte. Inzwischen ist es dunkel geworden, der Wind hat zugenommen und peitscht den Regen gegen die Fensterscheiben.


  »Die zweite Textprobe ist aus dem siebenunddreißigsten Gesang des Corrosoun Geduldehan, neunter


  Vers, Strophe fünfundzwanzig bis siebenundzwanzig. Die Rede ist von Sestrahunna. Ein Cuchulain in weiblicher Form, der größte Sagenheld der Shian. Die Gesänge Nummer dreißig bis fünfundvierzig erzählen von seinen Heldentaten: ›Das Volk von Sestrahunna hatte viel Leid erfahren müssen durch die Intrigen derer aus dem Hold Große Sicherheit, die Aufruhr stifteten unter den anderen Holds gegen die Corrosoun, ihrer Jagdgründe und Reviere wegen. Deshalb also ging Sestrahunna zum Wohnsitz der Geister …‹ Wir würden heute von einem Heiligtum sprechen. Die Traumkultur der Shian hat sich erheblich verfeinert und vervollkommnet seit der Zeit, in der diese Gesänge niedergeschrieben wurden. ›Dort traf sie einen Mann, der in Purpur gekleidet war, der einen Kopfschmuck mit tausend Spiegeln trug und in der Rechten ein Jagdmesser hielt. Er grüßte sie und stellte sich ihr vor als der Trinker der Roten Erde, der Teiler der Wasser, der Zerschneider. Und er sagte ihr, daß die Leute aus dem Hold Große Sicherheit dabei waren, eine große Torheit zu begehen, weil sie versuchten, einen Fluß zu jagen. ‹ Bitte beachten Sie das Personalpronomen: Von Sestrahunna ist hier immer nur in der weiblichen Form die Rede.«


  »In der Kesh-Form.«


  »Richtig. Ein wichtiger Punkt. Und noch etwas muß man wissen, um diesen Text zu verstehen: Im Unterschied zu den Menschen hat es in der Evolutionsgeschichte der Shian nie eine halbaquatische Entwicklungsphase gegeben. Die Shian sind eine binnenländische Art; sie mögen das Wasser nicht, sie mißtrauen ihm. Wasser läßt sich nicht festhalten, Wasser ist flüssig, quecksilbrig und gefährlich. Schon eine Pfütze voll Wasser reicht, um zu ertrinken. Und davor, vor dem Ertrinken, haben sie entsetzliche Angst. Ertrinken ist für sie die denkbar schrecklichste Todesart: Man stirbt allein, isoliert und außerhalb der Gemeinschaft. Für sie ist das ein Akt der vollständigen Auflösung und Vernichtung. Wasser, Meer, See, Fluß: In der Geduldehanna sind diese Begriffe immer mit unheilvollen Konnotationen besetzt. Es gibt viele Episoden und Geschichten, in denen ein Shian, verzaubert vom Anblick seines Spiegelbilds, ins Wasser fällt und ertrinkt. Und was die Redewendung ›einen Fluß jagen‹ angeht -diese Redensart bezeichnet den höchsten Grad der Narrheit, die darin besteht, daß ein Hold seine Energie verschwendet, weil er etwas festhalten will, was sich nicht festhalten läßt. Wichtig ist auch das Jagdmesser, ein Werkzeug, das den Status eines Kultgegenstandes hat. Nach der Jagd werden Eingeweide und Geschlechtsorgane der erlegten Beute entfernt – sie gelten als unheilvoll. Allerdings nicht in den Zeiten des Kesh: Während des Kesh werden sie gegessen und gelten als große Delikatesse. Und weiter heißt es im Text: ›Der Trinker der Roten Erde, der Teiler der Wasser, der Zerschneider überreichte ihr das Jagdmesser und gab ihr den Auftrag, zu ihnen zu gehen …‹ – gemeint sind die Leute aus dem Hold Große Sicherheit – ›… und an ihnen das Narrenopfer zu vollziehend«


  »Was?«


  »Moment, es geht noch weiter: ›Da rief sie die Schatten an und legte sie um sich wie einen Mantel und schlüpfte ungesehen durch die Zäune und Hecken, die den Hold Große Sicherheit umgaben. Und dort führte sie das Narrenopfer aus und schonte keinen und schlachtete auch die Kinder hin, auf daß ihre Narrheit nicht fortbestehe. Dann nahm sie die Organe, die sie von den Körpern der Erwachsenen geschnitten hatte, garte sie im Feuer und aß sie, und die Narrheit war beendet, und es war Friede unter den Corrosoun und ihren Nachbarn. ‹«


  Gillespie starrt auf die verschnörkelten Schriftzüge auf dem Monitor. Er zittert. Es ist kalt geworden in dem Zimmer, in dem es so behaglich warm gewesen war. Die Kälte ist ihm unter die Haut gekrochen.


  »Wollen Sie mir etwa erzählen, daß Sounsurresh und ihre Familie, daß die Harridi, daß McIvor Kyle und seine Familie, daß sie alle von einer Sagengestalt getötet wurden?«


  »Unsere Geschichten von Monstern und Ungeheuern enthalten häufig einen wahren Kern. Nehmen Sie nur einmal die Vampire. Einsame Menschenjäger. Verdammte Seelen. Geistesgestörte, wie wir das heute nennen würden. Verstümmelung der Opfer: das läßt an einen Ritualmord denken. Verdrängte und fehlgeleitete Sexualität.«


  »Serienkiller«, sagt Gillespie. »Und dieser Vollstrecker des Narrenopfers ist also jetzt aus der Welt der Sagen in unsere Welt gekommen. Nach Belfast. Nach Nordirland – Narren findet er hier genug. Mein Gott. Als ich Ounserrat gefragt habe, was ›Narrenopfer‹ bedeutet, hat sie mir gesagt, das sei eine Legende, eine Geschichte, die man sich ausgedacht hat, um den Kindern Angst zu machen.«


  »Womit sie Sie nicht angelogen hat.«


  »Kein Wunder, daß sie es geheimhalten wollen.«


  »Ein absolut rationales Verhalten: Die Gefahr beseitigen, bevor sie zur Gefahr werden kann. Für mich ist das sehr einleuchtend.«


  »Aber ganze Familien? Kinder?«


  »Um den Genpool von jedem Makel zu reinigen. Diese Leute kennen keine Sentimentalitäten, wenn es um Fragen der Eugenik geht. Und was sind schon die paar Leichen, wenn man bedenkt, wie viele Opfer unsere zwei Weltkriege gekostet haben? Wenn man bedenkt, daß auf jeden Bewohner dieser Erde fünf Nuklearsprengköpfe kommen, und daß wir es mit einer männlichen Sexualität zu tun haben, die ganz eindeutig auf Aggression und Konflikt angelegt ist? Wer muß hier eigentlich vor wem Angst haben?«


  Gillespie setzt sich wieder in den gemütlichen, abgewetzten Sessel. Auf dem Boden, zu seinen Füßen stehen leere Bierdosen und Gläser.


  »Ich kann das alles nicht so recht glauben. Was haben wir denn in der Hand? Gut, wir haben jetzt vielleicht herausgefunden, was hinter der Sache steckt. Aber wir haben immer noch keine Ahnung, wer dahintersteckt. Oder doch?«


  Littlejohn schweigt.


  »Sie wissen doch etwas, verdammt noch mal.«


  Littlejohn verdreht die Augen.


  »Sie denken doch an jemand, oder? Sie denken an jemand, an den Sie schon gedacht haben, als Sie noch glaubten, daß der Täter ein Mensch ist. Jetzt wissen Sie zwar, daß das nicht der Fall ist, aber trotzdem verdächtigen Sie ihn immer noch. Verdammt noch mal, das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


  »Das Profil paßt auf ihn.«


  »Eamon Donnan ist kein Mörder. Genauso wenig wie ich ein Mörder bin.«


  »Eine Zeitlang hat das aber so ausgesehen. Das Profil hat auch auf Sie gepaßt.«


  »Sie haben sich in meinem Fall getäuscht, Sie haben sich getäuscht, als Sie glaubten, der Täter könne kein Shian sein, und Sie täuschen sich wieder, wenn Sie glauben, daß Eamon der Täter ist. Eamon ist mein Kumpel.«


  »Ihr Kumpel. Klassensolidarität, Knastkameradschaft - ist ja alles sehr rührend. Aber auch Charlie Manson war einmal Kumpel von irgend jemand. Er ist also Ihr Kumpel. Na schön. Und was ist das für ein Kumpel, der, kaum entlassen, zu den Shian abhaut? Was ist das für ein Kumpel, der so wenig von den Menschen hält, daß er unbedingt Outsider werden möchte? Von den Menschen: Damit sind Sie auch gemeint, Kumpel! Das sollte Ihnen doch zu denken geben. Hat Ihr guter Kumpel jemals auch nur eine Sekunde lang überlegt, was sein guter Kumpel Andy Gillespie dabei empfindet, wenn er sich in einen Shian verwandelt? Was wissen Sie denn von ihm? Haben Sie überhaupt jemals irgend etwas von ihm gewußt? Haben Sie ihn überhaupt gekannt? Wirklich gekannt?«


  »Versuchen Sie bloß nicht, Eamon Donnan mit Ihrer Scheißpsychologie runterzumachen!«


  »Ich versuche gar nichts. Ich sage Ihnen nur, was passiert ist. Sie wissen genau, was der Aufenthalt in einem Heiligtum mit ihm anstellen kann – von der Kesh-Chemie will ich gar nicht erst reden. Er ist dort ganz allein auf sich gestellt. Er gehört nirgends dazu, nicht zu ihnen und ganz bestimmt nicht zu uns, und jeder Atemzug bringt ihn weiter von dem ab, was ihm verhaßt ist, und führt ihn näher an die heran, die er liebt. Aber er kann sie nicht lieben. Dafür ist er nicht Shian genug. Er hat einen Schwanz und weiß, was man damit macht; und das, was man damit macht, genau das machen die Shian nicht. Er kann sie nicht lieben, wie sie geliebt werden wollen.«


  »Er bringt sie um, weil er sie nicht ficken kann?«


  »So einfach ist das nicht mit dem Morden. Denken Sie an einen edlen Likör: Da mischen sich Dutzende, vielleicht auch Hunderte von Ingredienzien, agieren und reagieren auf- und miteinander, tauschen sich aus und geben ihre ganz spezifischen Geschmacksmerkmale ab, in einem Prozeß, der Jahre oder Jahrzehnte dauern kann.«


  Mord als Drambuie betrachtet. Oder als edler Cognac, der im Eichenfaß reift. Herrgott noch mal!


  »Das ist doch Scheiße, was Sie da reden. Warum sollte er eigentlich ausgerechnet die umbringen wollen, zu denen er gehören will?«


  »Um ihnen zu zeigen, wie sehr er sie liebt. Er sitzt in diesem Heiligentum, zerbricht sich den Kopf, wie er sie lieben kann, ohne daß sie ihn dafür hassen, und da tritt dieses Hahndahvi aus dem Licht, in Purpur gekleidet, Jagdmesser in der Hand und sagt zu ihm: Ich weiß, wie du ihnen zeigen kannst, wie sehr du sie liebst. Diese Leichen sind Liebesgaben, Opfer, die er dem Volk der Harridi darbringt – so, wie Ihnen die Katze einen getöteten Spatz in den Hausschuh legt. Siehst du, was ich für dich getan habe? Ich habe für dich getötet. Ich habe dir Narren geopfert, Narren, die eine Gefahr darstellen für deine Kinder und das Erbgut deines Volkes. Siehst du jetzt, wie sehr ich dich liebe? Mord ist nur ein anderes Wort für Sex.«


  Gillespie springt auf und läuft erregt im Zimmer auf und ab. Trotzdem bleibt Littlejohn, obwohl er am Schreibtisch sitzt und niedriger positioniert ist als Gillespie – trotzdem bleibt Littlejohn derjenige, der den Gang der Dinge bestimmt.


  »Ich fahre jetzt nach Queen’s Island und werde Ihnen beweisen, daß Eamon Donnan nicht der Mörder ist.«


  »Das wird nicht ganz einfach sein.« Dieser Tonfall. Diese smarte, anmaßende, durch nichts zu erschütternde Selbstsicherheit. Man kommt einfach nicht dagegen an. Für eine kurze Zeit hatten wir uns arrangiert, haben zusammengearbeitet und haben uns respektiert. Aber dann hast du wieder dafür gesorgt, daß es ein Oben und ein Unten gibt, einen Schlauen und einen Dummen, einen Uniprof und einen Mechaniker aus der Woodstock Road, und hast wieder eine Situation geschaffen, die dir bestätigt, wie clever du bist.


  »Was soll das heißen?«


  »Die Polizei war gestern vormittag in Queen’s Island. Sie haben alles auf den Kopf gestellt und hätten beinahe einen Aufruhr verursacht. Donnan ist Ihnen dabei durch die Lappen gegangen.«


  Gillespie ballt die Faust, will zuschlagen – es gibt nichts, auf das er schlagen könnte.


  »Idiot, Idiot, Idiot.« Kurz entschlossen packt er seinen Mantel und zieht ihn an.


  »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Zu Ounserrat Soulereya. Sie soll mir endlich die Wahrheit sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr ihr Gott helfe. Von Genro zu Genro. Sie weiß Bescheid. Und sie wird es mir sagen. Und Ihnen werde ich beweisen, daß Eamon Donnan nicht der Täter ist, und dann können Sie sich Ihre Psychologie sonstwo hinstecken.«


  »Ich bringe Sie hin.« Gillespie spürt, daß Littlejohns Angebot ehrlich gemeint ist; er begreift, daß Littlejohn eingesehen hat, daß er zu weit gegangen ist. Trotzdem denkt er nicht daran einzulenken. Eine Mitfahrgelegenheit – damit kann man ihn nicht kaufen. Das haben Klassensolidarität und Männerkameradschaft und Stolz noch nie zugelassen. Und das lassen Klassensolidarität und Männerkameradschaft und Stolz auch jetzt nicht zu.


  »Ich geh zu Fuß.«


  »Es regnet in Strömen. In Ihrem Zustand können Sie nirgendwo hin.«


  »Von wegen ›Ich bringe Sie hin‹! Sie können mich mal, klar?«


  Eine grauenhafte Nacht. Nach zwanzig Schritten ist Gillespie naß bis auf die Haut. Er schlägt den Mantelkragen hoch, zieht den Kopf ein und humpelt weiter durch Nässe und Dunkelheit. Der saure Regen von Belfast läuft ihm in den Hemdkragen und in die Augen. So war das schon immer, sein ganzes Leben lang. Die Uferstraßen sind leer, niemand ist heute nacht unterwegs, nicht einmal ein einsamer masochistischer Jogger.


  Nirgendwo ist Musik zu hören. Gillespie wundert sich nicht weiter darüber: Auch wenn die männlichen Shian der Hormonsturm packt, bei diesem Wetter können sie einfach nicht tanzen. Aber dann sieht er die Menge, die sich vor dem Aufgang zur Wohnung von Ounserrat drängt. Männer im Tanzkostüm, Frauen im Festgewand, Frauen ohne Festgewand, Kinder – wie Flüchtlinge stehen sie im Regen, dünn und klatschnaß. Einige stehen auf der Treppe, und auch auf dem Treppenabsatz vor der offenen Wohnungstür stehen ein paar. Und dann entdecken sie ihn und drehen wie auf Kommando den Kopf nach ihm um.


  »Was ist hier eigentlich los?«


  Zwei große Frauen versuchen ihn zurückzuhalten.


  »Wir möchten Ihnen empfehlen, nicht weiterzugehen«, sagt die eine.


  »Ich bin Andy Gillespie. Ich arbeite hier.«


  »Das ist uns bekannt«, sagt die andere.


  »Was ist passiert? Da ist doch etwas passiert? Was ist denn eigentlich?«


  »Wir möchten Ihnen eindringlich nahelegen, von hier wegzugehen.« Die Frauen rücken enger zusammen, um ihm den Weg zu versperren.


  »Lassen Sie mich, verdammt noch mal, durch.« Trotz seiner Schmerzen packt Andy Gillespie eine von den Frauen und wirft sie über die niedrige Treppenmauer. Er achtet nicht darauf, wie sie stürzt, achtet nicht auf den seltsam hohen und schrillen Schrei, den sie ausstößt, er sieht nur die offene Wohnungstür und die Outsider, die hoffentlich so vernünftig sein und ihm aus dem Weg gehen werden. Sie sind so vernünftig. Er stürmt in den winzigen Flur.


  »Ounserrat«, brüllt er.


  Er stürmt in den großen Wohnraum.


  »O Gott.«


  Die erste Leiche liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich, mit den Füßen zur Tür. Die Arme weit ausgestreckt, die Finger gespreizt. Mit dem Gesicht nach unten … Nein, sie hat keinen Kopf mehr, geschweige denn ein Gesicht. Da ist nichts, nur dieser riesige rote Fleck auf dem Teppich, aufgefächert und verästelt wie ein Flußdelta.


  Er hört nichts; nur seine eigenen, langsamen und gleichmäßigen Atemzüge. Er geht auf die Leiche zu und stellt sich über sie. Ein blaue ausgebeulte Hose. Der nackte Oberkörper ist mit verblaßten Figuren und Mustern bemalt. Schwarzer Filzstift. Gillespie schließt die Augen, genießt mit schlechtem Gewissen die Erleichterung, die ihn überkommt, als er begreift, daß es sich nicht um Ounserrat handelt.


  Drüben am Fenster die zweite Leiche. Sie liegt auf dem Rücken auf dem Sofa. Schwarze Lederjeans, blaue Jeansjacke. Er kennt diese Kleidungsstücke. Der blaue Jeansstoff ist blutrot verfärbt. Gillespie geht auf Ounserrat zu. Der linke Arm fehlt, er ist genau unterhalb der Schulter abgetrennt. Überall Blut. So viel Blut. Blut sickert aus dem versengten Armstumpf. Ihr Gesicht ist eine blutige Maske. Aber sie hat noch ein Gesicht, einen Kopf. Der Genro-Stab liegt einsatzbereit am Boden neben ihren Füßen. Das Fenster ist mit rosaroten Tröpfchen bespritzt: Blut, Fleisch. Gillespie kniet schluchzend nieder, versucht verzweifelt, den Blutfluß zu stoppen, versucht zu verhindern, daß ihm ihr Leben durch die Finger rinnt.


  Der Körper zuckt.


  Gillespie ist starr vor Schreck.


  Hinter dem Körper reckt sich ein Arm nach oben. Ein Kopf kommt zum Vorschein, dann Schultern, dann ein Rumpf: Ein spindeldürrer, blutverschmierter Homunkulus richtet sich schwankend auf dem Sofa auf.


  - Gillespie, Gillespie, singt er in Heißem Narha. – Narrenmörder, Narrenmörder.


  »Einen Krankenwagen!« brüllt Andy Gillespie die Shian an, die sich in den Flur vorgewagt haben. »Holt endlich so einen Scheißkrankenwagen!«


  »Hallo, Schatz! Ich bin’s. Heute mal früher als sonst.«


  John Willich hat dieses Gespür, durch das sich ein Superchef von einem Chef unterscheidet: Er weiß genau, wann Schluß sein muß. Er merkt, wenn man kaputt und angeschlagen ist; wenn man nur noch auf Reserve läuft, und der Reservetank auch schon fast leer ist; wenn jeder Meter, den man sich noch weiterquält, das Aus bedeuten kann.


  »Schätzchen? Michael?«


  Roisin Dunbar hätte sich bestimmt noch weitergequält. Sie schafft es einfach nicht, alles liegen und stehen zu lassen und sich zu verabschieden. Die Vorstellung, die anderen könnten Mist bauen, wenn sie nicht da ist, macht sie krank. Und die Vorstellung, daß sie geradestehen muß für das, was in ihrer Abwesenheit verbockt wird. Aber Willich hat sie nach Hause geschickt. Essen Sie was, trinken Sie was, spielen Sie mit Ihrem Kind, gehen Sie mit Ihrem Mann zum Essen aus, gehen Sie ins Kino, machen Sie irgendwas, das nichts mit Ermittlungsarbeit zu tun hat … Es hatte zwar nicht wie ein Befehl geklungen, aber doch so, als hätte er absolut keine Lust, alles noch einmal zu sagen.


  »Mikey?« Wenn er seine VR-Montur angelegt hat, kann er sie gar nicht hören. Sie sieht sich erst einmal im Erdgeschoß um. Kaffeetassen, überall auf den Sofa- und Stuhllehnen. Warum kapiert er bloß nicht, daß man benutzte Kaffeetassen in die Spülmaschine steckt? Wahrscheinlich deshalb, weil er irgendwann einmal die Spülmaschine auch wieder ausräumen müßte. Erst kauft man einen Geschirrspüler, weil man zu faul ist, Geschirr zu spülen, und dann ist man zu faul, das Ding auszuräumen. Sie verstaut die Flasche chilenischen Chardonnay, die sie auf dem Nachhauseweg gekauft hat, im Kühlschrank. Wenn sie schon freimachen muß, dann will sie auch was davon haben.


  »Mikey? Schätzchen?«


  Sie geht ins Obergeschoß. Das Haus ist leer. Sie würden es spüren, wenn jemand im Haus wäre. Sie spürt es immer, wenn jemand anwesend ist, sie spürt es wie das feine Prickeln eines magnetischen Felds. Wahrscheinlich ist er mal schnell in die nächste Kneipe. Wenn er Louise allein im Haus gelassen hat, dann reißt sie ihm die Eier ab und serviert sie ihm zum Mittagessen. Mit chilenischem Chardonnay. Da kommt man einmal früher nach Hause, schon muß man erfahren, wie ernst er es mit seinen häuslichen Pflichten nimmt. Im Arbeitszimmer hört sie ein leises Summen. Der Monitor ist eingeschaltet.


  »Mikey? Louise?« Sie steckt den Kopf ins Zimmer, nur um sich zu versichern, daß ihr Gespür sie nicht getäuscht hat. Hat es nicht. Screensaver-Superhelden flitzen mit hoch erhobenen Fäusten über den Bildschirm.


  Und da, auf dem Stuhl, was ist das?


  Gurte, Schnallen, Druckknöpfe und Schließen, wattierte Teile, abstehende Drähte und angeschlossene Drähte und Kabel. Eine ganze Menge Computerkabel. Sie nimmt das Ding hoch, es faltet sich auseinander und nimmt Gestalt an, so anschaulich, daß auf den ersten Blick klar ist, was wo und wie angelegt wird, und welche Funktion die einzelnen Bestandteile haben. Ein breiigsämiger Geruch steigt ihr in die Nase: Sperma.


  Im ersten Moment will sie das Zeug auf der Stelle wieder fallen lassen. Dann wird ihr schlecht. Und dann versucht sie mit aller Gewalt, sich einzureden,


  daß alles nur Einbildung ist. Aber sie kann nur noch eines denken: Es ist aus, mein Leben ist zu Ende. Alles, was ich hatte, ist zu Nichts geworden, und alles, woran ich geglaubt habe, ist Lüge. Ein Haufen Asche, den der Wind in alle Richtungen verweht hat. Blitzschnell, von einer Sekunde auf die andere.


  Aber sie läßt den Datenanzug nicht fallen. Ihr wird nicht schlecht. Und nichts kann wieder auslöschen, was sie gesehen hat. Sie setzt sich auf Michaels Schreibtischstuhl. Stößt mit dem Ellbogen an die Maus. Die Screensaver-Helden verschwinden. Auf dem Schirm erscheint der Belegtext einer Internet-Verbindung: CyberSex Online Interactive.


  Ich will mir das nicht ansehen.


  Sieh es dir an.


  Meatmaster@genesis.com to Miss Sylvie@demon.co.uk.


  Meatmaster. Wieder kommt ihr beinahe das Kotzen. Sie würgt, kämpft dagegen an. Com. commenced 17.15. Com. session ended 18.18. Total elapsed time 63.45 mins. Full interactivity: 48.1 minutes.


  Am unteren Bildschirm, in einem kleinen, mit roten Herzchen umrahmten Ausschnitt eine Meldung: To Meatmaster: oooh! you hit my G-spot, and my HIJKL and M-spots too. Same time next week! Can’t wait, big boy. Darüber das Bild irgendeiner Schlampe, die ihren Marilyn Monroe-Schmollmund in die Kamera reckt.


  Und welches Bild hat dir Meatmaster Michael Dunbar gezeigt?


  Das Netz steckt voller Lügen.


  Sie lehnt sich zurück, legt die Hand auf die Brust und atmet schwer. Sie sieht sich um: die Anschlußbuchse, der Datenanzug, die Schreibtischlampe.


  Tu’s schon, Rosh.


  Dreimal Klingeln, und schon meldet sich Miss Sylvie bei ihrem Meatmaster.


  Back so soon, darlin’? Dunbar glaubt eine kaugummizähe Südstaatenstimme hinter der E-mail zu hören. Well I’m hot and ready for you.


  Na schön, Darlin’. Dunbar reißt das Kabel aus der Schreibtischlampe und schiebt die stromführenden Drähte in Penisfutteral. Ein Knall, und die Steckdosensicherung ist durchgebrannt. Der Computer gibt den Geist auf. Hab ich dir jetzt die Muschi onduliert, Miss Sylvie@demon.co.uk?


  Jemand ist an der Haustür.


  »Rosh?« Er hat wahrscheinlich ihr Auto gesehen. Und jetzt will er bestimmt wissen, ob sie seine Spielsachen entdeckt hat. »So früh schon zu Hause?« Er spielt den Naiven, ganz unschuldig, ganz cool. Zum dritten Mal würde sie am liebsten kotzen. Dieses widerlich falsche unschuldige Getue.


  »Würdest du bitte mal kurz raufkommen?«


  Stille. Dann kommt er die Treppe herauf. In diesem kurzen Moment der Stille hat er begriffen, daß sie begriffen hat. Er steht in der Tür. Louise ist bei ihm, sie sitzt in Kindersitz.


  »Ähm.«


  »Gib mir das Kind.« Sie stellt den Kindersitz auf den Boden. Sie könnte es nicht ertragen, wenn Louise in die Nähe dieses Dings käme. »Und? Sag schon was.« Er sagt nichts. Er sagt nie etwas. Er steht nur da und schweigt, weil er weiß, daß sie ihm jedes Wort im Mund herumdrehen und gegen ihn verwenden würde. Sie hat dieses tatenlose Schweigen schon immer gehaßt. Aber jetzt haßt sie es ganz besonders, weil Michael nicht mehr Michael ist, sondern ein Fremder, den sie verletzen will, dem sie weh tun, den sie fertigmachen, den sie aus ihrem Haus werfen und in den Regen hinausjagen will. »Ich will eine Erklärung hören. Ich will wissen, was dieses Zeug soll, was es dir bringt, ob es gut ist und ob es irgendwas kann, was ich nicht kann. Ich will wissen, warum du es nötig hast, dir diesen Mist zu kaufen, dich damit ans Netz anzuschließen und das Ganze vor mir zu verstecken. Ich will wissen, ob du feste Spielzeiten hast, ob es so eine Art Ritual ist. Siehst du dir die Mittagsnachrichten an und dann die erste Nachmittagsserie, holst dann das Zeug raus und wirst allmählich scharf, wenn du dir vorstellst, daß du’s dir anziehst und dich damit an den Computer anschließt? Sag mir schon, was diese netten Vibratoren und Sensoren und Motoren und Druckmanschetten alles können. Was spürst du dabei? Sind sie besser als ich? Machen sie’s aufregender? Oder sanfter? Oder ist es deshalb so aufregend, weil dieses Ding alles machen und sein kann, was du dir vorstellst und wünschst? Was siehst du, wenn du diesen Datenhelm aufhast? Kannst du sie ganz genau so aussehen lassen, wie du willst? Das kann man doch mit Computern, oder? Alles kann alles sein, nur nicht real. Stehst du splitternackt in diesem Zimmer, den Schwanz in diesem Ding, das da hinten drin, und die da an die Brustwarzen angeklemmt? Stehst du hier, hast diesen Helm auf dem Kopf, und stößt und wetzt und vögelst Luft? Lächelst du dabei? Lächelst du dieses blöde, bescheuerte Lächeln unter deinem Datenhelm? Kannst du mit diesen Datenhandschuhen ihre Titten streicheln? An ihrem Kitzler zupfen? Geht’s auch oral? Ist das Ding gut, wenn’s um Oralsex geht? Besser als ich? Oder fummelst du es dir so zurecht, daß du mich in deinem Datenhelm siehst, und nicht diese verdammte Miss Sylvie@wer auch immer?«


  »Das Ganze ist doch nicht real«, platzt er heraus. »Nur ein Spiel, das wir miteinander spielen. Nichts Ernstes, nicht Wirkliches. Alles nur virtuell.«


  »Ist das vielleicht virtuelles Sperma? Meatmaster?« Er zuckt zusammen, als sie diesen Namen nennt. »Ich habe niemals irgend jemand angefaßt.« »Und das, glaubst du, macht es für mich erträglicher? Es ist nur virtueller Ehebruch, und deshalb ist es gar kein Ehebruch? Es sind nur Computer, und deshalb führen wir eine gute, glückliche, von Liebe erfüllte Ehe? Jeden Tag, wenn ich aus dem Haus und zur Arbeit gehe, reibst du dir die Hände und schreist Hurra! Sie ist weg, jetzt kann der Spaß endlich losgehen! Wo ist eigentlich Louise, wenn du das machst? Schläft sie im Nebenzimmer? Oder bringst du sie runter und setzt sie vor den Fernseher, damit du hier oben ungestört deine kleine Privatorgie feiern kannst? Oder hast du sie bei dir? Weil ja alles nur virtuell ist. Aber ich will das gar nicht wissen. Ich will nichts mehr von dir hören. Schluß, aus, geh mir aus den Augen. Wenn ich deinen treuherzigen Cockerspanielblick auch nur eine Sekunde länger ertragen muß, dann kommt mir zu guter Letzt wirklich noch das Kotzen. Und jetzt geh! Ich will dich in diesem Haus nicht mehr sehen. Und nicht nur hier: Ich will dich nie wieder irgendwo sehen, wo ich mich aufhalte und wo ich zu tun habe.«


  Das Handy piepst. Es piepst noch mal und noch mal und noch einmal – Roisin Dunbar ist so verwirrt, daß sie eine ganze Weile braucht, bis sie begreift, was los ist.


  »Ja. Scheiße. In Ordnung. Herrgott!«


  »Arbeit?«


  Komm mir jetzt bloß nicht mit diesem mitfühlend verständnisvollen Ton. Halt dich zurück. Sie nimmt Louise, die in ihrem Plastikstühlchen sitzt und mit den Fäustchen fuchelt. Was macht man mit einem Baby an einem Ort, wo ein Mord geschehen ist?


  »Da, nimm du sie. Dir bleibt jetzt noch eine Nacht. Eine Nacht, um ihr alles zu sagen, was du ihr zu sagen hast; eine Nacht, um noch einmal alle Spielchen zu spielen, die du immer mit ihr spielst; eine Nacht, um ihr noch einmal alle ihre Lieblingsgeschichten vorzulesen; eine Nacht, um ihr noch einmal deine Lieblings-CDs vorzuspielen. Nur eine Nacht – morgen verschwindest du. Wo das Gästezimmer ist, brauch ich dir ja nicht zu sagen.«


  Mein Gott! Da kommst du einmal, nachdem du Leichen und Trümmer aufgesammelt und dich über die Lebensumstände anderer Leute gewundert hast, irgendwann kurz vor fünf Uhr nach Hause und mußt feststellen, daß urplötzlich auch dein Leben in Trümmer gegangen ist.


  Sie ist schon fast im Hof, als es ihr bewußt wird: Warum lauf eigentlich ich weg, wo ich doch ihn rausgeschmissen habe?


  Roisin Dunbar schafft es nicht mehr rechtzeitig. Alles, was sie noch mitbekommt, ist das Ritsch-Ratsch der Klettverschlüsse, als die Leiche in den Sack gepackt wird.


  Und dann schleppen die Männer mit den weißen Plastikmänteln und den Gummistiefeln ihre Ladung über die rutschigen Betontreppen hinunter zu dem schwarzen Kastenwagen. Die Outsider drängen sich um sie, versuchen immer wieder, den schwarzen Sack anzufassen, und stoßen dabei merkwürdig summende Laute aus.


  »Haltet die Leute zurück«, schreit Willich. »Dunbar! Sie sorgen mir dafür, daß die Träger durchkommen!«


  Dunbar schüttelt sich, um die Bilder loszuwerden, die sie im Kopf hat: diese schwarze Montur aus Riemen und Koppeln, dieses Geschirr, das voller interaktiver Dildonik steckt. Die Bilder verschwinden, erlöschen im Regen, werden überblendet vom grellen Licht der Scheinwerfer. Bloß nicht lächeln, ermahnt sie sich, als sie mit ausgestreckten Armen auf die Outsider zugeht. Bloß nicht lächeln – auch wenn man dir in der Ausbildung beigebracht hat, im Umgang mit einer aufgewühlten Menge sanft und beschwichtigend zu lächeln.


  »Darf ich Sie bitten, Platz zu machen? Bitte!«


  Die Heckklappe des Kastenwagens steht offen, die Bahre gleitet auf Chromkufen sanft in den Transporter.


  »Was, zum Teufel, ist eigentlich heute mit Ihnen los, Dunbar?« fährt Willich seine Untergebene an. »Ich weiß zwar nicht, wo Sie Ihren Kopf haben, ich sehe nur, daß Sie ihn nicht hier haben.«


  »Ich brauche dringend ein paar Tage Urlaub, Chef.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  Türen werden zugeschlagen, der schwarze Kastenwagen fährt langsam an. Langsam wie immer, würdevoll. Warum eigentlich? Ob würdevoll oder mit Kavalierstart und quietschenden Reifen – dem Passagier im Fond wäre es sicher egal, wie man ihn zum Seziertisch transportiert.


  Littlejohn kommt die Treppe herunter. Er macht sich wichtig, will mit hektischer Betriebsamkeit den Eindruck erwecken, daß er und seine Mitarbeit unverzichtbar und unerläßlich sind. Klugscheißer – er ist hier so überflüssig wie ein Kropf. Er schlägt den Mantelkragen hoch und blinzelt mißmutig in den Regen. Der Regen kümmert Dunbar schon lange nicht mehr -sie ist naß bis auf die Haut.


  »Wie sieht’s aus da drinnen?«


  Littlejohn schüttelt den Kopf.


  »Wenn dieser Shian-Doktor vom Royal Victoria Hospital nicht gewesen wäre, dann wäre sie schon tot. Aber trotzdem …«


  Auf dem Treppenabsatz vor der Wohnungstür kommt Hektik auf. Die Leute drehen sich um und sehen auf die Straße hinunter. Der Notarztwagen ist eingetroffen. Blaulicht huscht über nasse Gesichter.


  Ärzte und Sanitäter drängen aus der Wohnung. Leute in grünen Overalls schreien sich an und versuchen die Chromstahltrage so vorsichtig und schonend wie möglich über die Treppe hinunter zu manövrieren. Ein paar von ihnen halten Infusionsflaschen hoch, andere sind über die Gestalt gebeugt, die darauf liegt. Andy Gillespie hilft als Träger. Immer wieder läßt er los und umarmt die Person, die auf der Trage liegt. Er sieht schlimm aus. Er sieht aus, als wäre für ihn eine Welt zusammengebrochen – seine Welt.


  So müßte ich eigentlich auch aussehen, denkt Roisin Dunbar. Und das, was er empfindet, das müßte ich eigentlich auch empfinden. Aber ich – ich bin wie gelähmt, ich bin klatschnaß und mir ist entsetzlich kalt. Das ist alles, was ich empfinde. »Vorsicht, Vorsicht«, ruft einer von den Grünkitteln immer wieder, ein Shian, der am Kopfende der Trage geht. Ein kleines, schmächtiges Elfenwesen klammert sich an der Trage fest. Die Ärzte und Sanitäter versuchen, es wegzudrängen. Aber es läßt sich nicht abdrängen und kommt, wie von einem Magneten angezogen, immer wieder zurück.


  Willich geht die Stufen hinauf und spricht mit dem Rettungsteam: »Wann können wir sie vernehmen? Was glauben Sie?« Die menschlichen Ärzte sehen ihn fassungslos an. Nur der Shian-Arzt antwortet ihm: »Selbst wenn sie durchkommt, werden Sie noch eine ganze Weile warten müssen.« Sie schieben die Trage in den Krankenwagen. Dann zwängt sich die Medizinertruppe in den Wagen. Dunbar sieht, wie sie Monitore und Überwachungsgeräte einschalten. Der Shian-Arzt streitet sich mit einem menschlichen Arzt.


  »Bei allem Respekt vor Ihrer fachlichen Kompetenz – aber zur Behandlung von Verletzungen dieses Ausmaßes ist eine Ausstattung erforderlich, die Ihnen nicht zur Verfügung steht.« Immer höflich, selbst in einer Situation, in der wenige Minuten über Leben und Tod entscheiden können. Dunbar versteht nicht,


  was die menschlichen Ärzte erwidern, aber sie hört, was der Shian darauf antwortet: »In einem Stasis-Sarg können wir sie stabilisieren. Schiff 64 ist mit allem ausgestattet, was für den Heilungsprozeß erforderlich ist.«


  Das Kind versucht immer wieder, in den Notarztwagen zu klettern. Es schreit, als man es zurückhält, stößt ein unheimliches, jammerndes Winseln aus. Ein Grünkittel entdeckt Dunbar und drängt ihr das Kind auf.


  »Sie sind doch von der Polizei, oder? Würden Sie sich bitte darum kümmern? Passen Sie auf, daß es uns nicht ins Auto läuft.«


  Weil sie eine Frau ist, ist für ihn klar, daß sie weiß, wie man mit Kindern umgeht. Ausgerechnet sie. Sie nimmt das Kind bei der Hand. Es blinzelt sie an. Ein Shian tritt aus der Menge und hält dem Kleinen die Hand hin. Das Kind riecht an der Hand, springt dem Erwachsenen mit einem Satz auf die Hüfte und schlingt die langen Arme um ihn. Kindäffchen. Andy Gillespie redet auf die Grünkittel ein. Er will mitfahren. Der Shian-Arzt winkt ihn zu sich. Gillespie klettert in den Wagen. Die Türen werden zugeschlagen, die Ambulanz fährt los. Mit Sirenengeheul. Das Kind zappelt und will sich losreißen. Der Shian öffnet die durchnäßte Bluse und gibt ihm die Brust. Das Kleine schnappt danach und saugt gierig.


  »Riesenschweinerei, Chef?« fragt Roisin Dunbar.


  »Eine beschissene, verfluchte, verdammte Riesenschweinerei«, sagt Willich. »Natürlich hat keiner was gesehen, natürlich hat keiner was gehört, natürlich weiß keiner was. Und natürlich werden wir von niemandem was erfahren.«


  Die Leute von der Spurensicherung steigen mit ihren großen Metallkoffern die Treppe hinauf. Die Shian gehen auseinander und verschwinden in ihren Häusern und Wohnungen. Es gibt nichts mehr zu sehen, aber sehr viel zu bereden. Willich setzt sich ins Auto, wischt mit Papiertaschentüchern über Kopf und Gesicht und versucht sich abzutrocknen.


  »Sehen Sie sich diesen Anzug an. Letzte Woche gekauft. Reine Wolle.«


  Roisin Dunbar setzt sich auf den Rücksitz und sieht in den Regen hinaus. Wer immer du auch sein magst: Ich danke dir dafür, daß du diese Familie zerstört hast. Ich danke dir, weil ich jetzt nicht mehr an meine Familie denken muß, die auch zerstört ist. Ich danke dir, weil du mich aus einem Haus geholt hast, wo mich jede Wand und jede Tür und jedes Fenster in eine Welt einsperrt, die nichts mehr zu tun hat mit der Welt, die ich heute morgen noch gekannt habe, wo jedes Foto und jede Zeitschrift und jedes Buch auf dem Regalbrett, wo jede CD im CD-Ständer so blödsinnig und falsch und unwesentlich ist wie dieser Regen da draußen.


  »Kann ich noch mal mit Ihnen über meine Beurlaubung sprechen, Chef? Nur kurz.«


  Es klopft ans Fenster. Darren Healey. Er zieht den Kopf ein, um so wenig Regen wie möglich abzukriegen.


  »Chef, wir haben da was, das Sie sich ansehen sollten. Drüber im Laborwagen.«


  »Und was?«


  »Keine Ahnung.«


  Im Wagen riecht es nach nassen Mänteln, nach nassen Schuhen, nach Fürzen und nach dem Rasierwasser von Darren Healey. Nachdem sich Willich, Dunbar und Littlejohn in den Wagen gezwängt und hinter Healey und dem Techniker aufgebaut haben, steigt die Luftfeuchtigkeit auf hundert Prozent.


  »Wir haben das von einer Überwachungskamera beim Wellington College«, sagt Healey. »Passen Sie jetzt genau auf. Wir haben es beim ersten Mal übersehen.« Der Techniker läßt das Band laufen: eine Straße, Regen, gelbes Licht, Autoscheinwerfer. »Und jetzt«, sagt Healey. »Da!« Er zeigt auf den Schirm. »Stopp.«


  Dunbar sieht es. Alle sehen es. Als ob sich die Luft verdichten würde; wie eine Staubflocke, die reglos im Gegenlicht schwebt. Ein anderer Bildausschnitt. Dann noch ein anderer. Und wieder ein anderer. Es hat sich bewegt. Ein formloses Etwas, ein gestaltloses Ding, die pure Absenz.


  »Was, zum Teufel, ist das?« flüstert Willich.


  »Wir versuchen gerade, die graphische Auflösung zu verbessern«, sagt Healey. »Müßte gleich fertig sein.«


  »Ist fertig«, sagt der Techniker.


  Die Konturen sind jetzt schärfer. Das Ding steht wie ein Schattenbild im Regen. Aber im Innern dieses Schattens regnet es nicht. Der Schatten dreht und windet sich. Dunbar meint zu wissen, was dieses Ding ist, das sie da sieht; sie glaubt, dieses Ding zu kennen, sogar sehr gut zu kennen. Dann wechselt der Bildausschnitt wieder, und das Ding hat sich völlig verändert. Es bewegt sich. Es bewegt sich sehr schnell.


  Roisin Dunbar befällt eine abergläubische Furcht, es läuft ihr eiskalt den Rücken hinunter.


  Ein Geist. Der Regen fällt um eine Person herum, die nicht da ist. Neulich bin ich abends auf der Treppe einem Mann begegnet, der nicht da war … Nein. Das kann es nicht sein. Nicht das. Aber was ist es dann? Es muß hier doch irgendein physisches Objekt geben. Der Regen läuft schließlich von irgend etwas ab. Du siehst es nur nicht.


  »Mein Gott.«


  Sie versteht jetzt, womit sie es zu tun haben. Damit können sie nicht fertig werden. Damit kann niemand fertig werden.


  »Jetzt weiß ich endlich, warum die Paramilitärischen unbedingt diesen Schattenmantel haben wollen«, sagt Littlejohn.


  Miss McClury hatte die Kinder der dritten Klasse der Euston Street Primary School einmal gefragt, was sie sich denn am aller-, allermeisten wünschen. Die Mädchen hatten sich eine Katze oder ein Pony oder irgendeine Puppe gewünscht. Ein paar von den Jungen hatten gesagt, daß sie einmal mit Papa in einer Musikkapelle mitmarschieren wollten, die anderen, daß sie Fußballer werden und bei Manchester United spielen wollten. Andy Gillespie, damals sieben Jahre alt, hatte gesagt: »Ich möchte einmal in einem Rettungsauto sitzen und mit Blaulicht und Sirene durchfahren, wenn die Ampel rot ist, weil dann alle auf die Seite fahren müssen, Miss.«


  Der Wunsch ist in Erfüllung gegangen, und Andy Gillespie erlebt eine herbe Enttäuschung.


  Es schwankt. Es rumpelt. Man sieht nicht, wo’s hingeht. Zum erstenmal im Leben ist er kurz davor, daß ihm vom Autofahren schlecht wird. Er drückt sich an die Tür, um vor den Ellbogen und Spritzen der Ärzte und Sanitäter sicher zu sein, die aufgeregt und leise miteinander sprechen, in einer Sprache, die noch fremder ist als Narha.


  Eine MTA klettert über die Trage und setzt sich zu ihm.


  »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen? Kennen Sie die familiären Verhältnisse der Klientin? Kennen Sie irgendeinen ihrer Angehörigen?«


  Klientin. Du lieber Himmel.


  »Ich kenne nur ihren Partner – das ist der, der umgebracht worden ist – und ihr Kind. Einer von den Shian kümmert sich um das Kleine. Sie stammt aus dem Not Afraid of the Rizver-Hold. Das ist irgendwo in den Docklands, in London. Keine Ahnung, nach wem Sie dort fragen könnten. Sie wissen doch, daß sie schwanger ist?«


  Der Shian-Arzt blickt auf, sieht Andy Gillespie an und schüttelt den Kopf. Menschliche Körpersprache: Nein.


  »Irgendwelche Angaben zur Versicherung?«


  »Sie können mich mal.«


  Die MTA trägt etwas in das Formular auf ihrem Klemmbrett ein. Nicht das, was Gillespie gesagt hat.


  »Und Sie? In welchem Verhältnis stehen Sie ihr?«


  »Ich bin ihr Genro.«


  Die MTA sieht ihn stirnrunzelnd an.


  »Ihr Anwalt.«


  Die MTA trägt auch das in ihr Formular ein.


  Als sie sich umdreht und Ounserrat anblickt, tastet Gillespie heimlich nach dem Genro-Stab, den er am Tatort mitgenommen und in die Innentasche seines Jacketts gesteckt hat. Nach geltendem Recht wahrscheinlich ein Fall von Beweismittelunterschlagung. Aber welches Recht gilt hier?


  Die Sirenen sind wieder eingeschaltet. Der Verkehr hat zugenommen, die Straßen sind dicht. Der Wagen schaukelt und rumpelt, Andy Gillespie klammert sich krampfhaft fest. Ounserrat liegt nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Er könnte sie berühren, könnte sie anfassen. Er müßte sie berühren und anfassen. Er kann es nicht. Er kann diese Kiste aus Plastik, Blut und stählernen Gerätschaften nicht mit dem in Verbindung bringen, was er zuletzt in South Side of the Stone gesehen hat: Ounserrat, die im Regen über den Damm und von ihm wegläuft. Er versucht, sich vorzustellen, was dann passiert ist: Wie sie zu Hause angekommen ist, wie Ananturievo und Graceland sie begrüßt haben, wie sie sich angehört haben, was sie zu erzählen hatte; wie sie dem ungeladenen Besucher die Tür geöffnet haben, und wie der zweimal geschossen hat. Er kann es sich nicht vorstellen. Er versteht es nicht. Irgend etwas stimmt da nicht. Irgend etwas ist da nicht richtig. Aber was? Er kommt nicht dahinter.


  Der Rettungswagen bremst und kommt schlingernd zum Stehen. Gillespie springt aus dem Auto, der Regen prasselt auf ihn nieder, die Gegend ist in blendend helles Licht getaucht. Und genau vor ihm ragt der Rumpf der Landefähre auf. Hoch, höher, unendlich hoch. Er ist noch nie so nahe vor dem Ding gestanden. Es ist riesig. Gigantisch. Es hängt so bedrohlich über ihm, daß er Angst hat, es könnte jeden Moment umkippen und auf ihn stürzen. Und dann bliebe von Andy Gillespie nicht mehr als ein schmieriger Blutfleck. Im weißen Licht der Scheinwerfer, die an den Kränen befestigt sind, sehen die Regentropfen wie scharfe, spitze Nadeln aus. Und diese Nadeln bohren sich tief bis auf die Knochen in die Haut von allem und jedem. Nur auf der Außenhaut der Landefähre scheinen sie sich aufzulösen – der Regen verschwindet einfach. Gillespie legt die Hand auf die orange und rot gesprenkelte Außenhaut. Sie fühlt sich warm an, weich und körnig wie Sand. Ganz anders, als er gedacht hat. Und wie, hat er gedacht, fühlt sich ein Raumschiff an? Er weiß es nicht. Aber jedenfalls nicht so.


  Das Ambulanzteam hebt die Trage aus dem Wagen, klappt das Fahrgestell aus und macht die Infusionsgalgen und Flaschen und Schläuche fertig. Eine Luke öffnet sich in der Bordwand der Fähre, eine Rampe wird ausgefahren und auf dem Dock abgesetzt. Eine Shian-Crew läuft die Rampe herunter, um die Trage zu übernehmen. Es kommt zu einer kurzen Auseinandersetzung zwischen den Spezies: Die Shian machen unmißverständlich klar, daß Menschen auf ihrem Schiff nicht geduldet werden können. Das Ambulanzteam zieht sich in den Wagen zurück. Andy Gillespie wird mit Gewalt zurückgehalten, als er die Rampe hinauf und der Trage hinterherlaufen will.


  »Sie ist meine Mandantin«, protestiert er. »Ich bin ihr Genro.« Er zieht den kurzen Zylinder aus der Tasche, schüttelt ihn und hält den mannshohen Genro-Stab in der Hand. »Sie verstoßen gegen die Rechte meiner Mandantin.«


  - Seien Sie kein Narr, sagt der Outsider in Heißem Narha.


  Die Shian gehen die Rampe hinauf und steigen in die Raumfähre. Die orange-rote Außenhaut schließt sich wie eine heilende Wunde. Gillespie springt von der Rampe, bevor sie eingefahren und er fünf Meter tief in das mit Regenwasser gefüllte Dock gekippt wird.


  Als der erste starb, hat er geschworen, sie zu beschützen. Aber dann sind die nächsten gestorben. Und wieder hat er geschworen, dafür zu sorgen, daß es nie wieder passiert. Jetzt ist es zum dritten Mal passiert, und wieder schwört er, obwohl er genau weiß, daß er sie nicht schützen kann – weil man niemand vor sich selbst schützen kann. Er wird ihn finden, den Henker der Narren, und er wird Schluß machen mit ihm. Und doch wird es wieder und immer wieder passieren.


  Es gibt nichts zu schützen. Die Welt in Ordnung bringen, der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen – das alles gibt es nicht, darum ist es nie gegangen. Die Sache ist persönlich. So wie immer schon. Jetzt versteht er, was es mit dem Gesetz der Shian auf sich hat.


  »Könnten Sie mich vielleicht mitnehmen und irgendwo in Uninähe absetzen?« fragt er die Besatzung des Ambulanzwagens.


  »Wir sind doch kein Taxiunternehmen«, sagt einer von den Grünkitteln. Sie sind stinksauer, weil sie von diesen komischen Outsidern wie Idioten behandelt wurden.


  »Dann leihen Sie mir wenigstens einen Fünfer für ein Taxi. Ich bin blank.«


  »Ihr Problem.«


  Schließlich geht er zu Fuß. Er versucht es mit Trampen. Die Autos zischen vorbei, niemand hält. Kein Mensch nimmt einen Tramper mit, der einen Stecken mit sich herumschleppt, der größer ist als er selbst. Nach einer Weile läßt er die Tramperei sein. Er würde einiges darum geben, wenn er aufhören könnte zu denken. Aber dafür geht ihm viel zuviel durch den Kopf. Nur manchmal erreicht er einen kurzen Augenblick lang den Zustand der absoluten Leere, das große Ziel des Zen. Ohne Meditation, nur durch Wind und Regen und Kälte und Unterkühlung. Dann ist er zu Hause, fummelt den Schlüssel aus der Tasche, sperrt die Tür auf und stolpert über dieses Scheiß-Mountainbike, das wieder einmal mitten im Flur liegt. Ein Höllenradau, Gefluche, und schon steht der Biker aus dem ersten Stock auf dem Treppenabsatz.


  »Wo, zum Teufel, waren Sie eigentlich?«


  »Was geht Sie das an?« Gillespie senkt den Stab und richtet die Spitze auf die magere Gestalt, der die ausgeleierte Jogginghose zwischen den Knien hängt.


  »Das geht mich deshalb was an, weil Ihre Kinder bei mir auf der Couch liegen und schlafen. Und das schon seit acht Uhr, Kumpel.«


  Und da sind sie tatsächlich und blinzeln verstört und desorientiert ins helle Flurlicht.


  »Stacey? Talya?«
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  as macht man am Morgen nach einem Mord?


  Wenn man Andy Gillespie heißt, schreckt man zu nachtschlafender Zeit aus dem Schlaf, weil man den Wecker auf Viertel vor sieben gestellt hat, damit die Kinder rechtzeitig in die Schule kommen. Und wenn das Ding losgeht, glaubt man im ersten Moment, das Ende der Welt ist da, und ist verstört und desorientiert, weil man auf dem Sofa aufwacht, und weil man einen Kloß im Hals hat, so groß wie ein zweiter Kopf, und weil es im Zimmer riecht, als war jemand gestorben.


  »Okay, Kinder, auf, auf, Zeit für die Schule. Ja klar, ich weiß, blöde Schule. Aber ihr müßt jetzt raus.«


  Dann fällt ihm ein, daß es zur Schule fünf Meilen quer durch die Stadt sind, und daß er ihnen das Geld für den Bus nicht geben kann und fürs Taxi schon gar nicht – aber da sind sie schon im Bad und packen ihre Mickey Mouse-Zahnbürsten und die Zahnpasta mit Bananengeschmack aus, und der Tag hat begonnen. Verdammte Karen.


  »Leider gibt’s nur Toast zum Frühstück. Aber dafür mach ich auch den besten Toast der Welt. Ich hab schon Medaillen und internationale Preise für meine Toasts gewonnen.«


  Talya starrt ihn an. Sie kann sich noch immer nicht damit abfinden, daß ihr Papi, ihr großer Held grün und blau geschlagen ist und humpelt und hinkt wie ein ganz, ganz alter Mann. Stacey holt ein Sortiment Kellog’s-Päckchen aus der Schultasche und legt es wie einen Royal Flush auf dem Tisch aus.


  Sie streiten sich um die Cocopops. Gillespie löst das Problem, indem er Cocopops und Banana Puffs zusammenmischt und gleichmäßig auf die zwei Schüsseln verteilt. Eine Lösung ganz im Sinne der Joint Sovereignty. Die Milch färbt sich schokobraun und bananengelb. Zwei Traditionen, und jede verdient es, respektiert und geachtet zu werden. Während die Mädchen essen und ihm die Milch wegtrinken, ruft er Karen an. Sie meldet sich nicht. Er versucht es noch einmal. Dreimal, viermal. Dann ruft er ihre Mutter an. Sie ist genau so überrascht wie er. Und genau so wütend.


  »Dieses Luder! Treibt sich wahrscheinlich wieder mal mit irgend so einem Kerl rum, der einen Firmenwagen fährt.«


  Einen Firmenwagen. Herrgott noch mal, Schwiegermama! Firmenwagen: Genau das ist es, was mir jetzt Probleme macht … Sei nicht ungerecht, Gillespie; Karens Mutter hat immer eine Schwäche für dich gehabt. Mit ihr bist immer gut zurechtgekommen. Es ist die Tochter, mit der’s nicht geklappt hat. Trotzdem: Ein Mann aus der Woodstock Road kann unmöglich seiner Schwiegermutter beichten, daß er pleite ist.


  »Okay, Kinder, ich sag euch jetzt meinen Plan.« Er macht es wie ein UTV-Moderator. Gelassen. Abgeklärt. »Ich habe beschlossen, daß heute – weil nämlich heute ein ganz besonderer Tag ist –, daß heute die Schule ausfällt.« Echte, aufrichtige, zu Herzen gehende Freude und Begeisterung. Strahlende Schoko-Banane-Gesichter. »Und nicht nur das. Wir werden uns auch noch ganz was besonders Schönes gönnen: Wir machen einen Ausflug!« Er hat es kaum ausgesprochen, da bedauert er es schon wieder. Was soll das für ein Ausflug werden, wenn man ganze drei Pfund fünfzig in der Tasche hat? »Wir gehen ins Museum. Zu den Dinosauriern.« Das ist billig. Kostet keinen Eintritt. Problem ist nur: Sie werden Cola wollen. Und Chips und Anstecken Und die Dinoradiergummi und Dinobleistiftspitzer im Museumsshop. »Wir machen nicht nur einen Ausflug – wir machen eine richtige Expedition! Wir packen uns ein Proviantpaket ein, gehen in die Regenwaldschlucht, essen dort unsere Sachen, und wißt ihr was? Das ist dann, als würden wir im Zeitalter der Dinosaurier leben!« Wie ein Haufen Scheiße kommt er sich vor, als er sieht, welche Begeisterung er mit seinem knickrig popeligen Ausflugsprogramm auslöst. Jetzt weiß er wenigstens, was er mit seinen letzten drei Pfund fünfzig anfangen muß: Er wird ihnen Dinoradierer kaufen, er wird ihnen Aufkleber kaufen, er wird ihnen alles kaufen, was es sonst noch so gibt.


  Aus den Resten und Überbleibseln, die in Andy Gillespies Kühlschrank herumliegen, Sandwiches zu fabrizieren, erweist sich als ganz große Sache. Und während sie aus diversen Tüten und Beuteln passende Brotscheiben zusammensuchen, holt er sich die kostenlose Zeitung, die im Flur liegt. Die Schlagzeile geht über die ganze Titelseite: BLUTBAD IM OUTSIDER-GHETTO. Die sexuellen Spannungen unter den Mitgliedern der Outsidergemeinde in den ehemaligen Annandale Fiats fanden gestern abend ihren Höhepunkt in einer entsetzlichen Gewalttat, bei der ein Outsider getötet und ein anderer lebensgefährlich verletzt wurde … Mein Gott. Dieses Drecksblatt. Das stimmt doch gar nicht. Aber wann hat das den Newsletter schon jemals gekümmert? Jede Gelegenheit ist gut, um die Shian schlechtzumachen und mit der ewigen alten Scheiße von der Benachteiligung der Unionisten durch Dublin anzukommen. Wer nicht für uns ist, ist gegen uns. Und die


  Shian: Die sind noch schlimmer als die Taigs – wir versteh`n uns doch? Oberinspektor Robert Willich lehnt es ab, darüber zu spekulieren, ob eine Verbindung besteht mit jener entsetzlichen Bluttat, der erst vor kurzem Pastor McIvor Kyle und seine Familie zum Opfer gefallen sind, weist aber energisch alle Gerüchte zurück, daß es sich bei dem Täter um einen wahnsinnigen außerirdischen Sex-Mörder handeln soll.


  Gillespie stopft den Dreck in den Mülleimer.


  »Okay, Mädels. Was habt ihr mir Schönes gemacht?«


  »Erdnußbutter und Rosinen, Schinken und Apfel und Banane und Marmelade«, zählt Stacey auf.


  »Was ist das, Papi?« Talya hat unter den Mänteln in der Garderobe den Genro-Stab gefunden.


  »Das ist ein ganz besonderer Zauberstab, den mir eine ganz, ganz liebe Freundin geschenkt hat. Sie braucht ihn nicht mehr, und deshalb hat sie ihn mir gegeben.«


  »Ist deine Freundin ein Outsider?« fragt Stacey.


  »Ja, ein Outsider. Und diesen Zauberstab braucht man, wenn man eine ganz besondere und wichtige Aufgabe erledigen muß.«


  »Und mußt du eine ganz besondere und wichtige Aufgabe erledigen?« fragt Tanya.


  »Ja, muß ich«, sagt Gillespie. »Etwas ganz Besonderes und sehr Wichtiges. Das Problem ist nur, daß ich nicht weiß, wie ich es anstellen soll, damit ich es richtig mache.«


  Er zeigt ihnen, wie der Genro-Stab funktioniert. Wie man ihn ganz klein zusammenschieben und wieder auseinanderziehen kann. Es macht ihnen so großen Spaß, daß er es ihnen gut ein dutzendmal zeigen muß. Als sie in ihre Mäntel schlüpfen, steckt er den zusammengeschobenen Stab heimlich in die Tasche. Als Gedächtnisstütze – damit er nicht vergißt, daß er etwas ganz besonders Wichtiges zu erledigen hat.


  Sie sind die ersten. Die Aufseher haben die Türen kaum aufgesperrt, da sind sie schon im Museum und steuern sofort den Museumsshop an. Dann die Ausstellungen. Erst in die naturgeschichtliche Abteilung, wo die Dinosaurier und die ausgestopften Tiere sind und die geologische Karte von Irland mit den bunten Lämpchen, die aufleuchten und die verschiedenen Gesteinstypen anzeigen, wenn man auf die entsprechenden Knöpfe drückt. Und wenn man drei Paar Hände zur Verfügung hat, kann man auf alle Knöpfe drücken und alle Lämpchen gleichzeitig aufleuchten lassen. Dann in die neu eröffnete Ausstellung über Genetik und Vererbung. Die Ausstellung ist gut gemacht, so anschaulich, daß sogar Gillespie etwas versteht, aber die Mädchen gehen schon voraus, um sich die Mumie im Glaskasten anzusehen. Und jetzt will ich Ihnen erklären, woher es kommt, daß Sie Ihren Eltern gleichsehen, sagt Mr. DNA, der einer spiraligen Sprungfeder gleichsieht. Gillespie steht vor dem großen Stammbaum und sieht sich die Portraitfotos einer Familie an, eine Ahnengalerie, die bis in die viktorianische Ära zurückreicht (Die Viktorianer scheinen empört zu sein, als Exponate einer Ausstellung herhalten zu müssen, die etwas so Vulgäres wie Fortpflanzung zum Thema hat), studiert die Weitergabe dominanter und rezessiver Erbanlagen, die Nase, die von Anfang bis Ende unverändert dabei ist, und die zusammengewachsenen Augenbrauen, die Onkel John aus Swansea um neunzehnhundertdreißig in den Genpool der Familie eingebracht hat. Liegt alles in der Familie. Wird alles weitergegeben und systematisch verteilt.


  Und als er die zusammengewachsenen Augenbrauen von Onkel John aus Swansea begutachtet, da wird Andy Gillespie plötzlich klar, was an diesem BLUTBAD IM OUTSIDER-GHETTO nicht stimmt.


  Er holt Stacey und Talya von der ägyptischen Prinzessin weg, die schon dreitausend Jahre tot ist, deren schwarze Haut aufgesprungen ist, und deren leere Augenhöhlen der Leichenbestatter mit Wachs gefüllt hat.


  »Mir ist da eine phantastische Idee gekommen«, lügt er. »Wolltet ihr nicht schon immer mal wissen, wie es auf einem Polizeirevier aussieht?«


  


  Was macht man am Morgen nach einem Mord?


  Wenn man Roisin Dunbar heißt, stellt man fest, daß man immer noch, lange nach der üblichen Aufstehzeit und sogar lange nach Arbeitsbeginn, im Bett liegt, weil er im Erdgeschoß ist, und weil man ihm nicht begegnen und ihn nicht sehen will.


  Willich wird sie umbringen.


  Soll er. Kann auch nicht schlimmer sein.


  Sie liegt im Bett und horcht. Normalerweise treibt sie der Krach, den Michael am Morgen macht, zum Wahnsinn. Heute ist es die Stille. Diese Stille, die genauso vorsätzlich und wirksam ist wie der Krach. Herumschleichen, Rücksicht nehmen, leise sein, die arme kleine Rosh nicht stören, sie braucht Ruhe, man muß das verstehen, immerhin hat er ja wirklich etwas sehr, sehr Schlimmes gemacht, und er will die Situation auf keinen Fall noch schlimmer machen und sich ganz still halten und nicht stören, alles andere wäre rücksichtslos und selbstsüchtig …


  Nicht zum Aushalten. Dann lieber ins Büro.


  »Ich steh jetzt auf«, schreit sie. »Ich geh ins Bad.« Sie geht unter die Dusche und begutachtet ihren Körper. Busen: Hängt da was? Bauch: Fett angesetzt? Gesicht: Erste Runzeln? Hintern: Nicht mehr stramm? Alles in Ordnung. Alles bestens in Ordnung für eine arbeitende Frau, die ein Kind geboren hat, für eine Frau in ihrem Alter. Ihr gefällt’s. Nur ihm ist es nicht gut genug. Sie trocknet sich ab, pudert sich, zieht sich an,


  schreit: »Ich komm jetzt runter. Und ich will in die Küche.«


  Sie hört, wie Türen knarren und geschlossen werden, aber ihn bekommt sie nicht zu Gesicht. Sie löffelt ihr Müsli mit Dörrobst, spürt, wie die Wut in ihr hochkriecht, höher und immer höher, und schmeißt die halbvolle Schüssel an den Geschirrspüler. Die Schüssel geht in Scherben, und das Müsli ergießt sich wie Erbrochenes über den Boden.


  »Verpiß dich! Wo du auch steckst: Hau ab, zieh Leine! Ich will dich nicht mehr im Haus haben, kapiert? Von jetzt ab werden nur noch zwei in diesem Haus sein: ich und Louise. Ich will nicht, daß du hier herumgeisterst wie ein unsichtbares Gespenst. Also hau endlich ab!«


  Es läutet an der Haustür.


  »Was?« sagt Roisin Dunbar.


  Es läutet ein zweites Mal.


  Und während sie noch überlegt, ob sie öffnen soll, läutet es ein drittes Mal.


  »Ja? Wer ist denn da?«


  Andy Gillespie ist da. Und zwei kleine Mädchen, die hinter seinen Beinen hervorlugen.


  »Tut mir leid, wenn ich störe. Aber Sie müssen mir helfen. Weil ich … also, ich hab da was herausgefunden.«


  »Wo, zum Teufel, haben Sie meine Adresse her?« Wenn man am Morgen von einem Ex-Knacki aus der Wohnung geklingelt wird, dann ist das – auch wenn dieser Ex-Knacki zwei kleine Kinder im Schlepptau hat – ein Fingerzeig Gottes, der einem nahelegen will, daß man die Türschlösser auswechseln soll.


  »Von Littlejohn.«


  »Dieser Scheißkerl.«


  »He. Nicht vor den Kindern. Was hätte ich machen sollen, Sie waren ja nicht auf dem Revier.«


  »Aber wir sind dagewesen«, sagt das größere Mädchen, das allmählich seine Schüchternheit verliert. »Und es war gar nicht schön. Im Flur regnet es rein.«


  Wenn ich jetzt noch mal reingehe und dann wieder rauskomme, überlegt Roisin Dunbar, vielleicht stehen dann die Zeugen Jehovas draußen. Die bringe ich leichter wieder los.


  »Und was wollen Sie von mir?«


  »Sie sollen mich nach Queen’s Island begleiten. Ich muß da ein paar Fragen stellen. Und ich will die Polizei dabei haben, damit ich auch wirklich Antworten auf meine Fragen bekomme. Ach, und übrigens … ähm … könnten Sie uns vielleicht einen Zehner leihen, damit wir das Taxi bezahlen können?«


  


  Noch so eine Sache, mit der sich die Großen Detektive nicht herumschlagen müssen, denkt Gillespie. Abgesehen davon, daß sie nie Geldprobleme haben, brauchen sie sich auch nie um die Frage der Kinderbeaufsichtigung kümmern. Roisin Dunbar braucht annähernd eine Stunde, bis sie ihre Schwester so weit hat, daß sie Louise bei ihr lassen kann. Louise und dazu die beiden Töchter von einem wildfremden Kerl.


  »Ist Mikey heute nicht zu Hause?« fragt ihre Schwester.


  »Hat einen Kundentermin«, sagt Dunbar hastig. Laß dir bloß nicht einfallen, bei mir zu Hause anzurufen.


  Gillespie steht verloren unter dem Holzspielzeug für die Kinder des Frühförderungszentrum herum (das Holz stammt ausschließlich aus nachhaltigem Waldbau) und kommt sich vor wie ein Bürgerkriegsflüchtling aus Afrika. Der Fernsehkoch aus der Good Morning!-Show bereitet gerade ein marrokanisches Lamm-Tajine mit Aprikosen und Zimt zu.


  »Und wie lange wird es dauern?« fragt Roisins Schwester besorgt, als sich die beiden Detektive verabschieden. Dunbar sieht Gillespie an. Gillespie zuckt die Achseln.


  »Wenn irgendwas sein sollte, dann rufen Sie diese Nummer an.« Er schreibt die Nummer von Karen auf den Notizzettel neben dem Telefon. »Verlangen Sie Karen. Und das ist meine Adresse.« Er schreibt sie unter die Nummer von Karen. »Also dann, Mädels, tut mir wirklich leid. Aber das Picknick wird nachgeholt, ich verspreche es. Und macht mir keine Schande.«


  »Ich hoffe für Sie, daß sich die Sache wenigstens lohnt«, sagt Roisin Dunbar, als sie den Wagen durch die verwinkelten Straßen des Neubaugebiets steuert. »Das war das infamste Überrumpelungsmanöver, das ich jemals erlebt habe.«


  »Es lohnt sich bestimmt«, sagt Gillespie. »Sehen Sie: Die Morde in South Side of the Stone, die Sache in der University Street, die Sache mit Kyle, und gestern abend die Ermordung von Ananturievo in Armadale -das war nicht immer derselbe Täter.«


  »Können Sie das beweisen?«


  »Ich kann überhaupt nichts beweisen. Graceland hat mich drauf gebracht.«


  »Graceland?«


  »Das Kind von Ounserrat Soulereya. Sie nennt es Graceland, weil sie findet, daß das hübsch klingt. Sie erinnern sich doch – das kleine Ding, das sich so verzweifelt an die Trage geklammert hat?«


  »Ja, und?«


  »Es müßte eigentlich tot sein. Wie bei den anderen Mordfällen: Immer die komplette Familie, einschließlich der Kinder. Haben Sie schon mal vom Narrenopfer gehört?«


  »Littlejohn hat uns irgend etwas von alten Legenden und epischen Dichtungen erzählt, und warum die Outsider nie Kriege geführt haben. Ich kann nicht behaupten, daß ich viel damit anfangen kann.«


  »Das Narrenopfer ist ihre Art, Krieg zu führen. Ihr Krieg, um Kriege zu verhindern. Die Narren ausmerzen, bevor sie gefährlich werden können. Ausrotten. Ausradieren. Sicherstellen, daß sie ihre Narrheit nicht weitervererben können. Das ist der Grund, warum sie ihnen die Geschlechtsorgane herausschneiden. Zum Zeichen dafür, daß die Narrheit nicht mehr weitergegeben werden kann. Und das ist der Grund, warum auch die Kinder dranglauben müssen – damit auch sie die Narrheit nicht weitergeben können. Und wie war das gestern bei Ananturievo, dem Partner von Ounserrat? Haben Sie irgend welche Verletzungen oder Verstümmelungen feststellen können?«


  »Nein.«


  »Und dann Ounserrat. Der Mörder hat beim ersten Mal nicht getroffen. Warum hat er die Sache nicht zu Ende geführt? Und das Kind? Das Kind war ein leichtes Ziel – warum hat er das Kind nicht umgebracht? Wir haben es mit einem anderen Täter zu tun. Mit jemand, der das noch nie gemacht hat; der es nicht mehr geschafft hat, die Sache zu Ende zu bringen.«


  »Ein Nachahmungstäter?«


  »Ganz eindeutig. Die Harridi wollen die Sache vertuschen. Sie wollen den Killer ausschalten. Den Killer und jeden, der zu viel weiß.«


  »Das bedeutet …«, sagt Roisin Dunbar, die sich vergeblich in den Verkehr einzufädeln versucht, der von der Autobahn in Richtung Zentrum rollt, »… das bedeutet, daß auch Sie auf der Abschußliste stehen, Gillespie.«


  »Und Stacey und Talya. Und Karen, meine Ex-Frau auch. Und deshalb fahren wir jetzt nach Queen’s Island und machen ihnen klar, daß es aus ist, und daß sie die Sache nicht mehr geheimhalten können.«


  »Gillespie«, sagt Dunbar, »mein Kind ist mit Ihren Kindern zusammen.«


  »Ich weiß«, sagt Gillespie.


  »Gillespie«, sagt Dunbar nach einiger Zeit wieder, »nur um Ihnen den Tag endgültig zu versauen: Wir wissen jetzt, warum niemand den Mörder gesehen hat. Oder die Mörder. Wir wissen jetzt, was ein Schattenmantel ist.«


  »Und?«


  »Hört sich an wie aus einem Science Fiction-Film -es ist so etwas wie eine … äh … große Tarnkappe. Ein Ding, das die Lichtstrahlen um das Target ab- und herumlenkt.«


  »Kein Wunder, daß nie einer Widerstand geleistet hat.«


  »Wahrscheinlich haben sie den Täter selbst ins Haus gelassen. Er hat das Ding angestellt, hat gewartet, bis jemand die Tür aufgemacht hat, und ist dann einfach hineinmarschiert. Niemand hat ihn kommen sehen, keiner hat ihn weggehen sehen. Perfekte Tarnung.«


  »Mein Gott. Dann können Sie mir also nicht einmal sagen, vor wem ich mich in acht nehmen muß? Wie wollen Sie eigentlich einen Mörder fangen, den Sie nicht sehen können?«


  »Ich habe absolut keine Ahnung.«


  Auch Gillespie hat absolut keine Ahnung.


  »Könnten Sie mir einen kleinen Gefallen tun?« fragt er nach einer Weile. »Auch wenn es wahrscheinlich ein Umweg ist – aber könnten wir vielleicht trotzdem an einem Schnapsladen vorbeifahren?«


  


  Queen’s Island scheint einen Kater zu haben. Nicht die Bewohner – Bewohner sind nirgends zu sehen, die breiten Straßen sind verwaist –, das Viertel selbst wirkt verkatert. Die Gebäude sind es müde, sich gegen die Schwerkraft zu erheben, die breiten leeren Straßen sind niedergesunken auf das kalte massive Fundament, die Fahrzeuge stehen wie achtlos zur


  Seite geschoben am Straßenrand. Die Flaggen denken nicht dran zu wehen – die eigenen Farben sind ihnen zu grell –, die Masten der Straßenbeleuchtung lehnen sich matt aneinander. Der Himmel ist klar und kopfwehblau, und wo man auch hinsieht, überall sieht man in blendende Helle und grelles Licht.


  Irgendwo tief drinnen in der Shian-Siedlung ist Musik zu hören, ganz schwach nur und nicht sehr überzeugend. Roisin Dunbars Auto rollt durch eine Moräne aus zusammengewehtem Müll: Pappbecher, Frittenschachteln aus Styropor, Döner-Tüten, kleine Holzgabeln. Die Fastfood-Buden machen das große Geld mit den brunftigen Shian, die im Zwanzig-Minuten-Takt essen müssen. Auch Kleidungsstücke liegen im Müll – sie wurden verloren, abgeworfen, abgerissen; Schmuck- und Ziergegenstände, Luftschlangen, Aspirinschachteln, leere Mineralwasserflaschen, Musikinstrumente, Flaggen, Banner und Wappenbilder.


  »Muß ja wirklich eine Mordsparty gewesen sein«, meint Roisin Dunbar.


  »Das ist es immer.«


  Die VW-Bus-Leutchen haben ihren Standplatz verlegt. Lag zu nahe am Heiligtum, zu nahe an den Kesh-Winden. Dunbar bremst und hält an. Gillespie öffnet die Viertelliterflasche Wodka und bietet sie Dunbar an. Sie nimmt einen Schluck, verzieht das Gesicht und nimmt dann noch einen Schluck.


  »Von mir aus kann’s losgehen. Jetzt darf mich bloß die Verkehrspolizei nicht stoppen. Scheißkerle – die ganze Bande.«


  Gillespie kippt den Rest. Er wartet, bis er das Britzeln an der Schädelbasis spürt. Dann geht er zum Eingang auf der Nordseite. Dunbar hinter ihm her. Gillespie spürt die Kräfte, die im Heiligtum eingeschlossen sind, wie Schatten streichen sie ihm über die Haut.


  - Thetherrin Harridi, schreit er in Heißem Narha.


  Rauschend und brausend fliegen hoch auf den rostenden Kränen die Vögel von ihren Nistplätzen auf. -Hier spricht Andy Gillespie. Ich muß mit Ihnen reden. Eine Herausforderung. High Noon in Shian-Town. Stille. Kein Antwort. Alles bleibt ruhig. Lange, so lange, wie ein Schiff für die Fahrt durch den Channel{32} zur offenen See braucht. Dann öffnet sich am Nordeingang die Tür. Gillespie fährt den Genro-Stab aus.


  »Was ist das denn?« fragt Dunbar. Ihre Mantelschöße flattern wie Vogelflügel im auffrischenden Wind.


  »Mein Handwerkszeug«, sagt Gillespie.


  »Ah, Mr. Gillespie«, sagt die Hüterin des Heiligtums. Sie trägt ein langes graues Gewand, auf ihrem Gesicht sind noch die Spuren der weißen Kesh-Bemalung zu sehen. »Und Detective Sergeant Dunbar.«


  »Ich komme als Vertreter meiner Mandantin Ounserrat Soulereya«, sagt Gillespie. »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Dürfen wir reinkommen?«


  »Sie wollen im Heiligtum mit mir sprechen?«


  Allerdings. Weil selbst du, als Chefin und Leiterin des Heiligtums nicht gegen seine Wirkung immun bist, und weil es dir da drinnen – anders als hier draußen – nicht so leichtfallen wird, mich zu belügen. Während ich – ich habe nichts zu verbergen. Ich habe gar keinen Anlaß zu lügen. Mir können die Hahndavhi nichts anhaben.


  Nichts ist so, wie es beim letzten Mal war. Wahrscheinlich ist das immer so. Jedesmal, bei jeder Gelegenheit für jeden etwas anderes. Heute herrscht der Geist der gespannten Erwartung. Baßläufe der Beklommenheit und Beunruhigung, darüber die schrillen Töne der Erregtheit. Magendrücken. Hitchcock-Hahndavhu Wenn er den Gesichtsausdruck von Dunbar richtig deutet, dann scheint sie etwas ganz anderes zu empfinden als er. Jedem das Seine. So wie man es von einem guten Gott erwartet. Oder sind es vielleicht doch nur Spiegelfechtereien? Widerspiegelungen der dominanten subjektiven Gemütslage? Die meisten Götter arbeiten mit solchen Tricks. Beleuchtertricks.


  »Ich weiß Bescheid. Ich kenne die Geschichte vom Mörder der Narren.« Die Raumakustik verleiht Gillespies Stimme einen sonoren, respekteinflößenden Klang. »Wir haben es herausgefunden, ich und Littlejohn. Genro Saipanang hat es mir verraten. Wir wissen, was mit Sounsurresh Soulereya und ihrer Familie passiert ist; wir wissen, was Sie in South Side of the Stone mit ihren Leichen gemacht haben; wir wissen, daß Sie die Sache vertuschen wollten. Und wir wissen, auf wessen Konto die Sache in Annadale Flats geht. Sie haben jemand auf die Jagd geschickt, auf die Jagd nach dem wirklichen Mörder und auf alle, die zuviel wissen.«


  »Sie wissen ja eine ganze Menge«, sagt Thetherrin Harridi. Die Perspektiven verschieben sich, sie scheint weit entfernt und gleichzeitig riesengroß zu sein. Wie ein Mammutbaum lehnt sie über Andy Gillespie mit seinem gestohlenen Stab. »Herzlichen Glückwunsch. Ich habe den Rat der Nationen bereits darauf hingewiesen, daß es meiner Meinung nach nicht mehr möglich ist, noch weiter so zu handeln, als ginge es um eine interne Shian-Angelegenheit – das ist spätestens seit der Ermordung der Pastorenfamilie nicht mehr möglich. Aber es gibt einige unter uns, die den Menschen nicht trauen wollen. Und dafür haben sie auch gute Gründe.«


  Gillespie kämpft gegen die Angst an, die wie bittere Galle in ihm aufsteigt. Du brauchst keine Angst zu haben, sagt er sich. Das spielt sich alles nur in deinem Kopf ab. Alles nur Mache. Hirngespinste.


  »Heißt das, Sie stehen auf unserer Seite?«


  »Mr. Gillespie: Keiner von uns steht auf ›Ihrer‹ Seite. Wir denken dabei nur an uns. Manche von uns glauben, es wäre in unserem Interesse, wenn wir uns mit der Menschheit arrangieren würden. Andere sind da gegenteiliger Meinung. Manche von uns ärgern sich darüber, daß wir diese Welt mit anderen empfindungsfähigen Wesen teilen müssen. Die Shian sind eine Jäger-Spezies. Wir sind eine stolze Spezies. Wir haben Großes geleistet. Es gefällt uns nicht, daß wir als Bürger zweiter Klasse leben müssen, als Flüchtlinge, die ihr Erbe verkaufen mußten, um ein Land zu erwerben, daß wir uns nur zu nehmen hätten brauchen. Und das hätten wir durchaus gekonnt, Mr. Gillespie. Als die Flotte im Anflug war und Ihre Funkmeldungen auffing, als wir entdeckten, daß in der Zehnten Welt eine technische Zivilisation entstanden war, da hat man ernsthaft erwogen, die menschliche Zivilisation so weit zurückzuwerfen, daß wir die technische Vorherrschaft hätten übernehmen können. Das wäre nicht schwer gewesen: Wir hätten nur die Flotte in die Erdumlaufbahn steuern und die Feldstrahlung der Mach-Triebwerke auf die Nahtstellen der tektonischen Platten fokussieren müssen, um eine seismische Aktivität zu erzeugen,) die Ihre industrielle Kapazität zu fünfundneunzig Prozent zerstört hätte. Wir hätten auch Kometen aus der Oort-Wolke in die Umlaufbahn manövrieren und einen Meteoritenhagel erzeugen können – nach etwa fünfzig Jahren hätte sich die Ökosphäre dann wieder so weit stabilisiert gehabt, daß eine Kolonisierung möglich gewesen wäre. Man hat damals den Kolonialrat der Nationen aus dem Zustand der Stasis geholt, um über die Vorschläge zu debattieren und abzustimmen. Der Rat hat dagegen entschieden. Die Abstimmung ist sehr knapp ausgefallen.«


  »Ja gut«, sagt Andy Gillespie. »Aber Sie haben sich nun mal dagegen entschieden, und jetzt sind Sie hier bei uns, und wir müssen sehen, wie wir miteinander zurechtkommen.« Er verlagert das Körpergewicht -nur wenig, aber es reicht, um sich in einen anderen emotionalen Zustand zu versetzen. Konzentrierte Bockbeinigkeit. So was läßt er sich nicht gefallen, von niemand. »Wer ist es? Wer ist der Mörder, Thetherrin Harridi?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Gillespie tritt wieder einen Schritt vor, bewegt sich durch verschiedene Stimmungen und Gemütszustände und drängt Thetherrin in die tiefen Mysterien im Bereich der Südeingangs.


  »Aber Sie müssen doch irgendeine Ahnung haben. Irgendeine Spur, eine Fährte. Jäger wie Sie folgen doch immer irgendeiner Fährte.«


  »Zeigen Sie uns diese Fährte, Ms. Harridi«, sagt Roisin Dunbar. »Sie wissen, daß es hier ein Gesetz gibt. Und das ist anders als Ihres. Wir können uns nicht einfach gegenseitig umnieten, nur weil uns irgend so ein Engelswesen in unseren Köpfen sagt, daß das eine großartige Sache ist, oder daß es für die Ehre der Nation getan werden muß.«


  »Sie haben einander zu Millionen für die Ehre Ihrer jeweiligen Nationen umgebracht«, sagt Thetherrin Harridi. »Und Ihr Recht hat es Ihnen erlaubt. Ich glaube, daß unsere Art der Problemlösung vernünftiger ist. Unser Vorgehen kostet nur wenig Blut, und es handelt sich immer um eine persönliche Angelegenheit. Das bedeutet: Es gibt keine unschuldigen Opfer.«


  »Aber die Kinder«, sagt Gillespie. »Was ist mit den Kindern?«


  »Woher haben Sie eigentlich diese Idee, daß Kinder unschuldig sind?« fragt Thetherrin. »Kinder sind Ungeheuer. Sie sind grausam, ungerecht und schlechthin tyrannisch. Sie fügen einander bedenkenlos Schmerz zu, körperlichen Schmerz und seelischen Schmerz. Auch Ihre Kinder. Ich habe gesehen, wie sie miteinander umgehen: Jeder Unterschied, jede Schwäche, jede Anomalie – alles wird zum Anlaß genommen und gnadenlos genutzt, um andere zu knechten und zu unterdrücken. Kinder kennen kein Mitleid. Kinder sind keine unschuldigen Wesen, Ihre nicht und unsere auch nicht. Sie sind Ungeheuer. Und trotzdem werden wir immer alles tun, um sie zu beschützen.«


  »Den Mörder auch?« Roisin Dunbar friert. Sie friert trotz ihres beigen Polizistenmantels. Sie weiß nicht, ob die Architektur des Heiligtums sie frieren macht oder die Wahrheit, die in dem liegt, was Thetherrin Harridi gesagt hat. Ob Mensch oder Shian – unsere Kinder sind fremde Wesen. Und nur weil wir selbst einmal Kinder waren, glauben wir, wir könnten uns mit ihnen verständigen. Unsere Kinder sind uns genauso fremd, wie uns die Shian fremd sind.


  »Er ist auch nicht viel mehr als ein Kind«, sagt Thetherrin. »Sind Sie bevollmächtigt zu verhandeln?«


  »Über Recht und Gesetz läßt sich nicht verhandeln.«


  »Bei uns schon. Unser Recht ist Verhandeln. Wenn ich Ihnen die Informationen liefere, die Sie brauchen, um den Mörder der Narren zu finden, dann ruft der Queen’s Island-Hold seinen Jäger zurück, und Sie können den Narrenmörder als Täter im Mordfall Soulereya vorführen.«


  »Soll das ein Witz sein? Auf so etwas können und würden wir uns nie einlassen. Ihr Jäger hat einen Outsider getötet und einen anderen lebensgefährlich verletzt. Wenn Sie wissen, wer der Täter ist, und wenn Sie diese Information zurückhalten, dann machen Sie sich strafbar und riskieren eine lange Gefängnisstrafe. Lassen Sie sich von Gillespie erzählen, was es für einen Shian bedeutet, im Gefängnis zu sitzen.«


  »Dazu muß ich nicht Gillespie fragen«, sagt Thetherrin Harridi. »Genro Mehishhan war einmal – in einer anderen Welt – mein Liebhaber.«


  »Das tut mir leid«, sagt Andy Gillespie.


  »Nach dem, was er seinen Kindern mitgeteilt hat, waren auch Sie und Eamon Donnan seine Liebhaber.«


  Andy Gillespie weiß, wie es gemeint ist: Thetherrin verwendet den Begriff Liebhaber in der Bedeutung, den er im Narha hat. »Mehishhan ist tot«, sagt er traurig. »Auch seine Kinder sind tot. Erklären Sie es Ms. Dunbar.«


  Thetherrin schweigt. Die Dimensionen des Heiligtums lassen die wenigen Sekunden ihres Schweigen sehr lange andauern. Schließlich fragt sie Roisin Dunbar: »Sergeant Dunbar, hatten die Leichen, die Sie gefunden haben, diese Haltung eingenommen?« Sie ballt die Fäuste und legt sie, wenige Zentimeter von einander entfernt, auf die Brust.


  »Ein paar von ihnen. Die Erwachsenen im Welcome Centre. Warum fragen Sie? Was bedeutet das?«


  »Am Ende der Jagd gibt es einen Moment, wo das gehetzte Opfer erkennen muß, daß es nicht mehr entfliehen kann. Daß es keinen Ausweg mehr gibt, und daß es sterben muß. Es läuft nicht weg und wehrt sich nicht gegen sein Schicksal, weil es nicht sein kann, daß die Beute den Jäger jagt. Also wendet es sich dem Jäger zu und wartet bereitwillig auf den Todesstoß. Das ist der Moment der reinsten, der übergroßen Liebe zwischen Jäger und Gejagtem. Die Zelebration des Mysteriums der Jagd. Meine Landsleute, die Harridi aus dem Welcome Centre, hatten begriffen, daß sie ihrem Jäger nicht entrinnen konnten, und haben sich ihm frohen Herzens ergeben. Genau das bedeutet diese Geste: Mit dieser Geste bietet das Opfer sein


  Herz dem Messer dar. Und das mache ich jetzt für Sie, Detective Sergeant Dunbar.« Thetherrin tritt einen kleinen Schritt vor. Mit jedem Zentimeter scheint sie größer und größer zu werden. Sehr groß. Riesengroß. »Vor einer Weile bin ich einem Hahndavhi begegnet«, spricht sie weiter, »einem Hahndavhi, dem ich noch nie zuvor begegnet bin. Ich bin ihm an einem Ort begegnet, an dem zwei Flüsse aufeinandertrafen. Der eine Fluß floß hinunter zum Meer, der andere floß entgegen der Krümmung der Welt, gegen den Sog der Gravitation. Er floß in die Berge, floß um die Abhänge herum hinauf ins Gebirge und über den Rand der Welt. Das Hahndavhi, dem ich begegnet bin, war diesen Fluß heruntergekommen, in einem Boot, dessen Haut aus der Haut von Menschenfrauen und Menschenkindern gemacht war. Aus Häuten in den Farben aller Menschenrassen. Die Gesichter waren herausgeschnitten, die Kopfhäute aber vollständig erhalten -die Haare trieben wie Seetang im Wasser. An dieser Stelle also, wo die Flüsse aufeinandertreffen, stand das Hahndavhi) es stand mit den Füßen im Wasser. Es war nicht sehr groß; es trug eine Jeansjacke mit Messingknöpfen an den Taschenklappen, hatte schwarzes Haar, eine spitze Nase und runde weiße Augen. Menschenaugen. Es hatte Muskeln wie Drahtseile, knotige Muskelstränge, Muskeln wie Baumwurzeln, Muskeln, die stark und kräftig genug waren, um Bäume auszureißen. In einer Hand hielt es eine große Keule, in der anderen einen Fußball. Es rief mich zu sich und sagte mir, es könne mich verletzen und mir weh tun; das müsse aber nicht sein, sagte es mir, das hänge ganz davon ab, wie es ›grade drauf sei‹. Ich hätte es noch nie gesehen, rief ich ihm über das Wasser zu, auf keiner meiner Reisen durch das Traumland. Das müsse mich nicht überraschen, sagte es mir, es sei mit seinem Boot aus einem anderen Traumreich gekommen. In diesem anderen Traumreich habe es keine Gestalt gehabt, keinen Geruch, keinen Namen. Dort sei es gestaltlose Angst gewesen und habe seit unvordenklichen Zeiten tief in den Gehirnen der Menschen gelebt. Aber hier, wo die beiden Flüsse aufeinandertreffen, hier habe es einen Körper, ein Gesicht, einen Geist, hier könne es gehen und sprechen und töten, denn dies sei es, was ihm am meisten Freude mache: kämpfen und unterwerfen. Dann habe ich es nach seinem Namen gefragt. Sein Name, sagte es mir, sei Sex und Gewalt.«


  Gillespie wartet auf die Pointe. Sie kommt nicht.


  »Nette Geschichte. Und was wollen Sie uns damit sagen? Daß Sie entdeckt haben, wie gefährlich Menschen sind?«


  »Das ist nicht irgendeine Geschichte, Mr. Gillespie. Ihre Archetypen beeinflussen unsere Träume. Es gibt eine undichte Stelle zwischen dem kollektiven Unbewußten Ihrer und unserer Spezies. Sie nehmen von uns, und wir nehmen von Ihnen.«


  »Sex und Gewalt.«


  »Vielleicht sind wir uns ähnlicher, als wir geglaubt haben, Mr. Gillespie.«


  »Was soll das heißen?«


  Die Hüterin des Heiligtums antwortet nicht.


  »Warum geben Sie mir keine Antwort? Warum müssen Sie immer die Geheimnisvolle spielen und in Rätseln sprechen?« Gillespie hat Angst, daß alle seine Bemühungen umsonst gewesen sein könnten. Er hat Angst zu verlieren; so wie er in diesem Heiligtum schon einmal beinahe verloren hat – damals, mit Eamon Donnan. Er stürzt sich auf Thetherrin Harridi. Thetherrin Harridi ist schnell, aber Andy Gillespie ist schneller. Er packt sie mit beiden Händen und zieht sie zu sich herunter, so weit herunter, bis sie sich Auge in Auge gegenüberstehen. »Jetzt reicht’s. Es reicht mir,


  wie der letzte Dreck behandelt zu werden: katzenfreundlich, aber immer hintenrum. Haben wir uns verstanden? Ich will jetzt wissen, wo ich diesen Narrenmörder finde, klar? Sie sagen mir jetzt auf der Stelle, wo dieser Scheißkerl steckt, oder ich breche Ihnen jeden Knochen einzeln.«


  Thetherrin Harridi blinzelt träge. Ihr Hals zuckt und zieht sich zusammen, dann spuckt sie etwas in die Hand und preßt Gillespie die Hand blitzschnell auf den Mund. Gillespie spürt, wie sich etwas durch seine Lippen und hinten im Rachenraum in die Nase hinaufwindet. Er schluckt, würgt, taumelt und fährt erschrocken zurück.


  Roisin Dunbar reißt ihre Kanone aus dem Halfter, packt sie mit beiden Händen und zielt auf Thetherrin Harridi.


  »Nein, nicht!« schreit Gillespie. »Alles in Ordnung.«


  Doch plötzlich ist nichts mehr in Ordnung.


  Plötzlich ist er nicht mehr im Heiligtum, plötzlich ist er an einem ganz anderen Ort.


  Im Wald, an einem Fluß. Flimmernd fällt das Sonnenlicht durch die Zweige der Nadelbäume, blitzt auf dem braunen Wasser des langsam dahinfließenden Flusses. Enten schwimmen auf dem Wasser. Stockenten. Gillespie lächelt. Er kennt diesen Traumort. Als Junge war er oft hier. Er ist im Belvoir Forest. Wenn man diesen Weg da entlanggeht, kommt man nach Armadale Flats, in die City, zu den Docks und zum Werftgelände, zum Meer. Das ist sein Sounyok, sein ganz persönlicher großer Wald, seine Welt. Jogger laufen auf dem Weg, der am Ufer entlangführt und der Biegung des Flusses folgt. Am gegenüberliegenden Ufer tritt ein Mann mit einem Hund aus dem Wald. Der Hund springt in den Fluß, jagt hinter einem Stück Holz her und plantscht und paddelt fröhlich im Wasser.


  Gillespie riecht das Wasser und den harzigen Duft der Bäume.


  Kein Vergleich mit diesem Scheiß, der sich virtuelle Realität nennt. Computer liefern nur Schwindelware. Nur angucken, anfassen geht nicht. Die Chemie liefert Greifbares.


  Er hört ein Rascheln hinter sich und dreht sich um. Am Waldrand steht eine Gestalt, ein hochgewachsener Shian, der einen langen purpurroten Mantel trägt. Auf dem Kopf trägt er eine hohe, weit ausladende Krone, die aus Zweigen geflochten und mit kleinen Spiegeln geschmückt ist, mit Spiegeln und winzigen Glöckchen, wie man sie Wellensittichen und Papageien in den Käfig hängt, damit sie sich nicht vor Langeweile die Federn ausrupfen. In der Linken hält die Gestalt ein kurzes Messer mit schwerer, hakenförmig gebogener Klinge.


  »Trinker der Roten Erde.« Gillespie erinnert sich wieder an die Namen des Hahndahvi.


  »Teiler der Wasser.«


  »Zerschneider«, komplettiert Gillespie die Dreieinigkeit.


  »So wie eure Hahndahvi in unsere Träume gekommen sind, so kommen wir jetzt in eure«, sagt der Narrenmörder.


  »Wer bist du?« Die Jogger laufen vorbei, ohne den Shian-Avatara{33} wahrzunehmen, der am Wegrand steht. Damit ist für Gillespie erwiesen, daß er sich an einem Traumort aufhält.


  »Sex und Gewalt«, sagt die rotgekleidete Gestalt. »Bei uns wie bei euch: Sex und Gewalt.«


  »Und was soll das heißen? Könnt ihr nicht einmal im Traum klar und unmißverständlich mit mir sprechen?«


  Der Narrenmörder lächelt. Er dreht das Messer um, nimmt es an der Spitze, und hält Gillespie das Griffende hin. Gillespie hat plötzlich einen Genro-Stab in der Hand. Er schüttelt nach Shian-Art den Kopf und fährt den Stab aus.


  Der Narrenmörder sieht den Stab an, sieht das Messer an, sieht den Joggern nach, die um die Wegbiegung verschwinden, sieht zu den Hunden hinüber, die mit einem Stecken im Maul im Wasser plantschen und paddeln, und stürzt sich urplötzlich auf Gillespie, packt zu, wie nur ein Traum zupacken kann. Er beugt sich über ihn und fletscht die spitzen Zähne. Mein Gott, denkt Gillespie, jetzt bin ich tot. Die Kehle durchgebissen – in meinem eigenen Kindheitstraum wird mir die Kehle durchgebissen und zerfetzt. Da flüstert ihm der Mörder der Narren das erlösende Wort ins Ohr.


  Wenn einem in einem Shian-Traum das erlösende Wort gesagt wird, dann kann man sich vollkommen sicher sein, daß man die Wahrheit erfahren hat. Gott hat gesprochen. Halleluja.


  Und dann ist er zurück, kniet auf dem Boden und will sich dieses festsitzende, lästige Ding, das längst nicht mehr da ist, aus dem Hals husten. Der Zementboden ist hart und kalt und sehr stabil und real. Die undurchschaubare Geometrie des Heiligtums dreht hoch über ihm wirbelnde Kreise. Aber er weiß jetzt Bescheid. Das erlösende Wort ist unmißverständlich und klar und wahr. Sex und Gewalt.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?« Roisin Dunbar scheint tatsächlich besorgt zu sein.


  Gillespie schüttelt den Kopf, um die letzten Traumfetzen loszuwerden.


  »O Mann!«


  »Es hat funktioniert, weil Dir Gehirn mit Narha-Rezeptoren ausgestattet ist«, sagt Thetherrin Harridi. »Deshalb hat es ja auch bei Eamon Donnan funktioniert.«


  »Was hat er gesehen?« fragt Gillespie.


  »Das, was Sie auch gesehen haben.«


  »Dann haben Sie also die ganze Zeit über die Wahrheit gesagt.«


  »Natürlich«, sagt Thetherrin Harridi. »Aber sie mußten es selbst sehen.«


  »Die Kinder«, sagt Andy Gillespie.


  »Richtig. Die Kinder.«


  


  »Die Kinder?« fragt Roisin Dunbar, als Gillespie den Sicherheitsgurt anschnallt. Sie stehen wieder an der Ampel am Ende der Queen’s Quay Road.


  »Die Kinder?«


  »Die Kinder«, sagt Andy Gillespie leise.


  »Was hat diese Shian da drinnen mit Ihnen angestellt?«


  »Sie hat mir gezeigt, wie ich es selbst herausfinden kann. Sie hat mir den Mörder der Narren gezeigt.«


  Auf der Brücke staut sich der Verkehr. Nicht einmal Sirenen können gegen das Verkehrschaos der Rushhour etwas ausrichten.


  »Und wie sah dieser Mörder der Narren aus?«


  »Wie ein Kind«, sagt Gillespie. »Es ist immer dasselbe: Sex und Gewalt. Wie Littlejohn sagt: Mord ist nur ein anderes Wort für Sex. Das gilt für sie genauso wie für uns. Die Mechanik ist vielleicht anders, weil die Biologie anders ist, aber sonst – Sex und Gewalt.«


  »Die Mechanik.« Roisin Dunbar spendiert den Leuten auf der Cromac Street ein kurzes Sirenenkonzert. Zwei Sekunden, und alles, was unterwegs ist, spritzt auseinander wie Saatgut, das auf die Straße gestreut wurde.


  »Diese Leute werden von der Chemie gesteuert, von chemischen Stoffen. Ob sie lieben, ficken, durch den Weltraum reisen oder töten – alles eine Sache der Chemie. Wir haben völlig falsche Vorstellungen von dem, was der Kesh mit ihnen anstellt. Wir glauben immer, es war so was wie eine tolle Party, wie wenn man eine ganze Handvoll Poppers auf einmal einwirft, wie Kampftrinken in einem Nachtclub im Urlaub – das Schärfste, was wir uns vorstellen können und dann noch ein paar Grad drüber. Aber das ist es absolut nicht; wir liegen völlig falsch, wenn wir uns das so vorstellen. Der Kesh reißt ihnen die Seele aus dem Leib, brennt alles nieder, was ihr normales Leben ausmacht, zerstört ihren Geist. Der Kesh ist der Wahnsinn, ein Wahnsinn, der die ganze Spezies erfaßt und aus der Spur wirft. Und wenn schon Erwachsene zu Tieren werden – wie muß das erst für die Kinder sein, wenn zum ersten Mal die Chemie zuschlägt? Neun oder zehn Jahre alt, gerade erst an das gewöhnt, was Sex heißt, wachen sie eines Morgens auf, komplett verändert und voller Begierden, die sie fast verrückt machen vor Angst, denen sie nachgeben müssen, wenn sie nicht wie eine Sprengladung krepieren wollen. Und dabei sind sie weit weg von Zuhause, ganz allein auf sich gestellt, Fremde in einem sehr, sehr fremden Land, und weit und breit ist niemand, der ihnen helfen würde, der sie führen und leiten würde -niemand außer den Träumen in ihren Köpfen. Also wenden sie sich an ihre Träume, an ihre alten Freunde, mit denen sie aufgewachsen sind, die sie durch die Kindheit geleitet haben, die ihnen geholfen haben, sich zurechtzufinden. Und dann müssen sie feststellen, daß es diese Träume nicht mehr gibt, daß die Chemie sie verändert und etwas anderes aus ihnen gemacht hat – etwas, das ein Messer in der Hand hat und ihnen erzählt, was sie schon wissen: Daß die Welt unendlich groß und furchterregend und voller Scheiße und Menschen ist. Sie sind allein, haben Angst und wissen nicht, was sie tun sollen. Sie wissen nur, daß sie ausschalten müssen, was ihnen Angst macht – auf welche Weise auch immer.«


  »Kinder – Sie meinen Kids.«


  »Gensoon. Junge Shian im ersten Wanderjahr, die allein herumziehen und auf ihrer Reise von der Zeit überrascht werden. Nur wer in einem Hold Anschluß findet, hat die Chance, die Zeit unbeschadet zu überstehen.«


  Dunbar biegt in die University Street ein, fährt langsamer und sucht einen Parkplatz.


  »Und in Ihren Unterlagen im Welcome Centre ist jeder verzeichnet, der hier durchgekommen ist, und von Ihnen an die Holds in der Provinz vermittelt wurde?«


  Gillespie nickt. Er sieht noch immer sehr mitgenommen aus. Dunbar kann nicht beurteilen, ob der Wodka daran schuld ist, die Nachwirkungen des Präparats, das ihm Thetherrin Harridi im Heiligtum verabreicht hat, oder der Schock, den er erlebt haben muß, als er die Wahrheit über die Shian erfahren hat.


  »Sie bewundern sie, oder?« fragt sie vorsichtig. Sie hat endlich einen Parkplatz gefunden und stellt das Auto ab.


  »Ich habe sie bewundert. Ich habe geglaubt, ich würde sie kennen. Ich habe gedacht, ich könnte ihnen vertrauen. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken oder glauben soll. Ich habe ihre Sprache im Kopf und verstehe kein Wort. Ich höre nur Kauderwelsch; ich höre keine Wörter, nur sinnlose Geräusche.« Er schweigt. Es muß ein Höllensturz für dich gewesen sein, denkt Roisin Dunbar. »Und was ich jetzt erledigen muß … Sie müssen mir dabei helfen.«


  »Gern.«


  Im Flur bleiben beide vor der geöffneten Bürotür stehen. Jeder von ihnen weiß, daß auch der andere jetzt wieder sieht, was er einmal hier gesehen hat, und daß er es immer und immer wieder sehen wird. Gillespie atmet tief durch.


  »Aktenschrank oder Computer?«


  »Ich kenne das Datenbanksystem nicht, das Sie hier benutzen. Ich nehme mir lieber die Papierstapel vor. Wonach muß ich suchen?«


  »Nach Gensoon, denen wir seit Herbst letzten Jahres einen Hold vermittelt haben. Wenn diese Leute innerhalb von sechs Monaten keinen Hold finden, dann ziehen sie entweder weiter oder gründen mit irgendwelchen anderen Leuten ihren eigenen Hold. Sie können wahrscheinlich gleich einmal alle rausschmeißen, die direkt an einen Hold vermittelt wurden – es sei denn, der Hold hat sich wieder bei uns gemeldet und uns gebeten, den betreffenden Gensoon an einen anderen Hold weiterzuvermitteln. Sie sind ziemlich viel unterwegs, diese Leute, ein mobiles Völkchen.«


  Wir. Diese Leute. Wozu zählst du dich, Gillespie? Zu welcher Nation gehörst du?


  Roisin Dunbar öffnet den Aktenschrank und stöhnt.


  »O Gott. Kann man hier wenigstens Kaffee bekommen?«


  »In meinem Büro ist eine Kaffeemaschine. Sie waren allergisch gegen Kaffee. Sie haben ihn nicht vertragen, ihnen wurde schlecht davon. Wollen wir in fünfzehn Minuten Pause machen?«


  Mein Gott, diese Namen. Personennamen wie das schnarrende Schlagen eines Uhrwerks, eine ganze Litanei: Jang, Ong, Ank, Oun. Und ihre Ortsnamen. Wie kommt man dazu, einen Hold Shelter from the Sky zu nennen? Oder Cool in Summer? Oder We Built it Good? Aber wahrscheinlich wäre es auch nicht viel anders, wenn man Dungannon oder Dunmurry oder Ballymena oder Belfast wörtlich übersetzen würde. Sasammaven Seyonk aus dem Hold Ftfth Small Hill in Ontario. Elf Jahre alt. Du liest ›elf Jahre alt‹ und siehst einen elfjährigen Menschen vor dir: ein Mädchen, das angeschnallt in einer 747 sitzt, das auf den Flughäfen durch die Transitlounges irrt, das von Taxifahrern belogen wird, das Mädchenhändlern in die Hände fällt. Aber sie sind mit elf erwachsen. Erwachsen, reif und sexuell voll entwickelt. Wir glauben, daß unsere Kinder zu schnell erwachsen werden. Aber unsere Kinder wollen erwachsen werden und die Kindheit hinter sich bringen. Es kann ihnen gar nicht schnell genug gehen.


  Sasammaven Seyonk … Wie wäre es für dich, wenn das Louise wäre, die an ihrem elften Geburtstag für immer aus dem Haus gegangen ist? Und wie wäre es für dich, wenn ihr auch Mikey die Brust geben und ihr genauso Mutter sein könnte, wie du es für sie bist? Wie würdest du dir da vorkommen?


  Überflüssig. Alt. Eine Gebärmutter auf zwei Beinen.


  Wenn du Shian wärst, dann würdest du Mikey jetzt einfach verlassen. Keine Vorwürfe, keine Trennungsprobleme, kein langes Hin und Her. Kein großer Abschiedsschmerz, ein paar Tränen vielleicht (wobei sie anders weinen als die Menschen – bei ihnen verfärbt sich die Haut um die Augen dunkel), das wäre es dann auch schon. Ein neues Leben, eine neue Liebe. Vielleicht ist es ja wirklich vernünftiger, Sex und Liebe zu trennen. Liebe ist Vernunft, Sex ist Unvernunft und Wahnsinn. Aber könntest du denn tatsächlich so leben – niemals Sex haben mit dem, den du liebst, und den, mit dem du Sex hast, niemals lieben?


  Und was empfindest du eigentlich im Augenblick, wenn du an Mikey denkst?


  »Ich hab einen.« Sie hat gar nicht bemerkt, daß ihr Gillespie eine Tasse Kaffee gebracht hatte. Der Kaffee ist inzwischen kalt geworden.


  »Gibt bestimmt noch mehr.«


  Eine Minute später hat sie noch einen gefunden. Gillespie hat drei.


  »Wir müssen das aber noch einmal überprüfen. Es könnte ja sein, daß da ein paar dabei sind, die ihre eigenen Holds aufgemacht haben«, sagt er. Listen und Verzeichnisse rasen über den Bildschirm.


  »Ich verstehe ja, daß das alles miteinander zu tun hat; ich verstehe nur nicht die Logik, die dahintersteckt«, sagt Dunbar.


  »Logik. Was war es für eine Logik, die zum Tod von Jeffrey Dahmer, Fred West und Denis Nilson geführt hat?{34} Natürlich gibt es eine Logik, aber eben eine Shian-Logik. Traumlogik. Sie haben die Regeln neu geschrieben, die für Mord gelten, so wie sie alles, was wir kennen und wissen verändert und umgestaltet haben. Der Mörder schützt die ungeborenen Kinder vor der Gefahr, die von den Narren ausgeht. Das ist die Logik. Und er wird erst aufhören, wenn die Gefahr beseitigt ist.«


  »Die Gefahr, die von den Narren ausgeht – wo will er da in diesem Land aufhören?«


  »Eben.«


  »Ich glaube, jetzt kenne ich die Logik, die dahintersteckt. Die Kinder werden von den Erwachsenen beschützt, aber … Aber wer schützt die Erwachsenen vor den Kindern?«


  »Jetzt haben Sie’s kapiert. Das ist die Ironie des Hahndahvi. Ganz schön infam, oder?«


  Wortlos arbeiten sie noch eine Stunde lang weiter. Wieder wird der Kaffee kalt. Aktenwälzen: Darauf läuft es letztendlich immer wieder hinaus, denkt Dunbar. Das ist das dritte Geheimnis der Kriminalistik, und davon hat Willich nichts gesagt. Verfolgungsjagden und am Ende die große Schießerei – das gibt es alles nur im Kino.


  »Ich bin durch.« Sie streckt und dehnt die eingerasteten Gelenke und die verspannten Muskeln.


  »Wie viele haben Sie?«


  »Vier.«


  »Ich hab drei.«


  Dunbar nimmt das Handy.


  »Moment noch«, sagt Gillespie. Die Gegenprobe dauert fünfzehn Sekunden. Drei bleiben übrig: Meshinkan Unshevret aus South Wales, wohnhaft im Transitquartier des Annadale Hold; Genstevra Tolamang aus Den Haag, wohnhaft im Transitquartier in Mount Charles; Sinkayang Huskravidi, wohnhaft im Transitquartier in der Palestine Street. Zwei von ihnen männlich, eine weiblich.


  Gillespie legt Computerausdrucke auf dem Tisch aus.


  »Einer von denen ist unser Narrenmörder«, sagt er.


  Der unsichtbare Jäger. Der Schatten im Regen mit dem Maser und dem Jagdmesser des Narrenmörders. Kids. Elf Jahre alt. Weißt du eigentlich, was in deinen Kindern steckt?


  »Irgendein Spitzenkandidat?«


  »Könnte jeder von ihnen sein. Geschlecht spielt keine Rolle. Anders als bei den Menschen, wo Serienkiller fast immer Männer sind. Aber hier – männlich oder weiblich, jeder kommt in Frage.«


  Er kennt das Haus in der Palestine Street, auch dort hatte er vor der Tür gestanden und seine Fragen gestellt. Und ein junger Shian hatte ihm geduldig auf seine Fragen geantwortet – möglicherweise der, der ein halbes Dutzend Leute kaltgemacht hat.


  Sie sehen sich noch einmal die drei Computerausdrucke an.


  »Das war’s dann wohl. Ich bin fast ein bißchen enttäuscht, daß es vorbei ist«, sagt Gillespie.


  Dunbar nimmt das Handy.


  »Oberinspektor Willich? Hier Roisin Dunbar. Chef, kommen Sie mit der Truppe in die University Street. Bringen Sie Durchsuchungsbefehle mit. Außerdem brauchen wir das Sonderkommando und drei Scharfschützen-Teams.« Eine überlange Pause. »Andy Gillespie hat unseren Mörder gefunden.«


  


  Bei diesem Einsatz in der University Street übertrifft sich der NIPS selbst: vier Wagen vom Mobilen Einsatzkommando, fünf gepanzerte Landrover, die eigentlich schon eingemottet waren, fünf Einsatzwagen vom Überfallkommando, dazu ein Dutzend Ford, Nissan, VW und der weiße Toyota von Ian Cochrane. Im Holyday Inn hängen wieder alle aus dem Fenster.


  Willich hat die Durchsuchungsbefehle dabei. Er teilt die Teams ein. Er und Cochrane mit einem MEK-Trupp nach Annadale, Darren Healey und Tracey Agnew nach Mount Charles, Dunbar und Littlejohn in die Palestine Street.


  »Höchstwahrscheinlich wohnen in diesen Häusern auch andere, unschuldige Leute. Also höflich anklopfen, freundlich lächeln, schön bitte sagen – dann erst den Vorschlaghammer einsetzen. Und wenn irgendwas schiefläuft, dann geht um Himmels willen aus dem Weg, damit die vom MEK ungehindert zur Sache gehen können. Kein Risiko eingehen. Ich will nicht, daß hinterher einer ohne Kopf oder irgendein anderes Teil zu mir kommt. Danke. Hat jeder seinen Zettel? Sehr schön. Wir legen an allen drei Punkten gleichzeitig los. Auf die Sekunde genau um halb sechs. Auf meiner Uhr ist es jetzt zwanzig nach fünf.«


  »Auf meiner siebzehn Uhr zwanzig, Chef«, witzelt Darren Healey. Im dunklen Keller pfeifen. Uhrenvergleich. Willich und sein Team machen den Anfang. Sie haben den weitesten Weg. Dann Healey und sein Trupp. Gillespie will im Team von Roisin Dunbar mit.


  »Das sind sie mir schuldig. Schließlich hab ich den Scheißkerl gefunden.«


  Aber Dunbar legt ihm nahe, lieber nach Hause zu gehen, sich auszuruhen und sich vom Schock der Begegnung mit dem Hahndahvi zu erholen.


  »Wir wollen keine Zivilpersonen dabei haben. Die Sache ist zu gefährlich.«


  »Und Littlejohn nehmen Sie mit – erzählen Sie mir doch keinen Scheiß!«


  Dunbar löst das Problem, indem sie ihre Schwester anruft und sie bittet, Stacey und Talya vor der Wohnung ihres Vaters abzusetzen – Eglantine Avenue, Hausnummer 28.


  »Sie wollen doch sicher nicht, daß die beiden vor der Haustür herumsitzen müssen, oder?«


  »Miststück. Aber Sie berichten mir, was passiert.«


  »Mach ich. Keine Angst.«


  Um sicherzustellen, daß er auch wirklich nach Hause geht, schickt sie einen Polizisten mit. Und dann zieht sie mit ihrer Truppe los. Die University Street ist wieder frei und passierbar.


  


  Ein kleines viktorianisches Reihenhaus, ein einstöckiger roter Ziegelbau mit glatter Frontseite. Keine Erkerfenster. Einzige Besonderheit: Tür und Fenster sind mit gelbem Backstein eingefaßt.


  Die klassische Behausung eines Serienmörders, denkt Roisin Dunbar, die das Haus mit dem Fernglas observiert. Ganz normale Häuser und ganz normale und unauffällige Leute. Und wenn sich herausstellt, daß der normale und unauffällige Nachbar dreizehn


  Leichen unter der Terrasse liegen hat, wenn Köpfe oder Hände oder Eingeweide die Kanalisation verstopfen, dann fallen die Anwohner jedesmal aus allen Wolken. So ein angenehmer und ruhiger Nachbar; hat immer ganz zurückgezogen gelebt … Wir haben gedacht, das wäre eine Pension für durchreisende Outsider … Sie wissen ja, wie das bei denen ist: ein dauerndes Kommen und Gehen … Wir hätten nie geglaubt, daß …


  »Angst?« Littlejohn ist aufgefallen, daß das Fernglas ^ zittert.


  »Eine Scheißangst. Wieviel Zeit bleibt uns noch?«


  »Keine mehr. Es geht los.«


  Der MEK-Wagen fährt von links in die Straße, von rechts rollen die Streifenwagen an. Zwei weitere Wagen sperren die Gasse hinter der Häuserzeile.


  Die Fahrzeuge halten an.


  »Los«, spricht Roisin Dunbar leise ins Funkgerät. Und dann, als sie auf der Palestine Street steht, umringt von MEK-Leuten im Kampfanzug, vier Uniformierten, zwei Kriminalbeamten und einem xenologischen Berater, dann sagt sie noch: »O mein Gott.«


  Die ganze Nachbarschaft starrt aus den Fenster. Eben hat man noch beim Nachmittagstee gesessen, vor dem Fernsehgerät, und jetzt … Was ist denn da draußen los? Sehr unangenehm, so was.


  Die MEK-Truppe gibt ihr Deckung, als sie an der Tür von Haus Nummer 25 klingelt. Hinter der Fensterscheibe bewegt sich etwas. Die Tür geht auf.


  Ein Shian steht in der Tür. Sie hält ihm den Durchsuchungsbefehl vor die Nase. Diese Reaktion – ist das jetzt Verwirrung, oder bedeutet dieser Gesichtsausdruck in der Körpersprache der Outsider etwas anderes?


  »Detective Sergeant Roisin Dunbar, Polizei, Donegal Pass. Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für die


  Wohnung von Sinkayang Huskravidi. Lassen Sie uns bitte eintreten.«


  Das Mobile Einsatzkommando ›tritt ein‹. Roisin Dunbar drängt den Shian ins Wohnzimmer. Es wird eng in dem schäbigen viktorianischen ›Salon‹ mit der niedrigen Decke: Rechts von ihr Littlejohn, links Kev Barret, dann noch ein Uniformierter mit Maschinenpistole – für den Fall, daß der Außerirdische plötzlich in der Laura-Ashley-Tapete verschwindet und anfängt, ihnen die Köpfe wegzuschießen. Roisin Dunbar steckt die Hand in die Manteltasche und tastet nach ihrer Waffe.


  »Sind Sie Sinkayang Huskravidi?«


  »Ich bin Ounsunjot Beshedden. Sinkayang Huskravidi kommt heute erst später. Sie arbeitet noch.«


  »Was?«


  »Sie hat heute Spätschicht. An der Bar im Europa Hotel. Sie kommt sicher nicht vor sieben nach Hause.«


  Sie werden also später wiederkommen und noch einmal von vorne anfangen müssen.


  »Scheiße.«


  Das Handy piepst.


  »Dunbar.«


  Willich ist dran. Meshinkan Unshevret kann man von der Liste streichen. Er hat sich mit fünf anderen zu einem hübschen kleinen Hold zusammengetan und ist mit einem alten Sattelschlepper nach Kerry unterwegs, wo er und seine Freunde eine Austernzucht aufziehen wollen. Schon was von Darren Healey gehört? Bis jetzt nicht. Und bei Ihnen? Sie beißt die Zähne zusammen. Die Sache in der Palestine Street ist schiefgelaufen. Mist gebaut.


  »Sergeant Dunbar!« ruft einer von den MEK-Schwarzhemden. Er steht auf dem Treppenabsatz im Obergeschoß. »Kommen Sie rauf. Ins Hinterzimmer.« Sie läuft die Treppe hinauf, nimmt immer zwei Stufen auf einmal. Das komplette Team ist dicht hinter ihr. Sie geht in den kleinen Abstellraum mit dem Fenster zum Hof und bleibt nach drei Schritten wie angewurzelt stehen.


  »Chef! Ich glaube Sie können Darren Healey zurückpfeifen.«


  Die Leute vom MEK leuchten mit ihren Taschenlampen das Zimmer aus. Der ganze Raum – die Wände, die Decke, der Fußboden, die Rückseite der Tür, die Vorhänge –, alles ist mit Fotos aus Zeitungen und Zeitschriften bedeckt und beklebt und bepinnt. Ansonsten ist das Zimmer leer: kein Bett, kein Stuhl, kein Kleiderschrank, keine Kommode, keine Glühbirne in der Deckenlampe. Auf dem Fußboden in der Zimmermitte liegt wie ein schludrig zusammengebautes Nest ein Haufen Bettlaken und Tücher, die alle in Streifen gerissen und zu langen Bahnen zusammengeknüpft sind.


  »Könnte vielleicht mal jemand dieses Ding durchsuchen?« fragt Roisin Dunbar.


  Taschenlampen werden auf den Haufen gerichtet, Sturmgewehre werden zur Deckung bereitgehalten, eine Polizistin stochert vorsichtig mit dem Gewehrlauf in dem verschlungenen Knäuel herum. Als sie die Tücher und Laken abdeckt und umwendet, steigt ein Gestank auf, der die Polizeibeamten einen Schritt zurücktreten läßt – eine Mischung aus Moschus, Aldehyd, Schweiß und anderen Körpersekreten und Körpergerüchen.


  »In Ordnung. Keine Gefahr.«


  Die Polizeibeamten betreten das Zimmer.


  »Gibt es hier irgendwo Licht?« fragt Dunbar. Jemand schraubt die Birne aus der Lampe im Flur und dreht sie in die Fassung der Deckenleuchte.


  »Mein Gott«, flüstert Roisin Dunbar, als das Licht aufleuchtet. Auf den Zeitungsausschnitten sind Fotos von bekannten und prominenten Persönlichkeiten: Politiker, Geistliche, berühmte Sportler, Entertainer, Geschäftsleute, Anwälte, Richter, Polizisten. Willich ist auch darunter: Ein Foto aus den Irish News, das ihn beim Überqueren des Parkplatzes der Polizeistation zeigt. Roisin Dunbar ist nicht mehr auf dem Bild. »Das müssen ja Tausende sein.«


  »Zeitungen gibt’s genug in einem Hotel«, sagt Kev Barret.


  Peter Robinson, Kenneth Branagh, James Galway.


  »George Best«, sagt Dunbar.


  Robert McCartney, Barry Douglas, Gerry Cordon, Gerry Kelly.


  »Narren gibt es auch genug«, sagt Littlejohn, der gerade eine Aufnahme entdeckt hat, auf der er bei einer Pressekonferenz zu sehen ist. »Wenn ich mich recht erinnere, gebe ich da gerade zum Besten, daß ein Shian kein Serienmörder sein kann, und zwar aus Gründen der Biologie und der sozialen Organisation.«


  Gerry Adams. Gerry Anderson. Mary Robinson. Tony Blair. King Charles III.


  »Und das da? Können Sie das entziffern, Littlejohn?«


  Manche Bilder sind mit einem fadendünnen schwarzen Gekritzel umrahmt. Es sieht aus wie eine Schrift, die manchmal über den Rahmen hinausläuft und das Bild mit anderen Bildern verbindet.


  »Das ist Shinshan. Eine Schreibschrift-Variante der Silbenschrift des Narha. Es könnte die Handschrift eines fünfjährigen Kindes sein.«


  »Eines elfjährigen Kindes«, korrigiert ihn Dunbar.


  »Ist dir das schon aufgefallen, Rosh?« Kev Barret verfolgt ein paar von den Schriftzeilen, die von der Hauptzeile abzweigen. »Die Schrift verbindet die Bilder miteinander. Hier, die da zum Beispiel. Siehst du?«


  »Sounsurresh Soulereya. Bilder aus Modezeitschriften. Das ist ein Foto aus der Mizz. Was steht da, Littlejohn?«


  »›Der Raum der Schönheit. Unerfreuliches im innersten Raum der Schönheit. Falsche Kleidung, sie tragen die falsche Kleidung. Der Hut ist zu hoch, die Schuhe sind zu breit. Falsche Kleidung demütigt uns alle‹«, liest Littlejohn. »Gillespie könnte Ihnen das bestimmt besser übersetzen. Liest sich wie ein Traumtagebuch; wie eine Niederschrift der Kommunikation zwischen der Narrenmörderin und ihrem Hahndavhi. Wortsalat, der Strom des Unbewußten.«


  Dunbar verfolgt den Lauf dieses Stroms, erforscht auch die Altwasser und die toten Flußarme.


  »›Muskrahvat und Seyoura Harridi nehmen einen Fünfundzwanzigtausend-Pfund-Scheck der National Lottery Heritage Division entgegen, eine Spende für die Gründung eines Shian Welcome Centre in Belfast. ‹ Am Rand der Fotografie ist ein Stück abgerissen. Und hier: ›Mitglieder des Shian Welcome Centre bei einem Treffen mit der Führungsspitze der Unionisten.‹ Da hängen Dutzende von diesen Fotos.«


  »Hunderte«, sagt Littlejohn. Er studiert eine Stelle an der Wand, die etwa zwei Meter hoch und nahe an einer Zimmerecke liegt. »Das Ganze scheint eine bestimmte Ordnung zu haben. McIvor Kyle und sein Clan sind zum Beispiel ganz da oben. Praktisch am Kopfende.«


  Kev Barret lacht.


  »Ach«, sagt Littlejohn plötzlich. »Könnten Sie sich vielleicht das da mal ansehen, Rosh?«


  Seine Stimme klingt so verändert, daß ihm Dunbar die vertrauliche Anrede verzeiht.


  »Ich glaube, ich weiß, wer als Nächster dran ist«, sagt Littlejohn.


  Sobald man einmal erfaßt hat, wie man die wirren


  Schriftzeilen verfolgen muß, ergibt sich ein klares und eindeutiges Bild. Um fünfzig Ausschnitte zieht sich ein Rahmen aus krakeligen Schriftzeichen, und auf jedem dieser Ausschnitte ist immer derselbe Mann zu sehen: Doktor Robert Littlejohn vom Xenologischen Institut der Queen’s University, Belfast. Littlejohn hält eine Rede. Littlejohn bei einer Pressekonferenz der Polizei. Littlejohn überquert die Straße vor der Polizeistation Donegal Pass. Das Bild von Littlejohn in einem Studienführer des Xenologischen Instituts. Littlejohn bei einer Graduierungsfeier, im Hintergrund eine Aufnahme aus dem Ulster Tatler.


  »Anscheinend sind Menschen, die den Shian zu nahe kommen – Menschen, die glauben, sie könnten in die Köpfe der Outsider eindringen –, ebenso gefährliche Narren wie Shian, die den Menschen zu nahe kommen. Wenn es nicht so pervers wäre, könnte ich es fast als Kompliment verstehen, wenn ich nach Meinung dieser Narrenmörderin eine so große Gefahr für ihr Volk darstelle, daß ich beseitigt werden muß.«


  »Wo hält sich eigentlich Ihre Familie im Moment auf?« will Dunbar wissen.


  »Ähm … meine Kinder – die sind beide in England«, murmelt Littlejohn. Seine Selbstgefälligkeit ist verschwunden. Von seiner Arroganz ist nichts mehr zu spüren. Er hat Angst und ist wehrlos, seine Fähigkeiten sind unnütz und überflüssig geworden. Dunbar hat Mitleid mit ihm.


  »Ich brauche die Adressen, Wohnort und Arbeitsplatz. Dieses Miststück hat McIvor Kyle in seinem Haus aufgespürt und hat nur zwei Tage später auch seinen Sohn gefunden und erledigt. Was ist mit Ihrer Ex-Frau?«


  »Die hat einen neuen Freund. Wir haben nichts miteinander zu tun. Ich habe sie schon ein halbes Jahr nicht mehr gesehen.«


  »Die Erbanlage wird komplett ausgemerzt. Das haben Sie mir selbst gesagt. Der Erbgang wird gestoppt, damit das Narren-Gen nicht weitergegeben werden kann. Sie rufen jetzt Ihre Familie an, Littlejohn, und sagen allen, daß sie die Türen versperren und in ihrer Wohnung bleiben sollen, bis die Polizei kommt. Kev, du rufst Willich an – er soll dafür sorgen, daß Littlejohns Ex-Frau Polizeischutz bekommt – und alarmierst anschließend die örtlichen Polizeibehörden in England. Sag ihnen, daß die Sache todernst ist. Und sag ihnen auch, daß sie Gewehre mit Infrarot-Zielfernrohren mitnehmen sollen.«


  »Und Spürhunde«, sagt Littlejohn ganz leise. »Sie brauchen etwas, das eine Spürnase hat wie ein Shian-Jäger.«


  Barret geht mit Littlejohn aus dem Zimmer, läßt sich die Adressen geben und erledigt seine Anrufe. Roisin Dunbar sieht sich im Zimmer um. Es ist kalt. Aber es ist nicht die Kälte, die sie trotz ihres schweren Regenmantels zittern läßt.


  »Also dann. An die Arbeit, Leute, nehmt die Bude auseinander. Wir suchen einen Maser und einen Schattenmantel – wie immer so ein Ding auch aussehen mag. Ich werde mir mal den Kleinen im Erdgeschoß vornehmen. Ich kann einfach nicht glauben, daß er nicht mitgekriegt hat, was hier oben vorgegangen ist.«


  »Rosh.« Ellen Moran, frischgebackene Kriminalbeamtin, die den Streifendienst gerade erst hinter sich hat, steht auf Zehenspitzen vor einer Zimmerwand und starrt zu der Stelle hinauf, wo die Wand an die Zimmerdecke stößt. »Ich hab da was gefunden. Hier, hier und hier und da unten. Da ist zwar überall die Schrift, aber die Gesichter auf den Fotos fehlen.«


  Die Polizisten stellen sich mit dem Gesicht zur Wand nebeneinander auf und studieren das Liniennetz der Schriftzeilen. Fünfzig Löcher entdecken sie in der Porträtsammlung. Die Schnittränder sind noch staub- und schmutzfrei.


  »Die waren erst da oben, und jetzt sind sie runtergefallen«, sagt Ellen Moran.


  »Wer war erst da oben und ist jetzt runtergefallen?« fragt Dunbar. Und dann sieht sie es: Ein kleines Papierschnipsel, das in dem Spalt zwischen Dielenbrett und Fußbodenleiste steckt. Sie zieht es heraus. Ein winziges Bild, ein daumennagelgroßer Ausschnitt aus einem Zeitungsfoto.


  Sie hält das Schnipsel ins Licht. Ein Gesicht, kaum zu erkennen, nicht viel mehr als ein paar unscharfe Rasterpunkte. Sie erkennt es trotzdem.


  Andy Gillespie.


  Sie ist schon unterwegs.


  »Ruf im Europa an und erkundige dich, ob Sinkayang Huskravidi heute überhaupt zur Arbeit gekommen ist«, schreit sie Ellen Moran zu, als sie schon oben auf der Treppe steht.


  »Wo willst du denn hin?« ruft ihr Barret über das Treppengeländer nach.


  »Eglantine Avenue, Hausnummer achtundzwanzig. Vielleicht täusch ich mich ja. Ich hoffe sehr, daß ich mich täusche. Stellt trotzdem schon mal ein MEK-Team zusammen.«


  Wer ist der größere Narr: Der, der menschliche Vernunft bei einem Shian erwartet oder der, der Shian-Vernunft bei einem Menschen erwartet?


  


  Stacey und Talya sind stocksauer auf ihn. Ihr habt auch allen Grund, sauer zu sein, denkt Andy Gillespie. Ich bekenne mich schuldig, schuldig, schuldig. Aber es werden erst noch ein paar Jahre vergehen müssen, bevor die Kinder verstehen, welchen Wert ein elterliches Schuldeingeständnis hat. Mit elf oder acht versteht man so ein Schuldbekenntnis nur, wenn es etwas einbringt – etwas, das man essen kann, oder etwas, das Spaß macht. Am besten beides zusammen. Gillespie kann ihnen weder das eine noch das andere bieten.


  Dunbars Schwester ist genauso sauer auf ihn. Wahrscheinlich deshalb, weil sie, statt sich um die eigene Familie kümmern zu können, die Kinder eines wildfremden Menschen mitten im dicksten Rushhour-Verkehr fünf Meilen weit durch die Stadt kutschieren mußte.


  »Darf ich Ihnen wenigstens etwas für das Benzin geben?« fragt Gillespie und hofft, daß sie sein Angebot entrüstet ablehnen wird.


  »Nein. Das ist schon in Ordnung.«


  Sie hat es sehr eilig wegzukommen. Sie startet so rasant, daß beinahe die Reifen zu rauchen beginnen.


  »Tut mir leid wegen heute«, sagt Gillespie, als er die Haustür öffnet. »Unser Dschungel-Picknick holen wir morgen im Palmenhaus nach. Ich versprech es euch, ganz großes Ehrenwort. Wird bestimmt eine große Sache.«


  »Wir haben es schon heute bei der Tante gemacht«, sagt Stacey. Bei der Tante? Interessant. »Wir haben uns aus Stühlen und Bettüchern ein großes Haus gebaut und Dschungelforscher gespielt. Und da haben wir dann unser Picknick gemacht. Im Zelt.«


  Virtueller Dschungel. Phantasie war schon immer seine schwache Seite.


  Es fängt zu regnen an. Gillespie treibt seine kleine Horde in den Hausflur. »Paßt auf: das Fahrrad.« Sie steigen vorsichtig über das Vehikel. Irgendwann einmal, wahrscheinlich schon sehr bald einmal, wird er seinem Nachbarn im ersten Stock die große Freude machen und dieses Scheißding in den Hof schmeißen und vor seiner Hintertür abladen.


  »Ihr müßt bestimmt sehr müde sein«, sagt Gillespie,


  als er die Wohnungstür aufschließt. Er hofft, daß sie sehr müde sind und ohne großes Trara ins Bett gehen. Weil er nämlich nicht nur müde, sondern total erledigt und absolut fertig ist und nur noch eines will: Guinness, viel Guinness, Fernsehen bis zur Bewußtlosigkeit und dann im Sessel einschlafen. »Also. Was möchtet ihr zum Abendessen?«


  Er schließt die Tür, sperrt die Welt und alles, was da draußen ist, aus, geht in die Küche – die Mädchen hopsen vor ihm her –, und bleibt auf halbem Weg plötzlich stehen.


  In der Wohnung hängt ein merkwürdiger Geruch. Nicht der übliche Mief, den ein alleinstehender Mann in einer kleinen Wohnung verbreitet. Er schnüffelt. Ein sehr merkwürdiger Geruch. Ein typischer, unverwechselbarer Geruch. Wie Moschus, wie schimmliges Laub, wie ein vertrockneter Whiskeyrest im Glas, wie elektrisch geladene Luft. Er kennt diesen Geruch.


  Shian.


  »Los Kinder, raus hier! Schnell raus!«


  Neben der Tür beginnt die Luft zu brodeln. Sie verdickt sich, verdichtet sich und bildet eine Gestalt: eine Shian in schwarzem Leder. Sie hält etwas in der Hand, das schwarz ist und glänzend, das sich wie etwas Flüssiges im Griff ihrer drei Finger bewegt.


  »Mein Gott«, sagt Andy Gillespie. »Mein Gott, nein. Nicht uns, um Gottes willen nicht uns.«


  Er hebt Stacey und Tayla hoch und läuft zur Hintertür.


  »Mr. Gillespie.«


  Er spürt etwas im Nacken. Etwas, das warm und weich und doch nicht aus Fleisch und Blut ist, das ganz bestimmt nicht aus Fleisch und Blut ist.


  »Setzen Sie bitte die Kinder wieder ab und drehen Sie sich um. Sehen Sie mich an. Sie müssen mich ansehen, und ich muß Sie ansehen. So ist es üblich.«


  Er setzt die Mädchen wieder ab und fährt herum. Die Shian weicht ihm tänzelnd aus und steht im nächsten Moment an der hinteren Küchenwand. Er zieht den Genro-Stab aus der Tasche uns schüttelt ihn.


  »Sie verstoßen gegen die Regeln, Mr. Gillespie. Der Gejagte wehrt sich nicht gegen den Jäger.«


  Die Kinder schreien. Irgend jemand wird das Geschrei bestimmt hören. Der Mountainbike-Fahrer im Obergeschoß. Er kann uns helfen. Er kann die Polizei rufen.


  »Hilfe!« brüllt er. »Sie haben meine Kinder! Hilfe!«


  Die Narrenmörderin schwenkt die schwarze Nase des Masers einen Millimeter herum. Ein Milchkarton, den er vergessen hat, in den Kühlschrank zu stellen, explodiert. Saure Milch spritzt durch die Küche. Die Mädchen schreien wieder.


  »Sie bringen uns doch sowieso um!« brüllt Gillespie, den der Explosionsknall taub gemacht hat.


  »Ja, das ist so üblich.«


  Er hat noch nie eine Stimme gehört, die so nüchtern und sachlich geklungen hat wie diese weiche Altstimme der Narrenmörderin.


  »Ich denke, wir sollten jetzt zur Sache kommen. Wünschen Sie vor Ihren Kindern zu sterben, oder möchten Sie, daß zuerst Ihre Kinder eliminiert werden?«


  Mach was! Tu irgend etwas! Wag irgend etwas! Laß dir irgend etwas einfallen! Er tut nichts, er sagt nicht, es fällt ihm nichts ein. Nichts – nur ein Name. Nur dieser Name fällt ihm ein. Es überläuft ihn siedend heiß.


  »Karen!«


  Die Shian hält den Kopf schief.


  »Ah, die Mutter Ihrer Kinder.«


  Scheiße. Verdammt. Scheiße!


  »Wir sind geschieden, wir leben nicht zusammen. Sie führt ihr eigenes Leben.«


  »Hat sie inzwischen wieder Nachwuchs bekommen? Von einem anderen Partner?«


  »Was glauben Sie eigentlich, warum ich Ihnen noch irgend etwas sagen soll? Sie sind doch fest entschlossen, uns umzubringen, oder?«


  »Allerdings, das bin ich.« Sie greift ins Futter ihrer Lederjacke und zieht ein Messer mit gebogener Klinge heraus. »Wie lange aber das Sterben Ihrer Kinder dauern und wie qualvoll es sein wird, das hängt ganz allein von Ihnen ab.«


  »Du verdammtes, mieses, dreckiges Sheenie-Miststück. Du Scheiß …«


  »Würden Sie nur jetzt bitte die Adresse Ihrer geschiedenen Frau nennen?«


  - Sie sind mir noch eine Erklärung schuldig, sagt Gillespie in kühlem Narha. – Nach unseren Regeln muß der Jäger dem Gejagten den Grund für sein Tun nennen.


  - Mit dieser Bitte haben Sie selbst die Erklärung gegeben, die Sie von mir verlangen, sagt der Narrenmörder. In Ihrem Kopf ist etwas, das uns gehört. Etwas, worauf Sie keinen Anspruch haben. Etwas, worauf Menschen keinen Anspruch haben, etwas, das uns gehört und das Sie uns wieder zurückgeben müssen.


  - Was Sie zurückverlangen, das wurde mir von Mehishhan Harridi gegeben, einem Genro des Shian-Gesetzes. Es war seine Entscheidung, es ist sein Geschenk.


  - Er war nicht berechtigt, Geschenke zumachen. Mehishhan Harridi. Schon wieder ein Harridi. Die Narrheit der Harridi bereitet mir großen Kummer.


  - Mehishhan Harridi ist tot.


  - Gut. Ich kann nur hoffen, daß seine gefährliche Narrheit mit ihm gestorben ist.


  - Narrheit? Gillespie ist es plötzlich egal, daß er sterben soll. Es ist ihm auch egal, daß ihm der Kopf weggesprengt werden soll – das geht schnell, und er wird es nicht einmal spüren. Alles was jetzt noch geblieben ist, das ist diese rasende Wut, die ihn gepackt hat, eine Wut, die so stark ist, wie er es noch nie erlebt hat. Und wie wütend er ist, das will er diesem Narrenmörder noch zeigen, bevor er sterben muß. Die schicken eine Elfjährige, die mich umbringen soll. Eine Elfjährige -so alt wie meine Stacey! Und das ist etwas, das mich verdammt wütend macht.


  - wie kommst ausgerechnet du dazu, von gefährlicher Narrheit zu sprechen? Von mir geht die Gefahr ganz bestimmt nicht aus, die den Nationen der Shian droht. Ich bin es nicht, der bei den Menschen Furcht und Feindseligkeit erzeugt, der Mißtrauen sät zwischen den Spezies, der Shian gegen Shian aufbringt, der Nationen und Holds spaltet. Wer ist denn hier der Narr? Glaubst du tatsächlich, du kannst die Shian vor den Menschen schützen? Achtzigtausend Shian vor anderthalb Millionen Menschen? Wie kann man nur so etwas Bescheuertes glauben? Willst du jeden Menschen umbringen, von dem du annimmst, er sei eine Gefahr für die Shian? Wer so denkt, kann nur ein Narr sein. In diesem Land leben anderthalb Millionen Menschen, jeder von ihnen eine potentielle Gefahr für die Shian -willst du sie alle umbringen? Wie kann man nur so verblödet sein? Wer ist hier der Narr? Wo willst du aufhören? Wie viele willst du umbringen? Wann glaubst du, ist es genug? Wenn jemand ein gefährlicher Narr ist, dann du. Wir kennen die Regeln eurer Narrenjagd nicht. Wir haben andere Regeln. Wir jagen dich, und wir werden dich finden und dich stellen. Weißt du, was deine größte Dummheit ist? Zu glauben, du könntest uns entkommen. Zu glauben, wir würden nicht herausfinden, was du bist und was du repräsentierst. Aber das werden wir. Und wenn wir es herausgefunden haben, dann sind die Shian wirklich in Gefahr. Deinetwegen.


  »Die große Ironie an der Sache ist, daß ausgerechnet der Narrenmörder der größte Narr ist.« Gillespie spricht jetzt wieder Englisch. »Die größte Ironie ist allerdings, daß es im Narha keine Möglichkeit gibt, Ironie auszudrücken.«


  Die Narrenmörderin blinzelt träge. Ein letztes Lächeln für den Todgeweihten.


  »Vielen Dank für Ihre Moralpredigt, Mr. Gillespie. Sie haben einige äußerst interessante philosophische Probleme angesprochen, über die ich gerne einmal nachdenken werde. Aber jetzt – ich habe schon zu viel Zeit für diese Jagd geopfert. Haben Sie schon entschieden, in welcher Reihenfolge Sie sterben wollen?«


  »Nein. Das überlaß ich Ihnen.«


  Die Narrenmörderin legt den Kopf zurück, bläht die Nasenflügel und richtet den Maser auf ihn. Sie blinzelt, lächelt.


  Auch wenn es zwecklos ist – Gillespie hebt den Genro-Stab hoch und …


  Der Kopf der Narrenmörderin zerplatzt.


  Die Gläser, Teller, Tassen auf der Spüle zerspringen. Das Fenster zum Hof fliegt aus dem Rahmen. Die Glasscheibe in der Haustür geht in Scherben. Stacey und Talya schreien und schreien. Gillespie schnappt verzweifelt nach Luft und kratzt sich mit den Fingern Blut vom Gesicht, um wieder sehen zu können. Er hat etwas gehört, drüben im Wohnzimmer.


  »Gillespie?«


  Noch immer dröhnen ihm die Ohren. Hat da jemand seinen Namen gerufen?


  »Andy Gillespie?«


  »Ruhe!«


  Die Kinder hören auf zu schreien.


  Ein anderer Shian kommt in die Küche. Er bewegt sich vorsichtig wie eine Katze, wittert und hält den Maser schußbereit in Brusthöhe. Er trägt schwarze Cowboystiefel. Langsam geht er auf die Gestalt zu, die vor dem Kühlschrank auf dem Boden liegt. Er begutachtet die Leiche, legt den Kopf erst nach links, dann nach rechts. Dann dreht er sich zu Gillespie und den Kindern um. Er schnippt mit den Fingern und legt den Maser zu einem flachen Rechteck zusammen. Dann faltet er das Rechteck in der Mitte, faltet es noch einmal und steckt es in die Gesäßtasche seiner Kunstlederjeans.


  »Andy?«


  Der Shian spricht wie einer, der in Belfast aufgewachsen ist.


  Ich bin wahnsinnig geworden, denkt Andy Gillespie. Ich bin tot, und was ich da höre, das sind letzte Halluzinationen, die mein Gehirn produziert, in dem jetzt rasend schnell Schaltkreis um Schaltkreis auseinanderfliegt.


  Und doch – irgend etwas ist an diesem Shian-Mörder, der da in seiner Küche steht; irgend etwas, das ihm bekannt vorkommt.


  »O mein Gott!«


  Der Shian lächelt auf die menschliche Art. Er zeigt die Zähne.


  »Hallo, Andy. Tut mir leid, wenn ich den Kindern Angst gemacht habe. Angeblich sollen diese Nanoprozessoren jedes Schloß innerhalb von fünfzehn Sekunde durchfressen. Hat aber eher dreißig Sekunden gedauert.«


  »Verdammte Scheiße, Eamon! Was hast du mit dir angestellt?«


  Eamon Donnan spreizt die Finger. Immer drei Finger an jeder Hand. Er streicht mit den Händen über seinen Körper.


  »Erstaunlich, was sie alles machen können. Die Knochentransplantate tun zwar noch ein bißchen weh, wenn ich zu schnell gehe oder zu laufen versuche, und wegen der Melaninveränderung muß ich noch ein paar Wochen starke Sonneneinstrahlung meiden. Nur schade, daß man das Beste nicht sehen kann. Das


  Beste steckt nämlich innen: Ich bin jetzt mit diesen solargesteuerten Nanotech-Hormonprozessoren ausgestattet und weiß jetzt, was Kesh heißt! Du machst dir keine Vorstellung, wie das ist, Andy. Wie wenn man pausenlos auf Speed war und dazu noch Poppers und Ecstasy eingeworfen hätte. Ein wahnsinniger Energieschub! Man kann keine Sekunde lag stillhalten, man will die ganze Nacht durchtanzen und alles und jedes ficken, was sich bewegt. Man lebt mit einem Wahnsinnstempo, mit einer Geschwindigkeit von einer Million Kilometer pro Stunde. Normalosex, menschlicher Sex – das kannst du vergessen, das ist nichts. Nichts. Tot. Kalt. Menschlich.«


  Gillespie hört ihn reden und sieht dabei die Planha in Annadale vor sich; sieht die Körper, die dort liegen, arrangiert nach den Regeln der grauenvollen Geometrie der Gewalt. Ananturievo Soulereya. Kalt. Tot. Nichts. Ounserrat Soulereya, die sich schützend vor ihr Kind gestellt hat. Kalt. Menschlich. Menschlicher Sex. Menschliche Zuneigung. Menschliche Liebe.


  Die Shian handeln nicht, aber verlangen für alles einen Preis.


  Gillespie stößt einen unartikulierten Schrei aus und holt mit dem Genro-Stab aus. Eamon Donnan weicht einen Schritt zurück. Der Stab fegt Cornflakes, Toaster, Teekessel, Geschirrständer von den Küchenmöbeln.


  »Du mieses, dreckiges Schwein! Du hast dich von ihnen kaufen lassen. Wir machen dich zu einem von uns, aber erst mußt du noch ein paar Kleinigkeiten für uns erledigen.«


  Gillespie hat den Genro-Stab mit beiden Händen gepackt und fuchtelt Donnan vor dem Gesicht herum. Er bebt vor Wut.


  »Du verstehst nichts von der Lebensart der Shian.«


  »Aber eines verstehe ich jetzt sehr genau: Du hast


  Ananturievo Soulereya umgebracht. Und Ounserrat fast umgebracht.«


  Gillespie geht mit dem Stab auf Donnan los und treibt ihn ins Wohnzimmer.


  »Und ich habe den Narrenmörder getötet. Damit ist meine Mission vollendet. Die Jagd ist vorbei. Eamon Donnan gibt es nicht mehr, jetzt gibt es nur noch Serrasoun Harridi.«


  »Was redest du denn da?« schreit Gillespie. »Haben sie dich schon so weit, daß du auch schon redest wie sie? Du bist kein Shian, Eamon, und du wirst auch nie einer sein. Das kannst du gar nicht. Du bist eine billige Kopie. Du bist ein windiger Prolet aus Belfast, der sich verkleidet hat. Serrasoun Harridi. So ein Scheiß! Du bist ein Mann. Du bist ein Mensch. Wenn du ein Shian wärst, dann war ich jetzt tot. Dann hättest du zugelassen, daß die Narrenmörderin mich umbringt, daß sie Stacey und Talya umbringt, und hättest sie erst dann umgeblasen. Aber das konntest du nicht, weil du ein Mensch bist. Du konntest das einem Kumpel nicht antun. Und du konntest es den Kindern nicht antun. Du konntest nicht zulassen, daß Stacey und Talya so etwas angetan wird, und du konntest es auch Graceland, dem Kind von Ounserrat nicht antun.«


  Er stößt mit dem Genro-Stab nach Donnan. Eamon Donnan schlägt den Stab mit der flachen Hand weg, Gillespie reißt ihn wieder herum und zielt mit der Spitze auf die Stelle zwischen Donnans Augen. Wieder schlägt Donnan den Stab zur Seite, und wieder schwingt der Stab zurück.


  »Treib’s nicht zu weit, Andy.«


  »Nerv ich dich? Mach ich dich wütend? Hast du Angst, ich geh dir an die Titten? Haben sie das eigentlich auch mit dir gemacht? Hast du auch so ein Ding, das voll ist mit purer Sahne und Ambrosia, damit du einen Shian-Balg stillen kannst? Willst du mir jetzt das


  Maul stopfen? Was ist? Warum versuchst du’s denn nicht? Komm schon, ich weiß doch, daß du das willst. Ich seh’s dir doch an. Ich weiß doch, daß du mir dieses Scheißding am liebsten in den Hals stoßen würdest. Ich weiß was du denkst: Ich krieg ihn, diesen Scheißkerl, denkst du dir, er ist älter, kleiner, fetter und langsamer als ich. Überhaupt kein Problem für mich, denkst du dir. Männliche Gewalt, Eamon. Blinde Wut. Wettkampf. Mann gegen Mann. Wie sieht’s eigentlich da unten aus? Haben sie da auch was gemacht? Diverse Läppchen und Fältchen, ein kleiner Abnäher hier, eine kleine Lasche da, und Schwanz und Eier hübsch drunter versteckt? Aber wo kommt dann das ganze Testosteron her? Ich riech’s doch, Eamon, ich riech’s so deutlich wie Chanel. Du bist kein Shian.«


  Eamon Donnan brüllt. Die Shian-Chirurgen haben seine Reaktionsfähigkeit gesteigert: Blitzschnell hat er den Maser aus der Tasche gezogen, aufgeklappt und auf Andy Gillespies Stirn gerichtet.


  »Und das ist der Beweis, Eamon«, sagt Andy Gillespie ruhig und gelassen. »Damit schließt die Anklage den Be weis Vortrag ab.«


  Eamon Donnan verzieht vor Schmerz das Gesicht. Es ist der Schmerz einer gequälten Seele, die ihren Glauben und ihre Identität verloren hat. Er ist weder Mensch noch Shian, und andere Identitäten stellt die Welt nicht zur Verfügung. Trotzdem versucht er es noch einmal.


  »Nein. Nein. Ich weiß, warum du das machst, Andy. Ich weiß genau, worum es geht. Du willst nicht mich treffen – du willst uns alle treffen. Du hast mit deiner Familie Mist gebaut, du hast dir dein Leben versaut und hast dich an die Shian gehalten, um eine neue Familie und ein neues Leben zu finden. Um zu jemandem zu gehören, der dich nie wieder hängenläßt. Und du hast es bei uns gefunden, hast es dir einfach genommen, wie es gekommen ist, und hast dich nie gefragt und hast alles so gesehen, wie du es sehen wolltest – wie die drei Affen, die nichts hören, nichts sehen und nichts sagen wollen. Wir waren für dich wie die Engel, wir waren wie Götter für dich. Wir waren die besseren Menschen für dich, die keine Gewalt kennen, bei denen es die fundamentale biologische Ungleichheit nicht gibt, die es bei den Menschen gibt. Wir waren vernünftiger. Besser. Ohne Sünde. Wurden nicht von Dämonen gejagt. Unsere Seelen hatten keine Nachtseite. Und jetzt ist das alles kaputt und hinüber. Wir haben dich im Stich gelassen. Du hast an uns geglaubt und hast uns vertraut, und jetzt zeigt sich, daß wir nicht so sind, wie du gedacht hast. Auch wir haben unsere Dämonen. Auch unsere Seelen haben eine Nachtseite. Aber wir haben nicht von dir verlangt, daß du uns zu Göttern machst, wir haben dich nicht gebeten, dein Vertrauen und deine Hoffnungen in uns zu setzen. Mit welchen Recht hast du das alles von uns erwartet, und was gibt dir das Recht, wütend zu sein, wenn du meinst, daß wir deinen Erwartungen nicht entsprechen? Bist du Gott, daß du verlangen könntest, daß alle deinen moralischen Vorstellungen entsprechen müssen? Wer ist hier bei wem in Ungnade gefallen?«


  Andy Gillespie lächelt. Der Stab liegt schwer in seinen Händen, trotzdem hält er ihn fest und sicher und hoch erhoben.


  »Na ja, schon möglich, daß da ein Körnchen Wahrheit ist in dem, was du da sagst. Aber der wirkliche Grund, warum ich so wütend bin, so wütend, daß ich dir am liebsten die Augen ausreißen und zerstampfen würde, ist ein anderer. Ich bin so wütend, weil man mich belogen hat, weil man mich betrogen hat, weil man mich hintergangen hat, weil man mich verdächtigt hat, und weil mir die Polizei alle möglichen Perversitäten unterstellt hat. Man hat meine Kinder bedroht, ich war in Lebensgefahr, Leute, die mir etwas bedeuten, wurden verstümmelt, mein bester Freund ist über die Gattungsgrenze gewechselt und zum Mörder geworden und … ICH HAB’S … SATT. Kapiert? Mir steht’s bis oben hin und ich hab’s endgültig satt.« Ein Geräusch im Flur. Gillespie fährt erschrocken herum. Die Wohnungstür fliegt auf.


  


  Roisin Dunbar fährt. Fährt und denkt. Dieses Auto, dieser Regen, mein angespannt konzentriertes Gesicht – furchtbar das alles. Ich seh wahrscheinlich aus wie Janet Leigh in Psycho.


  Das Handy piepst.


  »Ja.«


  Kev. Die Nachfrage im Europa Hotel hat ergeben, daß Sinkayang Huskravidi heute nicht zum Dienst erschienen ist. Hat sich auch nicht gemeldet, um sich zu entschuldigen. Und hat jetzt auch keinen Job mehr. Außerdem nehmen sie das Zimmer auseinander: Die Dielenbretter sind aufgerissen, die Rigipsplatten runtergerissen – nichts. Nicht mal eine tote Küchenschabe, geschweige denn ein Maser oder ein Schattenmantel. Der Narrenmörder ist auf der Pirsch.


  »Kev! Schick jede bewaffnete Einheit, die du nicht unbedingt brauchst zur Wohnung von Gillespie. Und sag ihnen, sie sollen sich auf eine Belagerung einstellen.«


  Sie steht schon vor der Haustür, als es ihr plötzlich kommt: Was, zum Teufel, machst du da eigentlich? Du ganz allein – eine Polizistin gegen einen unsichtbaren Feind mit einer lautlosen, hundertprozentig tödlichen Waffe?


  Mutig sein, heldenhaft sein, glaubhaft und überzeugend sein. Gutes tun, Nützliches tun, opferbereit und selbstlos sein. Mikey und den Eltern beweisen, daß Roisin Dunbar sehr wohl etwas wert ist.


  Opferbereit.


  Gar nicht dran denken.


  Heldenhaft. Schon mal von einer Heldin gehört, die sich vor Angst die Hosen naßmacht? Also.


  Das Haustürschloß ist matschig wie die Schmiere, die aus leeren Batterien ausläuft; ein leichter Schubs, und die Tür schwingt auf.


  Die Kanone. Mit beiden Fäusten packen. Tief durchatmen. Immer dicht an der Wand bleiben. Heimlich vorrücken. Immer wieder die Handtasche vorschieben und die Hand mit der Waffe verdecken. Das Mountainbike. Vorsicht, das Mountainbike. Du willst schließlich nicht mit dem Kopf voran durch die Tür krachen.


  Aus der Wohnung ist ein Höllenlärm zu hören. Diese rauhe polternde Stimme: Das ist Andy Gillespie.


  Die Tür steht einen Spalt weit offen. Das könnte ein gutes Zeichen sein – es könnte aber auch ein schlechtes Zeichen sein. Immerhin braucht sie die Tür nicht einzutreten. Sie ist sich auch gar nicht sicher, ob sie diese Tür – eine massive, vierfach getäfelte Tür – überhaupt eintreten könnte.


  Sie drückt sich eng an den Türrahmen. Wo bleibst du, Willich? Beeilt euch endlich! Verdammt noch mal, beeilt euch!


  Dann hört sie eine andere Stimme, eine Stimme, die sie nicht kennt. Mein Gott, das hört sich an, als ob sich die zwei da drinnen in Stücke reißen wollten. Wenn du loslegen willst, dann mußt du jetzt loslegen.


  Noch einmal tief durchatmen. Sie zittert vor Anspannung. Und dann …


  Los!


  Die Tür fliegt auf.


  Im Zimmer steht Gillespie und fuchtelt mit einem


  Mordsstecken. Ihm gegenüber, am anderen Ende des Kaminvorlegers, ein Shian, der mit einem schwarzen Gegenstand auf Gillespies Kopf zielt.


  »Polizei! Werfen Sie die Waffe weg!«


  Der Shian dreht sich um und blickt sie mit offenem Mund erstaunt an. Der Maser zittert, pendelt von Gillespie zu Dunbar zu Gillespie. Dann wieder zu Dunbar.


  »Nein!« schreit Gillespie.


  Sie schießt. Schießt wieder und wieder. Und immer wieder. Schießt alle sechs Kammern leer. Der Shian zuckt krampfartig, schlägt flatternd mit den Händen, als ihm die Kugeln den Leib zersieben. Er sieht sie verwundert, dann traurig an, auf eine Art, die beinahe menschlich ist. Er fällt gegen die Wand. Er stürzt. Bleibt still liegen. Der schwarze Maser tanzt wirbelnd über den Fußboden. Dann legt er sich langsam und bedächtig zu einem flachen Rechteck zusammen und faltet sich – immer die eine Hälfte auf die andere – erst einmal und dann noch einmal um.


  Roisin Dunbar bemerkt, daß sie schreit; daß sie kurze, schrille, wütende Schreie ausstößt und immer noch schreit, wie sie geschrien hat, als sie geschossen hatte. Sie keucht und preßt die Schreie japsend aus sich heraus, wie eine Gebärende hechelnd den Schmerz ausatmet.


  »Verdammtes, blödes Arschloch!« schreit Andy Gillespie. »Meine Kinder sind hier in der Wohnung. Meine Kinder. Meine Kinder.«


  Er läßt den Stab fallen, geht wütend auf die keuchende, zitternde Roisin Dunbar los und schlägt zu. Schlägt mit der Faust zu und legt seine ganze Angst, seinen Schmerz, seine ganz rasende männliche Wut in den Schlag.


  »Meine Kinder!« schreit er wieder. »Es war doch schon vorbei; es war alles schon vorbei. Sie ist in der Küche. Die, hinter der Sie her sind, ist in der Küche.


  Die Narrenmörderin. Ihre verdammte Narrenmörderin.«


  Roisin Dunbar stürzt, fällt hin und liegt mit gespreizten Beinen wie bewußtlos auf dem Rücken. Sie kann sich nicht bewegen, kann sich keinen Millimeter bewegen, kann sich nur festhalten an dieser scheußlichen Kanone, die wie angewachsen aus ihren Fäusten herausragt.


  Ein Gesicht lugt hinter der Küchentür vor. Das Gesicht eines kleinen Mädchens.


  »Papa«, fragt das kleine Mädchen. »Können wir jetzt reinkommen.«


  Sirenen heulen. Sie sind nicht mehr weit entfernt und kommen schnell näher.
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  ünfundvierzig Minuten auf dem Abenteuerspielplatz kosten zwei Pfund fünfzig. Etwas happig, wie Andy Gillespie findet – auch wenn auf diesem Abenteuerspielplatz eine komplette Burg steht, mit fünf Etagen und unterirdischen Tunnelgängen und höllisch steilen Rutschbahnen. Wenigstens ist für Eltern der Eintritt frei. Wenn mal gerade keiner hersieht, könnte es gut sein, daß er selbst mal auf so einem Ding runterrutscht. Warum hat eigentlich niemand die Courage und stellt auch einmal für Erwachsene so eine Anlage hin?



  »Hallo! Hier bin ich. Schau, was ich mache!« Talya hängt kopfunter an den Trapezstangen in der mittleren Etage der hölzernen Burg. Nur nicht dran denken, was passieren könnte, wenn sie jetzt einen Meter tief fällt und mit dem Schädel auf den Boden kracht, sagt sich Gillespie. Den Kindern muß es erlaubt sein, auch gefährliche und riskante Situationen zu erfahren, meint die Therapeutin. Sie haben ein schweres Trauma erlebt; aber wenn sich die Eltern jetzt überfürsorglich verhalten, dann könnte es sein, daß sie sich nie wieder von diesem Trauma erholen.


  Vertrauen Sie ihnen, meint die Therapeutin. Verlaß dich auf Talyas angeborene Gewandtheit, sagt sich Gillespie. Verlaß dich auf den weichen Boden, mit dem das Spielplatzgelände ausgelegt ist. Hab zu dir selbst Vertrauen, trau dir zu, ein guter Vater zu sein.


  Letzteres wird noch eine ganze Weile dauern.


  Das sagt auch die Therapeutin. Es wird dauern. Sie sagt ganz schön viel, diese Therapeutin. Aber immerhin besteht sie darauf, daß beide, Gillespie und Karen, an der Therapie teilnehmen, und daß Stacey und Talya uneingeschränkt Kontakt zu ihrem Vater haben müssen, wenn die Assoziation mit dem schrecklichen Erlebnis gelöst werden soll. Das schreckliche Erlebnis. Das Trauma. Die Morde. Sie sollten darüber sprechen, sagt die Therapeutin. Sie sollten darüber sprechen können.


  Der Tod von Eamon.


  Es wird dauern, bis er das überwunden hat. Sein Körper heilt ohne sein Zutun: die blauen Flecke verblassen, und auch das Humpeln wird sich geben, meinen die Ärzte; nur mit rheumatischen Beschwerden im Knie und in den Fingern müsse er in den nächsten Jahren rechnen.


  In den nächsten Jahren. Er blickt auf die Zeitung, die er mitgebracht hat, und die jetzt neben ihm auf der Bank liegt – Zeitung lesen ist lange nicht so interessant, wie den Kindern beim Spielen zuzuschauen. Auch Neuigkeiten verblassen mit der Zeit. Der Narrenmörder hat den Platz auf der Titelseite der UDF und der DPC und ihren erpresserischen Machenschaften überlassen. Die UDF ist am Ende. Polizeiinspektoren und Buchprüfer räumen den Faith Tabernacle aus und holen die Maden ans Licht, die in ihm nisten. Peterson wird wieder einfahren. Du gehörst einfach nicht in diese Welt, Gavin. Geh wieder zurück ins Maze; das ist die Welt, die du dirigieren und in der du leben kannst.


  Stacey steuert zielstrebig den höchsten Punkt der Burg an. Sie balanciert über die Zinnen und hebt vorsichtig aber triumphierend die Arme hoch.


  »Ich bin die Größte! Wo ich bin, kann man meilenweit sehen! Ich seh alle Docks, ich seh das andere Ufer des Lough und Hollywood und ich seh Schiffe reinkommen.«


  Wirklich ein verdammt schöner Abenteuerspielplatz, denkt Gillespie. Allein der Blick ist die zweifünfzig wert. Der Platz liegt am Abhang des Cave Hill, und selbst von seinem sicheren Elternsitzplatz kann Gillespie den Panoramablick auf seine Stadt genießen. Es ist ein milder Apriltag, dunkle Regenwolken jagen über den Himmel, ziehen schnell über den Castle Hill weg und legen ihre drohenden Schatten über andere Stadtteile. Sie ist schon ein Miststück, diese Stadt, denkt Gillespie. Sie ist häßlich, klein und schäbig, sie behandelt dich wie ein Stück Dreck, und trotzdem kommst du nicht von ihr los – du kommst immer wieder zu ihr zurück. Sie macht dich scharf wie nichts sonst. Dabei ist sie nicht einmal treu – sie ist für jeden zu haben, der zu ihr kommt.


  Der Spielplatzaufseher, ein Robin Hood in grünen Strumpfhosen und Nike-Turnschuhen (der Job ist eine ABM-Stelle für arbeitslose Jugendliche), holt jetzt die Kinder mit den roten Abzeichen vom Platz. Stacey und Talya haben gelbe Abzeichen und können noch eine Viertelstunde bleiben. Das ist der Trick, mit dem sie einen drankriegen: Nach einer dreiviertel Stunde ist der Spaß vorbei, und eine dreiviertel Stunde braucht man, bis man herausgefunden hat, wo der große Spaß zu haben ist. Aber was soll’s? Er kann es sich leisten. Littlejohn hat ihm gesagt, daß er als Berater dreimal so viel verdienen kann wie als KFZ-Mechaniker. Und dieses eine Mal hat Littlejohn tatsächlich die Wahrheit gesagt. Nicht einmal drei Stunden Therapie pro Woche können sein Sparguthaben nennenswert ankratzen. Andy Gillespie, xenologischer Berater. Sag das mal den Jungs im Linfield-Fanclub.


  Xenologischer Berater. Du kommst einfach nicht von ihnen los, oder? Sie werden dich nie loslassen,


  diese Schlampen. Eine Nation von Schlampen – sie passen ausgezeichnet zu dieser Stadt. Sie brauchen dich, Andy. Beide Spezies. Sie brauchen jemand, der zwischen ihnen steht, der ihnen immer wieder sagt: He, Moment mal! Ganz ruhig bleiben, erst mal genau hinsehen und nachdenken! Es ist sehr einsam an diesem Ort, der dazwischen liegt. Eamon hat diese Erfahrung umgebracht, die Erkenntnis, daß er nicht Mensch war und Shian nicht sein konnte. Er wollte unbedingt irgendwo dazugehören. Du hast etwas, wozu du gehörst: eins davon hängt gerade mit dem Kopf nach unten an diesem Trapez und jagt dir damit eine wahnsinnige Angst ein, das andere steht da oben auf den Zinnen, und die ganze Welt liegt ihm zu Füßen. Und wenn du dich den erforderlichen Ritualen unterzieht, um Genro zu werden, dann nicht deshalb, um sowohl zu den Shian als auch zu den Menschen gehören zu können. Du machst das für dich selbst, um deine Vorstellungen von Recht und Gerechtigkeit verwirklichen zu können. Andy, der Held: Andy Hero. Dein Platz ist im Weder-Noch, an der Stelle dazwischen. Du hast schon immer gesagt, daß du dich nicht als Teil einer Nation oder Kultur siehst. Daß du zu einer eigenen, zu deiner eigenen Nation gehörst. Zu den Gillespies und nur zu den Gillespies.


  Er denkt sehr oft über Ounserrat nach. Seine Gedanken suchen sich wie das Wasser einen Weg in den Bauch der Landefähre, zu ihren Gedanken, die in der Zeit eingefroren sind. Die Harridi haben ihm sehr geholfen, sie waren sehr hilfsbereit. Alle sind sehr hilfsbereit und entgegenkommend, jetzt, da beide Spezies ihre Positionen überdenken und neu bestimmen. Eine ganze Zeit lang hat es so ausgesehen, als würde es Ounserrat nicht schaffen. Aber jetzt ist ihr Zustand stabil, und die Ärzte am Ladedock 5 können mit der regenerativ-medizinischen Arbeit beginnen. Es wird dauern. Monate, Jahre, vielleicht auch länger. Sie werden sie mitnehmen, wenn die Landefähre das nächste Mal zu einem Nachschubflug zur Flotte startet. Und wie lange es dauern wird, bis sie irgendwann wieder zurückkommt … Raumfahrt ist teuer, auch für die Shian.


  Er ist froh, daß der Genesungsprozeß lange dauern wird. So kann sie zu einem grauen Schatten in seiner Erinnerung verblassen, und ihm bleibt Zeit, sich zu verändern. Und sollten sie sich irgendwann einmal wieder treffen, dann werden sie sich – ein jeder ein Genro – wirklich verstehen.


  Er lehnt sich zurück und läßt sich die Sonne auf den Kopf scheinen. Plötzlich läuft ein Zittern durch die Holzbalken. Die Bank wackelt. Die Erde bebt. Die hölzerne Burg vibriert.


  Stacey.


  Sie steht auf der Plattform hinter den Zinnen.


  »Stacey! Talya! Kommt runter. Schnell. Kommt zu mir.«


  Kinder flüchten aus der Holzburg wie aus einem brennenden Wolkenkratzer. Sie springen auf den Boden und laufen zu ihren Eltern. Das Beben wird stärker. Ein Erdbeben. Kann nicht sein. Wenn es einen erdbebensicheren Fleck auf dieser Erde gibt, dann ist das Irland. Das ist kein Erdbeben – das ist ein Shianraumschiff, das die Mach-Triebwerke anwirft.


  »Stacey! Talya! Schaut doch nur! Da!«


  Er dreht sie herum, zeigt mit dem Finger auf die Werftanlagen am anderen Ufer … Und wenn ihr jetzt genau da hinschaut, wo der Zeigefinger hinzeigt, da, zwischen den Kränen – seht ihr es?


  Sie sehen es.


  Eine große dunkelrote Pfeilspitze steigt senkrecht nach oben. Die Kesh-Streifen sind verblaßt, alle Farben der Shian-Siedlung sind verblaßt, verblichen und vergangen in der banalen Geschlechtslosigkeit am Ende der Jahreszeit. Das große Schiff steigt höher und höher und immer höher. Sogar Gillespie ist beeindruckt. Die Mädchen sind wie vom Donner gerührt. Höher und immer höher, bis es schließlich auf gleicher Höhe mit den Gipfeln der Hollywood Hills ist. Es dreht sich um die eigene Achse nach Süden und stellt die Nase schräg nach oben. Es ist riesig. Es ist sagenhaft riesig.


  Talya winkt ihm nach.


  Eine gute Idee, denkt Gillespie. Dann winkt auch er, ganz unbefangen und ohne sich dafür zu schämen.


  Das Zittern des Bodens nimmt noch einmal zu, als das Shian-Schiff die Gravitationsfelder verändert.


  »Ooh«, sagt Stacey, als sie ein Kitzeln in den Füßen spürt.


  Und dann ist es verschwunden. Gillespie meint noch einen dunklen Streif zu sehen, der im Süden in den Himmel sticht. Der Überschallknall rollt dröhnend über den Lough. Ein weißer Kondensstreifen schraubt sich durch die Wolken.


  »Na, war das nicht toll?« fragt Andy Gillespie. »Das war doch wirklich mal was ganz Tolles, oder?«


  Stacey und Talya nicken. Der weiße Kondensstreifen zerweht im Westwind. Die Mädchen lassen die Hand ihres Vaters los und laufen schreiend auf den Spielplatz zurück.


  {1} RUC- Royal Ulster Constabulary, die nordirische Polizei.


  


  {2} Cuchulain  Der größte Sagenheld des nordirischen Heldenmythos. Cuchulain hat die Provinz Ulster allein gegen das übrige Irland verteidigt


  {3} Long Troubles, slow peace  Die seit Jahrzehnten andauernden blutigen Unruhen in Nordirland werden als Troubles bezeichnet.


  {4} Freudenfeuer vom Vorabend des zwölften Juli (…) um alles kurz und klein zu schlagen  Am 12. Juli feiern die nordirischen Protestanten den Sieg in der Schlacht am Boyne River (12. 7. 1690), in der Wilhelm III. von Oranien das französisch-irische Heer des englischen Stuartkönigs Jakob II besiegte. Die Umzüge und Märsche der protestantischen Oranier (Orange Order, Orangemen) durch katholische Viertel führen immer wieder zu gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Katholiken und Protestanten. Am Vorabend des 12. Juli werden Freudenfeuer angezündet, für die das ganze Jahr über Müll und Abfall gesammelt und kleingehackt wird.


  


  {5} das Urproblem - im Original deutsch.


  


  {6} Wanderjahr - im Original Deutsch.


  {7} Pringle-Sweater - Pringle: Nobelmarke, klassische Golfer-›Sportswear‹.


  {8} Driver  Golfschläger für Abschlag oder Treibschlag


  {9} DUP  Democratic Unionist Party, Vorsitzender Ian Paisley.


  {10} Die zwei riesigen Baukräne  Das Stadtbild von Belfast wird von zwei riesigen gelben Kränen der Schiffswerft Harland and Wolff beherrscht, in der u.a. die berühmte Titanic gebaut wurde.


  {11} H-Block  Die nach ihrer H-förmigen Anordnung so genannte Barackenanlage für politische Häftlinge im Sondergefängnis Long Kesh (The Maze: das Labyrinth) bei Belfast und Armagh.


  


  {12} dieses Irland, das jeden hunderttausendfach willkommen heißt  Anspielung auf die gälische Begrüßungsformel Céad Míle Fáilte: »Ein hunderttausendfach Willkommen.«


  {13} Shankill Road  Protestantisches Viertel in Belfast


  {14} eine Mauer aus Lambeg-Trommeln  Große Marschtrommel, die bei den Umzügen der Orangemen mitgetragen wird


  {15} Taigs  Gälisch für Republikaner, Nationalisten.


  {16} Hurleyschläger  Hurley oder Hurling: irisches Schlagballspiel, ähnlich dem Hockey.


  {17} Kopfschuß  Eine ›Spezialität‹ nordirischer Terroristen war es, Verräter und Abweichler mit einem Schuß ins Knie zu bestrafen  daher die verwunderte Frage, ob jetzt auf Kopfschuß ›umgestellt‹ wird.


  


  {18} Sheenie  Hier abfällig für Shian. Sheenie oder Sheeny ist ein rassistischer Schimpfname für Jude.


  {19} Proddy Boys  Prod oder Proddy: Protestant.


  {20} ›Derrys Walls‹  Titel einer Hymne der unionistischen Apprentice Boys, die jedes Jahr am 12. August durch Londonderry marschieren, um der 13 Lehrlinge (Apprentice Boys) zu gedenken, die am 12. August 1690 mit dem Ruf »No Surrender!« die Stadttore geschlossen hatten, um den Gouverneur von Londonderry zu hindern, die Stadt an König Jakob zu übergeben. Während der fünfzehn Wochen dauernden Belagerung befanden sich die Einwohner am Rande des Hungertodes


  {21} Vierhundert Jahre seit der Plantation  Plantation: die Besiedlung der sechs nordirischen Grafschaften, also der Provinz Ulster, durch protestantische Schotten und Engländer zwischen 1608 und 1610.


  


  {22} UDF  Ulster Democratic Front.


  {23} Wahlkreisschiebung  Durch gezielte Wahlkreisverschiebungen, das sogenannte Gerrymandering, sicherten sich die Protestanten in Nordirland die Mehrheiten in den Lokal- und Regionalverwaltungen.


  


  {24} The Sash  Die Schärpe. Bei den Aufmärschen am 12. Juli tragen die Orangemen orangefarbene Schärpen oder Krägelchen.


  {25} … eine Scheißangst, daß wieder mal ein Hungerstreik veranstaltet wird -In Long Kesh führten 1980/81 republikanische Strafgefangene, nachdem ihnen der Status Politische Gefangene‹ aberkannt worden war, einen Hungerstreik durch. Zehn republikanische Sträflinge hungerten sich zu Tode. Die Unnachgiebigkeit von Regierung und Gefängnisbehörden löste weltweit große Empörung aus.


  {26} Tinker  Kesselflicker: Nichtseßhafte Landfahrer, die irischen ›Zigeuner‹. Keine Verbindung mit den europäischen Sinti oder Roma


  {27} Poteen  Schwarz gebrannter, manchmal im wahrsten Sinne des Wortes mörderischer Wkiskey. Obwohl streng verboten, gibt es in den nördlich von Belfast gelegenen ›Glens of Antrim‹ angeblich sehr viele Whiskey-Schwarzbrennereien.


  


  {28} RSPB  Royal Society for the Protection of Birds


  {29} True Blue  Der Hundertprozentige. Symbolfigur des ›hundertprozentigen‹ protestantischen Loyalisten und Unionisten.


  {30} Canal  Der Grand Canal, früher eine wichtige Wasserverbindung zwischen Dublin und dem Shannon in Westirland


  {31} St. Patricks Country  In Downpatrick, einer Stadt in der Grafschaft Down (südöstlich von Belfast), liegt angeblich der hl. Patrick, der Schutzpatron Irlands begraben.


  


  {32} Channel  Der North Channel, die Wasserstraße zwischen Nordirland und Schottland.


  {33} Avatara  Der Avatara: Die Gestalt, in der sich ein Gottwesen verkörpert, wenn es sich offenbart und auf die Erde herabsteigt (Hinduismus).


  {34} Jeffrey Dahmer, Fred West, Denis Nilson  Am 10. August 1976 wurden in Belfast drei Kinder von einem IRA-Auto überfahren. Der Fahrer des Wagens saß tot am Steuer  erschossen von protestantischen Terroristen.
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